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  1 Nur ein Chiad


  

  Auf dem Hof des Gasthauses blieb Feyk keuchend stehen. Betont langsam atmete er ein und aus, bemüht, sein hart schlagendes Herz zu beruhigen. Jeder Atemzug tat weh, brannte in seiner Lunge, während er gierig die Luft einsog. Sein Rücken schmerzte von der Anstrengung, den störrischen Holzkarren über den unebenen Waldboden zu zerren. 


  Obwohl er schützende Stoffbahnen um die Hände gebunden hatte und somit die Haut wenigstens nicht aufgeschürft worden war, brannten die Innenflächen wie Feuer. Schweiß bedeckte seinen schlanken Körper, tropfte ihm von der Stirn, verklebte seine Haare und ließ den groben Stoff seines Hemdes unangenehm am Rücken scheuern. Selbst die Muskeln seiner Beine zitterten. Nur allmählich wollte die Anspannung aus seinem Körper weichen.


  Regen hatte den Boden seit Tagen aufgeweicht und ihm seine ohnehin harte Arbeit zusätzlich erschwert. Feuchtes Holz wog mehr, ließ sich schwer sägen und noch viel beschwerlicher war es, den Karren durch den feuchten, rutschigen Untergrund zu zerren.


  Den ganzen Nachmittag hatte er gebraucht, um genügend Holz zu finden, es in handliche Stücke zu hacken, den Karren damit zu füllen und ihn über den aufgeweichten Weg heim zum Gasthof zu ziehen. Es dämmerte bereits, das Sonnenlicht schwand rotgolden hinter den Bäumen, doch sein Tag war damit noch lange nicht zu Ende. Wenn er das Holz abgeladen hatte, gab es in der Gaststube noch genügend zu tun. 


  Feyk seufzte unzufrieden. Jaskor, sein Herr und der Besitzer des Gasthofes, würde gewiss nicht zulassen, dass er sich sehr lange ausruhte.


  Schneller als befürchtet wurde daraus Gewissheit, denn die Tür der Küche, die auf den kleinen Hof hinaus führte, wurde im selben Moment aufgestoßen. Die Küchenmagd Mirke hatte wahrscheinlich das Poltern des Holzkarrens vernommen. Feyk fluchte verhalten. Vermutlich wusste damit auch Jaskor, dass er wieder da war.


  Mirke sah zu ihm herüber und lächelte mitleidig.


  „Lass den Holzkarren einfach stehen“, meinte sie müde und wischte sich mit der rechten Hand Schweiß- und Rußspuren aus dem herben Gesicht. Ihr eigenes Los war Feyks ähnlich und als Einzige zeigte sie Verständnis und gelegentlich auch Mitleid. Für alle anderen im Gasthof war er nur eine billige Arbeitskraft. 


  Mirke war deutlich älter als Feyk. Ein Mädchen des südlichen Buzhavolkes, deren senffarbene Haut, im Gegensatz zu der dunkleren Farbe der Menschen hier im Nordwesten, ein wenig ungesund wirkte. Hellbraune, gelbliche Augen lagen tief in ihren Höhlen. Ihr Kinn war schmal und knochig, wie der Rest ihrer Figur. Schön war sie in Feyks Augen nicht und sie wirkte nicht besonders weiblich auf ihn. Der kurzgeschorene Kopf, auf dem die nur fingerbreiten, hellbraunen Stoppeln standen, verstärkte diesen Eindruck zusätzlich. Nicht zum ersten Mal fragte sich Feyk, ob die herbe junge Frau mit langen Haaren attraktiver aussehen würde. Gedankenversunken strich er sich durch seine eigenen, kurzgeschorenen, braunen Haare. Nicht, dass Mirkes Körper ihn wirklich interessiert hätte oder er sie je anders zu Gesicht bekommen würde. 


  „Da ist soeben ein neuer Gast angekommen“, fuhr Mirke unterdessen fort und musterte Feyk nachdenklich. Dessen Gesicht blieb unbeweglich. Bereits vor langer Zeit hatte er gelernt, seinen Unmut und andere Gefühlsregungen zu verbergen. Zu oft schon hatte er die Bekanntschaft mit den harten Händen eines Knechtes gemacht, wenn sein Gesicht Widerwillen preisgegeben hatte.


  „Kümmere dich besser sofort um sein Pferd“, ergänzte Mirke ernst und fügte verschwörerischer hinzu: „Dieser neue Gast sieht ziemlich reich aus. Jaskor wird ihm natürlich besonders gute Dienste bieten wollen.“ Ihr Gesicht blieb völlig ausdruckslos. Sie versteckte ihre Gefühle ebenso routiniert wie Feyk. Sie beide wussten genau, was der andere fühlte, denn diese Dienste konnten jeden von ihnen betreffen.


  Feyk seufzte noch einmal, versuchte die Erschöpfung seines Körpers zu ignorieren und streifte sich die dreckigen Stoffstreifen von den Händen. Er trat auf Mirke zu, die ihm sofort Platz machte und ihm zurück in den Gasthof folgte. 


  „Wenn du das Pferd versorgt hast, erwartet Jaskor dich in der Gaststube, also wasche dich besser vorher“, gab sie Feyk noch mit auf den Weg. Er blickte sich nicht um und schluckte seinen Unmut einfach hinunter. Resignation ergriff ihn, wie schon so oft. Gerne würde er sich einfach nur setzen oder noch besser: In sein Strohlager im Stall schleichen und erschöpft einschlafen. Allerdings würde Jaskor das natürlich nicht zulassen. Wenn dieser Gast einen vermögenden Eindruck machte, würde sein Herr alles daransetzen, ihn zufriedenzustellen. Und ihm so viel Geld aus der Tasche zu ziehen, wie irgend möglich. Darauf verstand sich Jaskor gut.


  Die große Gaststube war früh am Abend nur mäßig besetzt. Der Rauch des Küchenfeuers sammelte sich unter der dunklen Holzdecke und die schweren Gerüche von Essen und zu vielen Menschen hingen in der stickigen Luft. Durch die Sprossenfenster fiel das letzte Tageslicht spärlich in den Gastraum und Mirke oder eine der anderen zwei Mägde, hatte bereits die dicken Talgkerzen in ihren rußgeschwärzten Halterungen angezündet. An einem Tisch nahe dem Fenster zur Straße saßen die drei bärtigen Fallensteller, die am Morgen angekommen waren, und sprachen fröhlich lachend dem selbstgebrauten Bier zu. Neben der Treppe zu den oberen Räumen saß eine Familie mit drei Kindern, die eingetroffen sein musste, während Feyk im Wald gearbeitet hatte.


  Für einen Moment blieb sein Blick an der Familie hängen. Die Frau sah verhärmt und müde aus, den Kopf tief über ihre Suppe gebeugt. Ihr Mann war groß und kräftig, mit einem bärtigen, wettergegerbten Gesicht mit abgetragener, überwiegend brauner Kleidung. Zwei dunkelhaarige Töchter und ein kleinerer, blonder Junge saßen dabei. Auch sie waren einfach gekleidet. Landarbeiter aus den Ebenen. Vermutlich war diese Familie wie viele andere auch auf dem Weg zur nächsten Ernte. 


  Feyk beobachtete den kleinen Jungen einen Moment mit gemischten Gefühlen. Vermutlich war er in etwa in dem Alter, in dem er selbst gewesen war, als er Jaskors Chiad wurde. Wie seine eigenen Eltern damals, waren diese Landarbeiter unterwegs auf der Suche nach Arbeit, einer Unterkunft, einer Mahlzeit. Einem bisschen Sicherheit in ihrem Leben. 


  Ein Anflug von Neid überfiel Feyk, als der Vater seinem Sohn lächelnd über den Kopf strich und mit ihm scherzte. Zärtlichkeit und Liebe lagen in dieser Geste. Schmerzhaft zog sich Feyks Herz zusammen.


  Ob sein Vater ihn irgendwann einmal so geliebt hatte? An Zärtlichkeiten, die von seinem Vater gekommen waren, konnte er sich nicht erinnern. Seine Mutter hingegen hatte ihn oft in den Arm genommen. Besonders in den kalten Nächten, wenn er gefroren hatte, weil der Regen durch die viel zu dünne Kleidung hindurchgedrungen war, oder seine Füße und Hände von der Arbeit auf den Feldern geschmerzt hatten.


  Ohne Land und ohne jeden Besitz gab es nur dieses harte Leben für Familien wie seine und diese hier. Sie zogen ohne ein eigenes Zuhause von Dorf zu Dorf, von Hof zu Hof, stetig auf der Suche nach Arbeit und Nahrung. Manchmal fanden sie Unterkunft bei einem Bauern, der die Landarbeiter auch den Winter über beschäftigen konnte. Oft genug war allerdings der Himmel Feyks Dach und der moosreiche Waldboden sein Bett gewesen. 


  Obschon er selten satt wurde, musste er sich zumindest nicht mehr sorgen, seinen Magen zu füllen. Seit er im Gasthof lebte, hatte er immer ein Bett im Stroh des Stalls gehabt. Im Winter teilte er sich die kleine Kammer hinter der Küche mit den zwei Knechten, deren Körperwärme auch ihn warm hielt. 


  Die Arbeit hingegen war nicht weniger anstrengend als in seinem Leben vorher. Nur sein Leben gehörte nicht mehr ihm selbst. Bitternis, wenn er daran dachte. Er gehörte Jaskor. Alles. Sein Körper, sein Wille, seine Arbeitskraft. 


  Ein Chiad. Das Wort klang wie ein Schimpfwort und das war es auch. Ein Leibeigener, unfrei in jeder Entscheidung, bestimmt, seinem Herrn zu dienen, die Schuld abzutragen, für die er eingetauscht worden war. Das war aus Feyk geworden. Kein ungewöhnliches Schicksal.


  Wochen, bevor seine Familie in die Grenzgebiete des Nordwest-reiches gekommen war, hatte seine Mutter schon Probleme mit den Lungen gehabt. Ihr trockener Husten hatte Feyk oft nachts durchgeschüttelt, wenn er, eng an sie gekuschelt, versucht hatte zu schlafen. Nie wäre sein Vater in einem teuren Gasthof wie diesem eingekehrt, wenn sich ihr Zustand nicht schlagartig verschlechtert hätte. Sein verzweifelter Vater hatte keinen anderen Ausweg gewusst, als sich ein Zimmer zu nehmen und nach einem Heiler zu schicken. 


  Ob er damals schon gewusst hatte, dass er die Schulden nicht würde zahlen können? Feyk erinnerte sich sehr gut daran, dass sein Vater vor Sorge um seine Frau fast wahnsinnig geworden war und vermutlich alles getan hätte, um ihr Leben zu retten.


  Leider waren die Götter ihnen nicht gnädig gewesen, hatten das Leiden seiner Mutter viele Tage hingezogen, bis sie endlich hatte sterben dürfen. Lange genug, dass sein Vater Jaskor und dem Heiler viel Geld geschuldet hatte. Geld, das er, der mittellose Landarbeiter, natürlich nicht hatte aufbringen können. 


  Zur Bezahlung seiner Schulden hatte er Jaskor seinen einzigen Sohn als Chiad überlassen. Am nächsten Tag schon war Feyks Vater abgereist, ohne sich von ihm zu verabschieden, ohne eine Erklärung und ohne ihn noch eines Blickes zu würdigen. Feyk war jung gewesen, hatte kaum begriffen, was mit ihm geschah. An einem Tag hatte er seine Mutter verloren und am nächsten zusätzlich seinen Vater. 


  Und seine Freiheit. Seither war er ein Chiad, ein Leibeigener Jaskors.


  Mühsam riss sich Feyk von dem Anblick der Familie los und ließ seinen Blick suchend durch den dunkel getäfelten Gastraum schweifen. Er konnte weder Jaskor, noch den neuen Gast ausmachen. Wahrscheinlich waren sie noch draußen vor dem Gasthof. Rasch durchquerte er den Raum und öffnete die Tür zur Straße. Stimmen schlugen ihm entgegen, unter denen er sofort die harte, leicht krächzende Stimme Jaskors erkannte. Dessen Tonfall war unterwürfig und gab Feyk bereits einen Hinweis darauf, wie wichtig dieser Gast seinem Herrn war.


  Ein großer, gut gekleideter Mann stand neben dem Gastwirt. Feyks Blick blieb jedoch nicht an dem neuen Gast hängen, sondern zunächst an dessen Pferd. Unwillkürlich stockte sein Schritt. Dieses Pferd war … speziell.


  Er konnte nicht genau benennen, was es war, dass ihn das schöne Tier mit einem eigenartigen Gefühl von Respekt mustern ließ. Sein Herz schlug plötzlich so schnell wie nach der Anstrengung, den Holzkarren zu ziehen und sein ganzer Körper schien seltsam zu vibrieren. Dies war kein gewöhnliches Pferd. Er spürte es tief in seinem Herzen. Tiefe Ehrfurcht erfüllte ihn, ein Gefühl auf ein Wesen blicken zu dürfen, dessen er nicht würdig war.


  Es war ein großer, kräftiger Schimmel mit guter Bemuskelung. An den Flanken und auf der Kruppe noch grau geäpfelt. Sein feiner Kopf wirkte edel, die breite Stirn ging in einem eleganten Bogen in die Nüsternpartie über. Große, sehr ausdrucksstarke und dennoch sanfte, dunkelbraune Augen blickten Feyk merkwürdig taxierend an. Rings um das Pferd schien die Luft im weichen Abendlicht seltsam zu flimmern, als ob Feyk eine Art Luftspiegelung an einem heißen Tag beobachten würde. 


  Verunsichert starrte er das schöne Pferd an. Ein solches Tier hatte er noch nie zuvor gesehen. Die Pferde der Bauern waren meist schwere Kaltblüter. Vor den Kutschen, die gelegentlich hier hielten, waren ebenfalls stets gröbere Pferde angespannt und selbst den Reitpferden mancher Gäste fehlte diese Art Eleganz, die dieses Pferd umgab. Es wirkte edel, erhaben, schien etwas ganz Besonderes zu sein.


  Das Tier schnaubte leise. Der Laut hallte seltsam in Feyks Ohren nach, einem Wort einer fremden Sprache ähnlich, dessen Sinn er nur annähernd fassen konnte. Der Gedanke entglitt ihm sofort und Feyk schüttelte irritiert den Kopf. Gewiss spielten ihm seine Sinne einen Streich. Das rotgoldene Abendlicht verwirrte seine Augen. Vielleicht lag es auch an seiner körperlichen Erschöpfung. 


  Entschlossen trat Feyk näher, den Kopf gehorsam geneigt, wie es einem Chiad zustand. Erneut schnaubte das Pferd und augenblicklich wandte sich der Gast ihm zu und ignorierte das muntere Geplapper Jaskors, der sich weitläufig über die Vorzüge seines Gasthofes ausließ. Dunkelgrüne Augen fixierten Feyk, zwangen ihn wortlos dazu, näherzutreten und dem intensiven, forschenden Blick standzuhalten. 


  Ganz eindeutig: Dieser Mann war kein Westländer. Er war viel größer als Feyk es je zuvor gesehen hatte. Dunkle, fast schwarze Haare umrahmten sein braungebranntes, wettergegerbtes Gesicht, bildeten in ihrer lockigen Leichtigkeit einen Kontrast zu seinem kantigen Gesicht. Raue Bartstoppeln verdunkelten sein Kinn. Der Fremde wirkte muskulös, ohne jedoch bullig zu erscheinen, strahlte eher jene Art von sehniger Kraft aus, die Feyk von den Fallenstellern kannte. Unverwandt sah er Feyk an, der sich unter seinem Blick äußerst unwohl fühlte und unwillkürlich kleiner machte. 


  Solche Blicke kannte er zu Genüge und wusste, was sie für ihn bedeuten konnten. Ohne sein Zutun krampften sich seine Hände in die abgewetzte Hose. Manchmal täuschte er sich. Vielleicht hatte dieser intensive Blick, der den Stoff durchdrang und auf seinem Körper zu ruhen kam, nichts zu bedeuten. Doch Feyk lebte lange genug in Jaskors Gasthof, um diesbezüglich keinen Illusionen mehr zu erliegen.


  „Ah, da bist du“, begrüßte ihn sein Herr ungeduldig und winkte ihn hastig heran. „Hier ist ein neuer Gast und ich möchte, dass du dich besonders gut um sein Pferd kümmerst.“ Jaskor zog Feyk am Arm heran und schob ihn vor sich. Direkt vor die Augen des großen Fremden.


  „Mein Bursche hier kennt sich sehr gut mit Pferden aus“, gab Jaskor vor dem Gast an. „Viele Bauern der Umgebung bringen ihre Tiere extra hierher, weil er ein gutes Gespür für ihre Krankheiten hat.“ Tatsächlich schwang etwas wie Stolz in Jaskors Stimme mit. Feyk hatte in der Gegend einen gewissen Ruf als Pferdekenner, was seinem Herrn viele zusätzliche Gäste sicherte. Natürlich ließ sich dieser jede Hilfe, die sein Chiad einem Bauern zuteilwerden ließ, teuer bezahlen.


  „Ist das so?“, erkundigte sich der neue Gast scheinbar mäßig interessiert und betrachtete Feyk dennoch eindringlicher. Seine Stimme war voll und klang befehlsgewohnt.


  Vielleicht ist er ein reisender Händler, vermutete Feyk und musterte verstohlen die Kleidung des Mannes. Über den schwarzen, enganliegenden Hosen aus einem festen, teuer wirkenden Stoff, trug er lange Stiefel mit einer aufwändigen Schnürung. Ein dunkles, grünes Hemd mit gebauschten Ärmeln wurde teilweise von einer schwarzen Weste verdeckt. Über dem Arm lag ein dunkelgrüner Umhang aus einem schweren, dicht gewebten Wollmaterial. Obwohl er keinen auffälligen Schmuck trug, wie viele wohlhabende Händler, war Feyk klar, dass es sich um einen reichen Mann handeln musste.


  „Gerade letzte Woche hat der Bauer unten aus dem Dorf sein Pferd hergebracht“, erzählte Jaskor beflissen. „Seit drei Wochen lahmte der Gaul und mein Bursche hier hat die Schulter des Tieres angehoben und schon lief das Pferd wieder wie ein junges Fohlen.“


  Jaskor nickte bekräftigend. Feyks Gesicht hingegen blieb ausdruckslos. Es stimmte, was sein Herr dem Gast erzählte. Das Pferd hatte sich vermutlich die Schulter gezerrt. Feyk hatte es schon am Bewegungsablauf gesehen, als der Bauer es auf den Hof geführt hatte. Dergleichen geschah öfters, wenn ein Pferd seitlich ausrutschte. Feyk hatte lediglich die Schulter gelockert und den vermutlich eingeklemmten Nerv befreit. Für den Bauern, der nur dieses eine Pferd hatte, war es einem Wunder gleichgekommen und er hatte Jaskor reichlich entlohnt.


  Der Fremde nickte wohlwollend.


  „Dann wird er sich wohl wirklich gut um meine Stute kümmern können. Bitte tränke sie ordentlich und gib ihr reichlich gutes Heu, Junge“, verlangte er und drückte Feyk die Zügel in die Hand. Wortlos führte dieser das Pferd davon, spürte den Blick des Mannes weiterhin prüfend in seinem Rücken. Jaskor redete weiterhin auf den fremden Gast ein und geleitete ihn schließlich zum Gasthaus.


  „Komm, meine Schöne“, forderte Feyk das Pferd leise auf und betrat mit ihm den Stall. Hier fühlte er sich wirklich zuhause, dies hier war sein Reich. Staub flirrte in der Luft, leuchtete blitzend auf. Der Duft von Heu, Pferd und Leder erfüllte die Luft und durch die Ritzen der hölzernen Wände fanden Sonnenstrahlen ihren Weg in den Raum.


  Routiniert sattelte und trenste Feyk die Stute ab und rieb ihr verschwitztes Fell anschließend mit einem Strohwisch trocken, während sie bereits genüsslich an ihrem Heu knabberte. Rotbrauner Staub war überall in ihrem Fell, sandig wie es ihn nicht in dieser Gegend gab. Verblüfft besah sich Feyk den feinen, rötlichen Sand auf seiner Hand. 


  Er kannte diese Art von Staub: Das war der typische Sand aus der Ebene von Lacar, seiner Heimat, sehr viele Tagesreisen von hier entfernt. Wenn es nicht völlig unmöglich wäre, dass dieser Sand sich länger als ein oder zwei Tage im Fell eines schwitzenden Pferdes halten würde, hätte er darauf geschworen.


  Unmöglich. Kein Pferd konnte eine solche Distanz in derartig kurzer Zeit absolvieren.


  Kopfschüttelnd wischte Feyk seine Hände ab und warf den Strohwisch in die Box. Lacar und seine ersten Lebensjahre dort lagen lange Zeit zurück. An viel mehr als die endlosen, rötlichen Sandsteppen, den warmen Wind und den staubigen Geruch konnte er sich auch nicht wirklich erinnern.


  Leise unterhielt er sich mit dem Pferd, wohl wissend, dass er insgeheim versuchte, Zeit zu schinden, bis er in der Gaststube seinen Pflichten nachkommen musste. Der intensive Blick des neuen Gastes ging ihm nicht aus dem Kopf. Der fremde Mann faszinierte und ängstigte ihn gleichermaßen.


  Woher er wohl kam und was er war? Für einen Händler erschien er Feyk zu schlank und kräftig. Die meisten waren feister. Dieser Fremde wirkte vielmehr so, als ob er sich seiner Haut gut erwehren könnte. Sein Körper war trainiert, die Arme kräftig. Ein Kämpfer vielleicht? Ein Mann, der mit dem Schwert umgehen konnte? Aber was würde ihn hierher führen und warum trug er derart kostbare Kleidung? Sein Gesicht entbehrte nicht einer gewissen Attraktivität, dachte Feyk beschämt mit stärker klopfendem Herzen. Die Stute neben ihm schnaubte und stieß auffordernd gegen den bereits geleerten Wassereimer.


  „Hast du noch Durst?“, fragte Feyk sie und machte sich gleich daran, weiteres Wasser aus dem Brunnen hinter dem Stall zu holen. Auf dem Innenhof stockte er, als er auf Jaskor und den Knecht Gutram traf, die vor dem vollen Holzkarren standen. Feyks Hoffnung, unbemerkt zu bleiben, schwand in dem Moment, als Jaskor sich umdrehte und ihn natürlich sofort entdeckte.


  „Beeile dich, Chiad!“, verlangte er ärgerlich. „Wenn das Viech versorgt ist, erwarte ich dich in der Gaststube. Gutram wird deinen Karren abladen. Dieser Gast sah dich so an, als ob er sich womöglich deiner Dienste heute Nacht versichern möchte, also streng dich an, ihm zu gefallen.“ Feyk senkte hastig den Blick, damit sein Herr das zornige Aufblitzen seiner grünen Augen nicht sehen konnte.


  Täglich musste er körperlich viel und hart arbeiten. Das machte ihm weitaus weniger aus, als wenn er am Abend auf ein Zimmer gerufen wurde und einem der Reisenden zu Diensten sein musste. Zu seinem Glück bevorzugten die meisten Gäste Mirke oder eine der Mägde. Oft genug musste er sich jedoch dazu hergeben. Meistens war nur das Geschick seiner Hände und Lippen gefragt, gelegentlich auch mehr. Dann lag er still, schloss die Augen, verschloss die Ohren vor ihren Lauten und hoffte lediglich, dass es schnell vorübergehen und die Schmerzen enden würden. Selten war einer der Gäste vorsichtig mit ihm. Als er jünger gewesen war, hatte er sich noch dagegen gewehrt. Jaskors Schläge mit dem Stock, wenn er nicht tat, was man von ihm verlangte, hatten allerdings bald schon jeden Widerstand gebrochen. 


  Noch war Feyk jung und sein schlanker Körper, das schmale Gesicht mit den großen Augen attraktiv genug, um die Männer zu interessieren. Irgendwann würde es damit vorbei sein und man würde ihn endlich in Ruhe lassen. Die Götter wussten wann. Dieses Leben gehörte nicht länger Feyk. Jaskor konnte nach Belieben mit ihm verfahren, jeder Widerstand dagegen war sinnlos.


  Rasch eilte Feyk zurück in den Stall und hielt dem Pferd das Wasser vor. Gierig trank es auch den zweiten Eimer zu Hälfte leer.


  „Du hast aber gewaltig Durst“, murmelte Feyk beruhigend und strich dem Pferd mit einer Hand über die Stirn, zauste sanft die weißen Haare. 


  „War es ein harter Ritt? Hat dein Herr dich so gehetzt?“, erkundigte er sich mitfühlend. „Warte, ich hole dir gleich noch mehr Wasser.“ Zärtlich murmelnd kraulte er durch das weiche Fell und blinzelte verblüfft. Die Luft über dem Rücken des Tieres schien erneut merkwürdig zu flirren. Unter seiner Hand vibrierte das Pferd und Feyks Rücken überzog ein leichter Schauer. Überrascht stolperte er einen Schritt zurück. Mit einem leisen, sirrenden Ton breiteten sich aus den Schultern des Pferdes nahezu durchsichtige, in allen erdenklichen Blau- und Grüntönen schimmernde Flügel aus.


  „Götter!“, stieß Feyk bestürzt hervor.


  Was war das? Noch nie zuvor hatte er ein solches Lebewesen gesehen. Trotzdem wusste er genau, was es war: wahrhaftig ein Pegasus!


  Viele Legenden berichteten von diesen Geschöpfen, von ihrer Schönheit, der Anmut ihrer Bewegungen, den magischen Flügeln, die sie über jedes Hindernis trugen, der sagenhaften Schnelligkeit dieser pferdeähnlichen Wesen. Nur wenige Menschen hatten sie je zu Gesicht bekommen. Hinter vorgehaltener Hand redeten die Völker im Nordwestreich darüber, dass Aclodh, der Herrscher des Südostreiches, wahrhaftig einige dieser magischen Wesen in seinen Diensten haben sollte. Seine Pegasusreiter waren angeblich böse Spione, die heimlich das Nordwestreich durchstreiften, unerkannt Zwietracht säten und Unfrieden stifteten. Saboteure, die die Ernten ungenießbar machten, Heuschober anzündeten und den Untertanen ihres Herrschers Bohrun das Leben erschwerten, wo es nur ging.


  Mit wild pochendem Herzen beobachtete Feyk fasziniert den Pegasus. Die filigranen Schwingen bewegten sich leicht hin und her, waren kaum mehr als ein Schimmern in der Luft, hauchzart wie die Flügel einer Libelle. Die großen, dunklen Augen blickten ihn offen an. In ihnen flackerte eine Intelligenz, wie Feyk sie bei einem normalen Pferd noch nie gesehen hatte. Zögernd trat er vor und berührte das Tier zaghaft an der Nase. 


  „Du bist wirklich ein Pegasus“, flüsterte er ehrfürchtig, wagte kaum, die silbrigen Haare, oder die weiche Haut der Nüstern zu berühren. Ein leises Schnauben war die Antwort. Wärme durchflutete Feyk, ein merkwürdig neues, geradezu euphorisches Gefühl. Der Pegasus schnupperte zart an seinen Fingern. Wie eine Liebkosung strich sein warmer Atem über Feyks nackte Unterarme.


  „Du bist wunderschön“, raunte dieser kaum hörbar, völlig hingerissen von der Anmut des Tieres. Erneut erhielt er ein leises Schnauben zur Antwort. Verwirrt blickte er den Pegasus an, der sein Maul sanft und zutraulich in seine Hand schob. Behutsam schmiegte sich die Schnauze des Tieres an seine Finger, als erbettle es Berührungen, weitere Zärtlichkeiten und es drückte sich fester dagegen. Ein feines Prickeln ging von dem Maul des Pegasus aus, übertrug sich auf Feyks Arm, zog hinauf und erfasste dessen ganzen Körper. Kribbelnde Wärme rann durch seine Adern, erhitzte die Haut und überzog sie mit feinen Schaudern.


  Tief in sich fühlte Feyk ein Gefühl von unendlich wilder Lauffreude aufsteigen, unbändiger Freiheit, reiner Lebensenergie. Überwältigt schloss er die Augen. Starke Gefühle, fremd und extrem intensiv erfassten ihn. Stärke, Schnelligkeit, Kraft; alles schien ihm zu gehören, ein Teil von ihm zu sein. Viel mehr als sein schwacher Menschenkörper bieten konnte. So viel mehr.


  Er stand nicht länger im Stall, befand sich stattdessen auf dem Rücken dieses Tieres. Der schlanke Pferdekörper schnellte mit einem gewaltigen Satz in die Luft, fühlte sich warm, fest unter seinen Schenkeln an, nahm ihn hoch hinauf in die Luft. Wind rauschte in seinen Ohren, riss an seinem Hemd und seinen Haaren. Mit federhafter Leichtigkeit übersprang der Pegasus schemenhafte Bäume und Flüsse. Rasend schnell jagten sie dahin, waren eine Einheit, verschmolzen, völlig vereint. Der Wind pfiff kühl, zerrte an Feyks Körper, war Teil ihrer Symbiose. Nicht länger ein Mensch und ein Pferd: nur noch ein gemeinsames Wesen. 


  Die filigranen Flügel verschwammen flirrend im Sonnenlicht, wurden zu kaum sichtbaren blitzenden Lichtreflexen, die Mähne flatterte gleißend silbern im Wind.


  Frei.


  So frei wie nie zuvor, fern dem Erdboden, fern aller Fesseln.


  Endlich.


  Ein Geräusch hinter ihm riss Feyk brutal in die Wirklichkeit des Stalls zurück. Erschrocken fuhr er herum und löste dabei den Kontakt zu dem Pegasus. Ein dunkler Schatten kam durch die Stalltür herein. Entsetzt machte Feyk den Besitzer des Pferdes aus. 


  Zu spät, um zu fliehen, zu spät, sich zu verbergen. Feyk trat hastig von dem Pegasus zurück.


  „Was treibst du da, Bursche?“, herrschte ihn der Mann auch schon an und kam rasch zur offenen Box, die Augen misstrauisch zusammengekniffen, das Gesicht drohend verzogen. Augenblicklich wich Feyk seitwärts zurück und senkte kleinmütig den Kopf. Das Herz klopfte ihm hart in der Brust und sein Atem beschleunigte sich, während seine Gedanken rasten, noch gefangen in dem überwältigenden Erlebnis von Luft und Freiheit.


  „Nichts, Herr“, versicherte er hastig und wich zurück, bis er die Wand im Rücken spürte.


  Götter, wenn dies ein Pegasus aus dem Südostreich war, war sein Reiter vermutlich ein Spion. Wenn dieser herausfand, dass er sein Geheimnis entdeckt hatte, würde er ihn gewiss töten. Hier und jetzt. Und keiner würde ihm helfen.


  „Ich ... ich habe … lediglich Euer Pferd … bewundert“, stotterte Feyk ängstlich und warf einen hastigen Blick zu dem Pegasus hinüber. Die Flügel waren allerdings verschwunden und das Tier wirkte wie zuvor: Nur ein einfaches Pferd. 


  Bestürzt und verwirrt starrte Feyk auf die Schimmelstute, vergaß für einen Moment sogar den bedrohlichen Mann. Hatte er sich womöglich getäuscht? Gerade eben noch waren da diese schimmernden Flügel gewesen. Er hatte sie gesehen, er hatte es doch gespürt.


  Der Fremde baute sich direkt vor ihm auf und starrte ihn misstrauisch an. Rasch senkte Feyk den Kopf und behielt den Blick starr zu Boden, auf den halbleeren Eimer gerichtet. 


  „Bewundert?“, hakte der große Fremde argwöhnisch nach. Die dunklen, grünen Augen bohrten sich in Feyk, veranlassten ihn dazu, den Kopf noch weiter zu senken. 


  Was sollte er tun, wenn der Mann ihn angriff? Er wusste nicht, wie er sich wehren sollte und er hatte keine Waffe. Feyk konnte nur so tun, als ob er nichts gesehen hätte. Nichts durfte er sich anmerken lassen.


  „Es ist … sehr schön … und freundlich“, stammelte er, wagte es nicht, den Blick zu heben. Bei seinem Herrn hatte er schnell gelernt, dass es besser war, wenn man ihm nicht in die Augen sehen konnte. Auf diese Weise war es leichter zu verbergen, was man fühlte und dachte.


  Sein Gegenüber schwieg eine ganze Weile und betrachtete ihn unablässig. Die Zeit zog sich zäh dahin, nur das Pferd machte raschelnde Geräusche, die in Feyks Ohren kaum weniger laut klangen, als das Pochen seines Herzens und das Rauschen seines Blutes.


  „Du hast sie also bewundert?“, erkundigte der Fremde sich, noch immer ein wenig abweisend. „Sonst ist dir nichts an ihr aufgefallen?“ Feyk wagte es nicht mehr zu antworten, schüttelte nur zaghaft den Kopf.


  Wenn dieser Mann ein Pegasusreiter war, durfte er sich unter gar keinen Umständen anmerken lassen, dass er davon wusste. Er musste einfach leugnen, was er gesehen hatte. Ob der Fremde wohl merken würde, wie stark sein Herz schlug und dass seine Hände ganz leicht zitterten?


  Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit trat der Fremde zurück und wandte sich seinem Pferd zu.


  „So?“, machte er nur. Feyk war sich nicht sicher, ob er ihm wirklich glaubte. Doch immerhin hatte der Mann ihn nicht angegriffen. Vorsichtig hob Feyk den Kopf. Der Fremde stand neben dem Pferd und klopfte dessen Hals, seine Hände strichen prüfend über das weiche Fell. Er seufzte und lächelte urplötzlich, verlor etwas von seiner Bedrohlichkeit. Noch immer fühlte sich Feyk indes von ihm lauernd beobachtet. 


  „Das ist wohl wahr. Niftha ist etwas ganz Besonderes“, meinte der Mann zärtlich und kraulte dem Pferd die Mähne.


  „Sie … sie war sehr durstig“, erklärte Feyk leise, um erneut die lastende Stille zu unterbrechen. Vielleicht konnte er jetzt einfach gehen? Wenn er den Stall verlassen hatte, wäre er in Sicherheit. 


  „Ich habe sie getränkt und ihr reichlich Heu vorgelegt“, fügte er hinzu, hoffte, dass der Mann endlich diesen forschenden Blick von ihm nehmen und ihn entlassen würde. Im Moment wollte er nur zu gerne zurück in die Gaststube, fort von dem bedrohlichen Mann und seinen bohrenden Augen.


  „Du hast sie sogar gestriegelt?“, erkundigte sich der Fremde unvermittelt. Feyk hob den Blick eine winzige Kleinigkeit, um zu beobachten, wie der andere Mann prüfend über das weiße Fell strich. Feyk nickte rasch und strich sich in einer möglichst unauffälligen Geste, die feuchten Hände an seiner Hose ab. Noch immer zitterten sie verräterisch.


  „Ja, Herr“, gab er zu. „Trockengerieben und gestriegelt. Soll ich noch etwas für Euer … Pferd tun?“ Das Wort kam ihm nicht leicht über die Lippen.


  Ein Pegasus! Dies ist ein Pegasus, raunte es in seinem Kopf, und du hast ihn gesehen!


  „Nein, ich denke, sie hat alles, was sie braucht“, antwortete der Fremde und fuhr prüfend die Beine seines Pferdes ab.


  „Dann ... gehe ich jetzt“, brachte Feyk hervor und schob sich Richtung Tür. Wenn er die Box verlassen hatte, war er außerhalb der Reichweite des Mannes. Er musste nur weit genug von ihm wegkommen. Mühsam hielt er sich zurück, nicht zu hastig hinauszustürzen.


  Den ganzen Weg bis zur Stalltür spürte er den Blick des Fremden in seinem Rücken, befürchtete bis zur letzten Sekunde, als er die Hand auf den Riegel legte, noch ein Messer im Rücken oder einen Schlag, der ihn zu Boden werfen würde. Nichts dergleichen geschah.


  Rasch schob Feyk die Tür auf und war schon beinahe hindurch, als ihn die harsche Stimme des Mannes zurückhielt: „Wie heißt du, Bursche?“


  Langsam wandte Feyk sich um, sein Blick huschte unruhig hin und her und er befürchtete, dass man ihm seine Angst nur zu genau ansah.


  „Feyk, Herr“, antwortete er leise, die Stimme zitterte, drohte seine Schuld zu verraten. Er wagte es nicht, zu gehen, die Augen des Mannes bannten ihn. Der Fremde klopfte seine Stute noch einmal und verließ die Box. Sein Blick war unverwandt auf Feyk gerichtet und dieser wagte es nicht, sich zu rühren. Mit angehaltenem Atem sah er den Fremden näherkommen.


  „Feyk, also“, wiederholte der Mann seinen Namen und blieb vor ihm stehen.


  „Dein Herr hatte Recht, du verstehst dich gut mit Pferden.“ Seine Stimme hatte die vorige Schärfe verloren. „Niftha lässt nicht jeden so nahe an sich herankommen.“


  „Danke, Herr“, antwortete Feyk mit leiser Stimme. Die Nähe des Mannes ängstigte und verwirrte ihn zugleich. Ihn umgab der Geruch von Pferdeschweiß und dem Staub der Straßen. Darunter lag eine Note, die Feyk dennoch anzog: herb und männlich. Bebend sog er den Duft ein. Dieser Mann war so groß und kräftig. Seine Muskeln spielten unter dem Stoff des Hemdes und sein kantiges Gesicht war undurchdringlich. Diese Augen ... Einen Augenblick lang starrte Feyk ihn an. Etwas in diesen dunkelgrünen Augen weckte ungebührliche Gefühle in ihm, gemahnte ihn an seltsame Träume in kalten Nächten.


  Das ist verrückt. Dieser Mann ist ein Feind des Herrschers Bohrun, ein Eindringling in das Nordwestreich, ermahnte sich Feyk und wandte den Blick ab.


  „Ich ... ich muss zurück“, erklärte er, ohne den Mann noch einmal anzusehen. „Jaskor wird ärgerlich werden, wenn ich hier noch länger brauche.“ Damit drehte er sich ein wenig zu hastig um und stürzte eilig davon. Es war ihm egal, ob der Fremde es sah, er wollte nur noch weg von ihm und den widersprüchlichen und verwirrenden Gefühlen, die seine Gegenwart auslöste.


  


  2 Pegasuscitar


  Götter, ein Pegasus! Er hatte einen Pegasus gesehen und ihn berühren dürfen.


  Feyks Herz schlug noch immer hart in seiner Brust, selbst als er sich am Brunnen hastig wusch und mit den feuchten Fingern durch die stoppeligen Haare fuhr. Er konnte kaum glauben, dass er unversehrt aus dem Stall entkommen war. Wie ihn dieser Fremde angesehen hatte, war er sicher gewesen, er würde ihn töten, um sein Geheimnis zu schützen. Hatte er Feyk wirklich abgenommen, dass dieser nichts bemerkt hatte?


  Unglaublich: Das Pferd hatte ihm nur aufgrund seiner Berührung sein Geheimnis offenbart. Wie seltsam und wundervoll dieses Erlebnis gewesen war. Diese filigranen Flügel waren unglaublich schön gewesen und dieses Gefühl, durch die Luft getragen zu werden, schwerelos zu sein ...


  Mirke rief ungeduldig von der Küche her seinen Namen und Feyk beeilte sich, hineinzukommen. Jaskor erwartete ihn bereits mit sehr missbilligendem Ausdruck.


  „Wo treibst du dich so lange herum?“, zischte er ihn wütend an und stieß den Jungen grob an die Wand. „Wenn du glaubst, dass du dich wieder vor der Arbeit drücken kannst, muss ich wohl beizeiten erneut meinen Stock einsetzen, um dir genügend Gehorsam einzubläuen, Chiad.“ Feyk erwiderte nichts, senkte nur gehorsam den Kopf. Wiederworte, jede Erklärung, waren gänzlich unangebracht und würden Jaskor nur noch zorniger machen.


  Dieser versetzte Feyk einen Stoß in den Rücken, der ihn Richtung Gastraum trieb. Jaskors Gesicht war grimmig verzogen. „Sieh zu, dass du die Gäste bedienst. Ich will nicht, dass einer unzufrieden ist.“


  Feyk gehorchte und eilte bald darauf schon in der stickigen Luft des Gastraums zwischen den Tischen hin und her. Der Raum war sehr voll, weitere Reisende waren dazugekommen. Kurz vor der Ernte vorwiegend Landarbeiter, die meistens einfache Mahlzeiten und gelegentlich Bier bestellten. Zudem war jedoch eine größere Gruppe von wandernden Handwerkern eingetroffen, die johlend einen Tisch im Gastraum belegten und lautstark und ungeduldig nach ihrem Essen riefen.


  In der Wärme des Gastraums brach Feyk bald schon der Schweiß aus, tropfte von seiner Stirn und klebte sein Hemd erneut an die Haut. Er war müde und erschöpft und doch durfte er sich nichts davon anmerken lassen. Bei den vielen Gästen würde es spät werden; er wusste jetzt schon, dass er heute Nacht nur wenige Stunden würde schlafen können. Dennoch würde er am nächsten Morgen früh hoch müssen, um die Tiere zu füttern und die Feuer zu beheizen. Dies war sein tägliches Leben. Unabänderlich.


  Die sechs Handwerker trieben die Lautstärke mit Gesprächen, Lachen und später auch mit ihrem Gesang in die Höhe. Mirke und Jaskors jüngste Magd Kiltah bedienten sie und waren daher öfter Opfer ihrer derben Späße und der frech zupackenden Hände. Feyk beobachtete sie aus dem Augenwinkel, wenn er durch den Raum eilte, verärgert über das Benehmen der jungen Männer und zugleich erleichtert, dass ihr Interesse lediglich den beiden Frauen galt.


  An der Theke füllte er die Bierkrüge für zwei ruhige, ältere Kaufleute, die an einem kleinen Tisch hinten in einer Nische saßen, als er sich des Pegasusreiters bewusstwurde, der soeben dicht neben ihn an den Tresen getreten war. Der Mann überragte ihn um mehr als einen Kopf und augenblicklich war Feyks Furcht wieder da. Vorsichtig wandte er den Kopf und musste erschrocken bemerken, dass der Mann ihn tatsächlich direkt ansah. Hart schluckte Feyk, konnte seine aufkommende Angst kaum verbergen. Diese dunkelgrünen Augen erforschten ihn, drangen viel zu tief in ihn. Ob der Reiter doch etwas ahnte?


  „Zeige mir, wo noch ein Tisch frei ist, Feyk. Dort, wo es ruhiger ist“, verlangte der Mann von ihm, die Stimme befehlsgewohnt wie zuvor.


  „Dort hinten ist noch ein Platz, Herr“, brachte Feyk hervor und deutete auf die Nische, in der auch die beiden Kauflaute saßen.


  „Sehr gut. Bring mich hin“, forderte der Fremde ihn auf und folgte dem Jungen durch den Gastraum zu dem abseits liegenden Tisch.


  „Dort, mein Herr“, wies ihm Feyk den Platz zu. „Ich bringe das Bier an den anderen Tisch, dann werde ich Euch bringen, was Ihr wünscht.“ Wortlos nahm der andere Mann Platz, doch seine Augen folgten Feyk. Dieser spürte seinen Blick im Rücken, als er die Bierkrüge bei den Händlern abstellte, noch bevor er sich umwandte. Ohne jede Regung trat er zu dem großen Mann, nahm die Bestellung auf, vermied jedoch den Augenkontakt und eilte rasch zurück zur Küche.


  Wie zu erwarten, hatte der Fremde das beste Fleisch und einen Krug vom feinsten Bier bestellt. Auf dem Weg zurück zu dem kleinen Tisch, balancierte Feyk den schwerbeladenen Teller vorsichtig aus. Seine müden Beine schmerzten und er musste sehr aufpassen, dass er nicht stolperte und womöglich Essen oder Bier verschüttete. Wie gerne wäre er jetzt im Stall, könnte einfach nur schlafen.


  Jaskor war auf seinem Rundgang durch den Gastraum, wo er mit den wohlhabenden Gästen Worte wechselte. Feyk musste an ihm vorbei und der Gastwirt lächelte überaus zufrieden, als er erkannte, was der Gast in der Ecke bestellt hatte. Er nickte Feyk auffordernd zu.


  „Bitte, mein Herr, Euer Essen“, erklärte dieser und stellte seine Last vor dem Gast ab. Er wollte sich schon abwenden und mit den anderen Bierkrügen weiter eilen, als ihn der Fremde unerwartet am Arm ergriff. Erschrocken zuckte Feyk zusammen und wandte sich ihm zu. Ihm stockte der Atem und um ein Haar wäre ihm einer der Bierkrüge entglitten. Abrupt schlug ihm sein Herz hoch bis zum Hals. Die dunkelgrünen Augen fixierten ihn mit einem undefinierbaren Ausdruck. Der Griff war fest, beinahe hart. Viel Kraft steckte dahinter. Feyks Haut brannte und wohlbekannte Panik kroch tief aus seinem Magen hoch, zog ihm die Kehle zu. Mühsam zwang er sich, stillzuhalten.


  „Setze dich zu mir“, verlangte der Fremde, ließ Feyk dabei jedoch nicht los. Kalte Gänsehaut überzog dessen Arm, breitete sich hoch bis auf seinen Rücken aus. 


  Der Mann wollte ihn an seinem Tisch haben? Feyk zitterte kaum merklich. Götter! Er ahnte also doch etwas und wollte ihn gewiss aushorchen, gar bedrohen, damit er schwieg.


  „Das darf ich nicht, Herr“, stammelte Feyk beklommen, bestrebt zu entkommen und wand sich in dem Griff. „Jaskor wird es nicht erlauben.“ Er hob erklärend die Bierkrüge hoch. „Ich muss meine Arbeit machen.“ Der Fremde starrte ihn unverwandt an, ließ ihn unvermittelt los und rief laut nach dem Wirt. Jaskor eilte augenblicklich beflissen herbei.


  „Wirt, bringt mir noch einen Krug Eures besten Gebräus“, verlangte der Fremde, schaute dabei allerdings Feyk an, schien Jaskor kaum zu bemerken. „Ihr habt doch ganz gewiss nichts dagegen, dass ich mich mit Eurem jungen Burschen hier ein wenig unterhalte? Ich schätze Gesellschaft beim Essen. Ich war schon recht lange alleine unterwegs.“


  Abermals stockte Feyk der Atem. Er kannte diesen Blick, mit dem der Fremde seinen Körper abtastete. Panik und Abscheu drohten Feyks Brust gleichzeitig zusammenzuziehen, machten seine Kehle eng und trieben seinen Herzschlag hoch.


  Nein, bitte nicht, flehte er innerlich, wohl wissend, wie unsinnig dieser Wunsch war. Er wollte nicht mit diesem Mann an einem Tisch sitzen, er fürchtete, er wusste, worauf das hinauslaufen würde. Dieser Mann machte ihm extreme Angst. Seine Erscheinung versetzte ihn in Furcht und eine eigentümliche Bewunderung gleichzeitig. Dieser durchdringende Blick war schwer einzuschätzen. Sein Wissen darum, wer und was der Mann in Wahrheit war, verunsicherte Feyk zusätzlich. Er musste hingegen nicht in Jaskors gierig leuchtende Augen sehen, um zu wissen, wie dessen Antwort lautete, noch bevor er sie aussprach.


  „Nein, Herr. Natürlich nicht, werter Herr“, bestätigte der Gastwirt übereifrig. „Jeder weiß gute Gesellschaft nach einem harten Ritt zu schätzen.“ Er lachte auf und man hörte ihm die Vorfreude auf ein weiteres Geschäft deutlich an. „Kann ich Euch sonst noch etwas bringen?“ Er nahm Feyk eilfertig die beiden Bierkrüge ab, nickte ihm auffordernd zu und blickte den Gast erwartungsvoll an. Der große Mann schüttelte jedoch nur den Kopf und beachtete ihn nicht weiter.


  „Setze dich“, forderte er den zögernden Feyk auf, der seine Angst mühsam hinunterschluckte. Unsicher ließ er sich auf den Stuhl nieder und streckte seine schmerzenden Beine aus. Es tat dennoch unendlich gut zu sitzen, einen Moment Erholung zu haben. Auch wenn es in der Gesellschaft dieses Mannes war.


  Unablässig blickte ihn der Fremde an, während er sich von dem Braten Scheiben abschnitt und das frische Brot aufbrach. Das Fleisch war saftig, der Geruch des Bratens und des warmen Brotes stieg Feyk in die Nase und erinnerte seinen erschöpften Körper daran, dass seine letzte Mahlzeit am frühen Morgen gewesen war. Der Duft war betörend, ließ ihm den Speichel im Mund zusammenlaufen. Dies war Jaskors bestes Essen und sein Gasthof durchaus zu Recht für seine guten Mahlzeiten bekannt.


  „Hast du auch Hunger?“, erkundigte sich sein Gegenüber überflüssigerweise, als Feyks Magen vernehmlich knurrte. Kaum merklich nickte dieser. Ohne weitere Worte schnitt der Mann eine große Scheibe des Bratens ab und drehte den Teller, sodass sie vor Feyk zu liegen kam.


  „Nimm dir“, forderte er ihn auf. „Es ist genug, um uns beide sattzumachen.“ Verblüfft hob Feyk erstmals den Kopf, und blickte ihn direkt an. Der harte Ausdruck im Gesicht des anderen Mannes war einem freundlichen, nahezu mitleidigem gewichen. Im schwachen Licht wirkte es weicher, weniger bedrohlich als zuvor im Stall. Und noch immer eigenartig anziehend.


  „Du siehst aus, als ob du durchaus etwas vertragen könntest“, bemerkte der Fremde und lächelte Feyk wahrhaftig an. „Nimm dir schon.“ Misstrauisch sah Feyk ihn an, zögerte hingegen nur noch einen kurzen Moment, griff zu und probierte zaghaft das Fleisch.


  Unwillkürlich entkam ihm ein leises Seufzen. Nie zuvor hatte er etwas derart Köstliches gegessen. Weich, nahezu schmelzend zart, wie kein anderes Fleisch je zuvor, saftig und voll im Geschmack. Es war ein Fest für Zunge und Gaumen und er konnte sich kaum beherrschen, diese Köstlichkeit nicht so schnell wie möglich in seinen Mund zu stopfen.


  „Es schmeckt dir offenbar“, kommentierte der Fremde lächelnd und reichte ihm ein großes Stück Brot. Feyk nickte dankbar und ein Teil seiner Angst zog sich in eine abwartende, lauernde Stellung hinter seinen Hunger zurück. Vorsichtig warf er dem anderen Mann Blicke zu, der sich ebenfalls gütlich tat.


  Kurz darauf stellte Jaskor den zweiten Krug auf dem Tisch ab und warf dem Gast einen überraschten Blick zu, als dieser Feyk eine weitere große Scheibe Fleisch reichte.


  „Mein Bursche hier wird Euch jeden Eurer Wünsche erfüllen, edler Herr. Er ist sehr geschickt und willig“, bemerkte der Gastwirt mit verschwörerisch gesenkter Stimme. „Er wird natürlich alles tun, damit Ihr Euch in meinem Haus richtig wohlfühlen und entspannen könnt, Herr.“ Der wahre Inhalt seiner Worte war im Grunde klar. Auch wenn Feyk es gewöhnt sein sollte, stieg die Scham der Erniedrigung heiß in ihm auf. Seine Wangen brannten und seine Finger begannen augenblicklich zu zittern.


  Bitte nein, flehte er stumm, bitte nicht heute. Bitte nicht mit diesem Mann. Der Fremde nickte Jaskor allerdings lediglich abwesend zu, schien kaum zuzuhören und wandte sich Feyk lächelnd zu, sobald der Gastwirt verschwunden war. Nachdenklich musterte er den jungen Mann, der sich ganz auf den Verzehr des Fleisches konzentrierte und weitere Blicke vermied.


  „Bist du hier geboren?“, eröffnete der große Mann nach einer Weile das Gespräch. Ohne Weiteres schob er Feyk den anderen Krug hin und nickte ihm auffordernd zu. Zögernd griff dieser danach, nippte daran und spülte entschlossener das Fleisch mit dem Bier hinab. Bislang hatte er stets nur das dünne, mit Wasser gestreckte, Bier probieren dürfen, das Jaskor für die Landarbeiter braute. Dies hier war herber, stärker und schmeckte unglaublich köstlich. Gierig trank er es in großen Schlucken.


  Die meisten Männer, die sich nachts seiner Dienste versicherten, gaben sich nicht die Mühe, ihn vorher kennenzulernen. Obwohl ihm klar war, was geschehen würde, erfüllte Feyk ein widerwillig warmes Gefühl von Dankbarkeit. Wenigstens durfte er die Großzügigkeit dieses Mannes genießen, wenngleich das zwangsläufig Folgende damit nicht leichter wurde. Daran würde er sich nie gewöhnen. Es wurde nie leichter.


  „Nein, Herr, ich komme aus den westlichen Ebenen“, erklärte Feyk. Der Fremde nickte zustimmend, sprach seinerseits dem Essen und dem Bier gut zu.


  „Das dachte ich mir schon“, bemerkte er nachdenklich. „Dein Gesicht ist anders. Du hast die Stirn, Kinn und die Augen eines Westländers. Du gehörst zu dem Volk der Steppen, nicht wahr?“ Feyk antwortete nicht, vermutete, dass dieser Spion des Herrschers Aclodh bestimmt weit herumkam und vermutlich schon viele der anderen Völker gesehen hatte. Warum also nicht das der Ebenen von Lacar? Weswegen er wohl hier war? Welchen Auftrag er erfüllte? Hastig verdrängte Feyk diese neugierigen Gedanken. Es ging ihn nichts an und er konnte froh sein, dass dieser Mann nicht erraten hatte, dass er um sein Geheimnis wusste.


  „Wie bist du hierher gekommen?“, wollte der große Mann wissen, spülte sein Brot mit einem großen Schluck Bier hinab. Flüchtig benetzte Feyk seine Lippen und setzte einen undurchdringlichen Ausdruck auf, bevor er antwortete: „Meine Familie war zur Ernte hier und meine Mutter wurde sehr krank. Als sie starb, konnte mein Vater die Schulden nicht bezahlen ...“ Er brach ab und steckte sich schnell ein Stück Brot in den Mund. Nach wie vor tat es weh, darüber zu reden. Die Trauer und Enttäuschung schnürten ihm noch immer die Kehle zu.


  „Also warst du die Bezahlung“, folgerte der Fremde richtig und nickte bedächtig. „Ein Chiad, ein Schuldpfand also. Du arbeitest die Schulden deines Vaters ab.“


  Ich bin ein Gefangener, ein Sklave, ergänzte Feyk in Gedanken bitter und nickte nur. Es lag stets im Ermessen des Besitzers, wie lange er einen Chiad behielt, wann er die Schulden als bezahlt ansah. Natürlich kam es auch vor, dass ein Chiad von seiner Familie ausgelöst wurde. Feyk hatte nie wirklich damit gerechnet und Jaskor hatte ihm ebenfalls keine Hoffnung gemacht, ihn je gehen zu lassen.


  „Das erklärt dein Geschick mit Pferden“, meinte der Fremde mehr zu sich selbst und klang grübelnd. „Die Völker der Ebenen von Lacar sind bekannt für ihre Pferdezucht.“ Erneut musterte er Feyk eindringlich und ergänzte ernst: „Und für ihr karges, unfruchtbares Land, den Hunger und die Not, die die Menschen dort verfolgt und aus ihrem eigenen Land vertreibt.“


  Zum ersten Mal vernahm Feyk Emotionen in seiner Stimme, Bitternis und einen leichten Anflug von Ärger. Überrascht schaute er den Mann an, der unterdessen auf seine Hände starrte, die um den Bierkrug lagen, ihn gar nicht mehr wahrzunehmen schien.


  „So unglaublich viele Menschen, die heimatlos durch das Land streifen, denen das Nötigste fehlt. Dieses Land ist reich und doch erleiden die Menschen im Nordwesten Hunger und Elend.“ Der Blick des Fremden wanderte durch den Gastraum, blieb schließlich an den Landarbeitern hängen. „Viele dieser Kinder werden nie zu Männern und Frauen heranreifen, nie die Sicherheit eines eigenen Heims erfahren, eine Heimat besitzen, eine Familie.“ Lange schwieg er, ganz in seine Gedanken versunken. Schließlich seufzte er auf und lächelte Feyk freundlich an. Unvermittelt hielt er ihm seine Hand hin.


  „Mein Name ist Vigar“, stellte er sich vor. Verhalten streckte ihm Feyk seine Hand entgegen. In seinem Hinterkopf rumorte die Gewissheit, was dieser Mann war, aber seine Freundlichkeit erschien ehrlich, verdrängte einen Großteil der Angst. Wären die Umstände anders gewesen, hätte er durchaus etwas Sympathie für Vigar entwickeln können.


  „Nimm dir“, forderte dieser gleich darauf und schob Feyk den ganzen Teller hin. „Iss dich ruhig satt. Ich denke, du kannst es gut gebrauchen.“ Dankbar machte sich dieser über das Essen her, froh, dass ihm keine unmittelbare Gefahr mehr drohte, Vigar ihn freundlich behandelte und er bislang noch nicht mehr von ihm wollte, als seine Gesellschaft bei Tisch.


  Bald, nachdem Feyk den Teller leergegessen hatte und die Lieder der sechs Handwerker sich mit den unflätigen Texten der Fallensteller, die sich nun zu ihnen gesellt hatten, vermischten, erhob sich Vigar vom Tisch. Er warf den Männern einen missmutigen Blick zu, die Kiltah in ihre Mitte genommen hatten und sie von einem zum anderen Schoss wechseln ließen, nicht ohne ihre Hände dabei über ihre Hüften, Brüste und auch unter ihren Rock zu schieben.


  „Danke für deine Gesellschaft, Feyk“, bedankte sich Vigar. Er lächelte den verblüfften Jungen an und entfernte sich rasch nach oben. Erleichtert seufzte dieser auf. Für diese Nacht schien ihm Kiltahs Schicksal erspart zu bleiben. Ehe Jaskor bemerken konnte, dass der Gast sich alleine zurückgezogen hatte, sammelte Feyk den Teller und die Krüge ein und brachte sie zurück.


  Noch lange danach war er in Gedanken bei dem Pegasusreiter. Vigar war ihm sympathisch erschienen, ja er hatte sich sogar ein wenig zu ihm hingezogen gefühlt. Selten sprach jemand freundlich mit ihm und er konnte sich nicht daran erinnern, sich je derart satt gefühlt zu haben. Leider kam mit dem Gefühl des vollen Magens auch die Müdigkeit und Erschöpfung mit größerer Wucht zurück und so wurden Feyks Bewegungen schleppend. Es fiel ihm zunehmend schwerer, sich zu konzentrieren. Schlafen, er wollte so gerne schlafen.


  Es war schon sehr spät und die Gruppe der Handwerker und Fallensteller wurde immer lauter. Das Bier floss reichlich und die anderen Gäste zogen sich bereits zurück. Feyks Augen drohten ihm ständig zuzufallen und mehr als einmal war es purer Zufall, dass er den Krug noch rechtzeitig abstellen konnte, bevor er das Bier verschüttete.


  Wenn diese Männer weiterhin feierten, würde er vermutlich kaum lange genug in sein Strohlager kommen, um wenigstens einige, viel zu wenige Stunden, Erholung zu finden.


  Feyk stellte seine Krüge auf dem Tisch der Handwerker ab, erhaschte dabei einen starren Blick Mirkes, die auf dem Schoss eines Fallenstellers gezogen wurde. Der rothaarige, bärtige Mann lachte während Mirke mit unbewegter Miene, die Brust bereits halb entblößt, seine Hand in ihrem Schritt ertrug.


  Zorn kratzte mit harten Fingern an Feyks Brust, ließ sein Herz wütend schlagen. Wie sehr er diese Männer verabscheute, sie verachtete, für alles, was sie Mirke und Kiltah antaten. Sein Ärger und seine Müdigkeit machten Feyk unachtsam und er stieß unbeabsichtigt gegen den Arm eines der Handwerker, der daraufhin einen Teil seines Biers verschüttete. Wütend fuhr der Mann auf.


  „Pass doch auf, Bursche!“, brüllte er Feyk zornig an und wischte hastig das Bier von seinem Hemd.


  „Verzeiht mir Herr, das wollte ich nicht“, entschuldigte sich dieser augenblicklich, griff nach dem Lappen an seinem Gürtel und wischte hastig die Tischplatte trocken. Mehrere der Männer wandten ihm nun ihre Aufmerksamkeit zu. Sein kurz geschorenes Haar zeigte ihnen seinen Stand an und der blonde Mann, den er angestoßen hatte, schnaubte abfällig.


  „Sieh zu, dass du mir das Bier sofort ersetzt, dreckiger Chiad“, verlangte er und sein Mund verzog sich verächtlich. Er spuckte direkt vor Feyks Füße und beobachtete ihn mit einem leicht grausamen Lächeln. Die anderen Männer lachten begeistert über dieses neue Schauspiel.


  „Los wische es auf“, forderte der blonde Mann grinsend. Kalte Wut war in Feyk und seine übermüdeten Sinne ließen ihn für einen Moment die Kontrolle über sein Gesicht verlieren. Zornig blitzte er den Mann an, der kaum älter als er selbst war, und ballte die Hände zu Fäusten.


  „Oha, der Chiad mag es wohl nicht, wenn man ihm einen klaren Befehl erteilt“, warf einer der Männer lachend ein.


  „Weißt du nicht, wo dein Platz ist, dreckiger Chiad?“, zischte ihn nun auch der blonde Mann an und fuhr Feyk an: „Los, runter mit dir auf die Knie und wische die Sauerei auf.“


  Einen winzigen Moment kämpfte Feyk mit den verbliebenen Resten seines Stolzes. Unsinnig, er wusste es. Solche Gefühle gehörten nicht in das Leben eines Chiads. Gehorsam senkte er den Blick und kniete sich hin. Es war nicht das erste Mal, dass er in einer solchen Situation war und es würde nicht das letzte Mal sein. Stolz und Wut waren Gefühle, die er sich nicht erlauben konnte.


  Die Männer lachten über ihn und der Blonde stieß ihn mehrfach grob mit dem Fuß an. Feyk reagierte nicht, betete zu den Göttern, dass Jaskor dies nicht sah. Doch die Götter waren Feyk noch nie gnädig gesonnen. Jaskor hatte es natürlich bemerkt und kam auch schon heran.


  „Entschuldigt, die Herren, entschuldigt meinen ungeschickten Burschen. Natürlich wird Euer Bier ersetzt werden“, versicherte er. Die Männer johlten laut auf, als Jaskor seinen Chiad am Arm packte und hoch zerrte. Feyk war sofort klar, dass Jaskor seinen Fehler nicht ohne Strafe lassen würde. Andererseits würde er ihn nicht schlagen, solange noch Arbeit in der Gaststube zu verrichten war.


  „Dafür wirst du später noch büßen, Chiad“, zischte Jaskor, während er ihn mit sich zerrte. Vor der Treppe zu den Zimmern des Gasthauses blieb der Gastwirt stehen. Zornig blickte er Feyk an, der viel zu müde für irgendeine Reaktion war und einfach nur mit hängenden Schultern ergeben vor ihm stand. Er wollte nur, dass es vorbei war, wollte endlich ruhen, in den Schlaf flüchten, den einzigen Zufluchtsort den es für ihn gab. Es gab nichts, was er an seiner Strafe ändern, nichts mit dem er Jaskor beschwichtigen konnte. Mit gesenktem Kopf erwartete Feyk die unweigerlichen Schläge.


  „Los, geh hinauf. Das letzte Zimmer hinten rechts“, forderte ihn der Gastwirt jedoch stattdessen auf. „Der vornehme Herr hat nach dir verlangt.“ Feyk hob ruckartig den Kopf. Sein Herz setzte aus und seinen Hals blockierte ein schmerzhafter Knoten. Entsetzt starrte er Jaskor an. Nein! Nicht auch noch das. Bitte, Götter, nein! 


  „Mach schon.“ Jaskor wurde ungeduldiger. „Der Mann hat viel Geld. Wenn du dich geschickt anstellst, wird er sehr gut dafür bezahlen. Vielleicht lasse ich deine Strafe dann milder ausfallen.“ Energisch schob er Feyk zur Treppe. Diesem blieb keine andere Wahl, als zu gehorchen.


  Voll Unbehagen, leise nagender Angst, vor allem jedoch resignierend, schleppte Feyk sich die Stufen hoch. Vigar war freundlich zu ihm gewesen. Trotzdem hatte Feyk sich nicht getäuscht und seine Liebenswürdigkeit richtig gedeutet. Diese Nacht würde er ihm also Lust bereiten müssen und er konnte nur hoffen, dass der Pegasusreiter schnell zufrieden sein würde.


  Zaghaft klopfte Feyk an. Die Tür wurde rasch geöffnet. Vigar sah auf ihn hinab und lächelte ihn an. Er trug sein grünes Hemd offen und gewährte Feyk einen guten Blick auf die breite, leicht behaarte Brust. Oh ja, Vigar musste ein Kämpfer sein. Zwei feine Narben verschwanden unter dem Hemdstoff.


  „Komm herein“, forderte ihn der große Mann auf und trat zur Seite, verschloss die Tür hinter ihm. Feyk schluckte hart und ließ sein Seufzen ungehört verklingen. Wenn es nur schnell gehen würde … Er wollte wirklich nur noch schlafen.


  Mitten im Raum blieb er stehen, behielt den Kopf gesenkt, wollte den anderen Mann nicht direkt ansehen. Seine Freundlichkeit, eine Lüge, sein Interesse, geheuchelt. Diese dunklen grünen Augen hatten Feyk getäuscht, wie viele andere vor ihm. Niemand interessierte sich für ihn. Sie alle wollten immer nur ihre eigene Befriedigung.


  „Was soll ich für Euch tun, Herr?“, quälte Feyk die Worte mühsam heraus. Seine Hose war an den Knien noch feucht von dem verschütteten Bier und der Geruch der Gaststube hing in seiner Kleidung. Er war unendlich müde und fühlte sich elend.


  Vigar ging von der Tür zu seinem Bett und nahm darauf Platz. Stirnrunzelnd und belustigt blickte er Feyk an.


  „Was tust du sonst?“, fragte er neugierig nach. Abermals seufzte Feyk innerlich und zog sich entschlossen das Hemd über den Kopf. Er wollte keine Spiele, er wollte es hinter sich bringen. Was auch immer Vigar haben wollte, er würde seine Pflicht tun.


  „Ich erweise Euch jeden Dienst, den Ihr wünscht, Herr“, erklärte Feyk leise, konnte die matte Traurigkeit, die Resignation nicht mehr daraus verbannen.


  Ich tue alles, wenn ich nur endlich in den Stall, zu meinem Lager darf, ergänzte er in Gedanken und begann die Schnürung seiner Hose zu lösen.


  „Was?“, stieß Vigar verdattert hervor und sprang auf. „Oh nein! Götter, nein! Du denkst ich …?“ Erschrocken brach er ab, starrte Feyk bestürzt an, dessen Hände noch an dem Bund seiner Hose lagen. Unsicher schaute dieser Vigar an.


  War es nicht das, was der andere Mann wollte? Wieso hatte er ihn dann zu sich gerufen? Verstört nahm Feyk seine Hände von der Hose. Vigar stand vor ihm, blickte ihn mit einer Mischung aus Mitleid und Verblüffung an.


  „Ist dies, was du sonst tun musst?“, erkundigte er sich mit leiser, beherrschter Stimme. Wut glitzerte in seinen Augen, jedoch war sich Feyk sicher, dass diese nicht ihm galt. Kaum merklich nickte er.


  „Götter!“, stieß Vigar zornig hervor und begann aufgebracht durch das Zimmer zu wandern, die Hände zu Fäusten geballt. Unsicher beobachtete ihn Feyk. Vigar schien sich nur mühsam beherrschen zu können und kam endlich vor ihm zum Halten. Hastig bückte er sich, hob Feyks Hemd hoch und drückte es ihm in die Hand.


  „Das ist nicht, was ich von dir wollte, Feyk“, meinte er entschieden, sein Blick glitt dennoch über dessen blanken Oberkörper und er schluckte sichtlich. „Bitte zieh dich wieder an.“ Einen Moment starrte ihn Feyk noch ungläubig an, streifte sich jedoch eilig das Hemd über.


  Waren die Götter eventuell doch auf seiner Seite? Nur was konnte Vigar sonst von ihm wollen? Leise Angst, eine drohende Vorahnung breitete sich abermals in Feyk aus. Vigar hatte seine unruhige Wanderung erneut aufgenommen und umkreiste ihn.


  „Ich wollte dich etwas fragen, Feyk“, begann Vigar schließlich. „Etwas, was nicht für alle Ohren gedacht ist.“ Kalte Finger griffen nach Feyk, pressten sein Herz zusammen. Also doch. Der Pegasus. Dieser Mann war sein Reiter, ein Spion, ein Feind Bohruns und des ganzen Nordwestreiches.


  Unsicher schaute Feyk auf seine Füße, versuchte die zunehmende Nervosität zu verbergen. Seine Hände begannen dennoch leicht zu zittern.


  „Heute im Stall…“, bestätigte Vigars nächste Frage Feyks schlimmste Befürchtungen. „Was hast du da gesehen?“


  „Nichts, Herr. Gar nichts“, versicherte Feyk überstürzt. Seine Hände ballten sich zusammen.


  Also doch. Dieser Mann hatte es bemerkt. Ob er es wohl bis zur Tür schaffen konnte? Nein, denn Vigar umrundete ihn nun beständig, wie ein Raubtier.


  „Das glaube ich dir nicht, Feyk“, stellte der große Mann mit härterer Stimme fest und trat direkt vor ihn. „Deine Augen haben dich verraten. Wie du mein Pferd angesehen hast ...“ Er brach ab und wanderte abermals um Feyk herum. Dieser schwieg, überlegte fieberhaft, wie er entkommen, was er sagen konnte.


  Ob Vigar ihn töten würde? Warum hatte er ihn hergerufen? Warum?


  „Du hast bereits von den Pegasus gehört, nicht wahr?“, setzte Vigar seine Befragung fort. Feyk zuckte zusammen, fühlte den Schweiß über seinen Rücken kriechen. Kalt und klebrig. Nervös wischte er sich die Hände an seiner Hose ab. Er vermochte kaum noch zu stehen, seine Knie begannen zu zittern.


  Götter, bitte helft mir, flehte er. Er wird mich töten, wenn ich es zugebe. Aber Lügen war ebenso zwecklos. Was sollte er tun?


  „Ja“, flüsterte Feyk kaum hörbar. Vigar blieb halb hinter ihm stehen und legte ihm eine Hand schwer auf die Schulter. Angst breitete sich in jedem Teil von Feyks Körper aus. Er wagte es allerdings nicht, sich umzudrehen. Er konnte nichts mehr tun. Wenn ihn Vigar töten wollte, würde er es ohnehin tun und er war viel zu erschöpft, um sich noch zu wehren. Wenn dies sein Schicksal sein sollte, würde er eben sterben. Er konnte nicht mehr. Es war zu viel.


  „Hast du Nifthas Flügel gesehen?“, flüsterte Vigar unerwartet in sein Ohr. „Unglaublich zart, fast durchscheinend, schillernd in tausend silbrigen, grünen und blauen Farbtönen. Hast du gesehen, wie grazil sie sie bewegt? Sie sind wunderschön, nicht wahr? Einzigartig. Magisch!“ Seine Stimme war leise, raunend, voller Ehrfurcht und Bewunderung. Die Worte schickten Schauer über Feyks angespannten Körper, riefen augenblicklich die Erinnerung an die Flügel wach.


  Oh ja, wunderschön. Niemals hatte er etwas Schöneres gesehen. Perplex wandte er sich zu Vigar um, starrte ihn mit großen Augen ungläubig an.


  „Du hast sie gesehen“, stellte dieser befriedigt fest. Zögernd nickte Feyk und fügte sofort hastig hinzu: „Ich werde nichts sagen, Herr! Ich werde es niemandem verraten!“ Der Kloß in seinem Hals drohte ihn zu ersticken. Vigars Hand schien ihn zu Boden zu drücken, seine Beine wollten ihm den Dienst versagen.


  Lächelnd trat Vigar vor ihn, die Hand noch immer auf seiner Schulter. Es war ein warmes, ehrliches, sogar seltsam anerkennendes Lächeln.


  „Nur ganz wenige Menschen können einen Pegasus derartig berühren, Feyk“, stellte er fest, eine eigentümliche Bewunderung in seinen Augen. „Ich vermag einen erweckten Pegasus dazu zu bringen, seine Flügel für mich zu entfalten. Es gibt in allen Völkern Menschen, die die Magie in sich tragen, einen Pegasus zu fliegen.“


  


  Er machte eine bedeutungsvolle Pause und musterte Feyk mit einem seltsamen Ausdruck.


  „Nur sehr wenige Menschen können jedoch einen Pegasus erwecken“, fügte er bedeutungsvoll hinzu. Feyk starrte ihn weiterhin an, unfähig etwas zu sagen. Er begriff nicht ganz, was Vigar sagen wollte. Dessen grüne Augen hielten seinen Blick gefangen.


  „Ich bin ein Pegasusreiter, Feyk“, erklärte Vigar und löste endlich seine Hand von dessen Schulter und fuhr fort: „Ich weiß, was man in eurem Reich über uns erzählt. Schauermärchen. Du musst mich nicht fürchten. Ich werde dir nichts tun. Ich bin nicht dein Feind.“ Atemlos lauschte ihm Feyk, vergaß für den Moment sogar seine Erschöpfung und seine Furcht.


  „Ich komme aus dem Südostreich, wie du bestimmt schon vermutet hast“, erklärte Vigar. „Ich diene dem Herrscher Aclodh. Es gibt viele von uns: Pegasusreiter, die in seinen Diensten stehen, Botschaften überbringen und die Custore, die im Land für Ordnung und Gerechtigkeit sorgen. Unser Herrscher Aclodh züchtet diese spezielle Pferderasse, die Pegasus hervorbringt. In seiner Feste bilden wir sie aus, trainieren sie.“ Vigar setzte sich abermals auf das Bett und fuhr fort: „Wir kreuzen sie miteinander und hoffen jedes Mal, dass unter den Fohlen ein Pegasus dabei sein wird. Es ist nicht leicht, sie in jungen Jahren zu entdecken.“ Ein hörbares Seufzen entkam seinen Lippen. 


  „Ich vermag ihre magischen Flügel zu sehen, sie zu entfalten, den Pegasus zu fliegen, wenn er einmal erweckt wurde. Das ist meine magische Gabe, wie die der anderen Reiter. Eine Begabung die wir trainieren, bis wir sie beherrschen. Jeder mit der Gabe dazu kann es lernen. Aber die Ausbildung eines Pegasus dauert lange und braucht viel Geduld.“ Erneut machte er eine Pause.


  „Es braucht jedoch eine besondere, eine machtvollere Magie, um einen unausgebildeten Pegasus zu erwecken. Bei einem jungen Pferd ist noch keinem von uns gelungen, die Flügel zu entfalten.“ Vigars Blick blieb an Feyk hängen, der wie erstarrt dastand und fasziniert zuhörte. Das war alles so fantastisch, klang unwirklich. Nichtsdestotrotz hatte er diese Flügel selbst gesehen. Vigars Stute war kein gewöhnliches Pferd.


  „In früheren Zeiten gab es einige Menschen im Reich mit dieser Magie, dieser besonderen Gabe. Sie konnten jeden Pegasus dazu bringen, sein angeborenes Geheimnis zu offenbaren, ihn erwecken. „Citare“ nannte man sie.“ Vigar maß den staunenden Feyk mit einem langen, nachdenklichen und respektvollen Blick. Tief holte er Luft und lächelte. „Ich glaube, du bist so ein Erwecker, Feyk. Du bist ein Pegasuscitar!“


  „Ich?“, stieß Feyk fassungslos hervor.


  „Ja“, meinte Vigar bestimmt. „Du hast heute Niftha berührt und sie hat ihre Flügel entfaltet. Du hast keine Ausbildung, wusstet nicht einmal was du da getan hast und dennoch entfaltete sie ihre Flügel für dich. Das habe ich noch nie erlebt.“ Lächelnd erhob er sich und kam auf den entgeisterten Feyk zu. In Vigars Augen trat ein leicht gehetzter Ausdruck.


  „Hör mir gut zu“, verlangte er mit eindringlicher Stimme. „Ich hatte einen wichtigen Auftrag zu erfüllen. Ich wurde entdeckt und werde deshalb verfolgt.“ Seine Hände legten sich auf Feyks Schultern und er suchte abermals den Augenkontakt. Erneut seufzte Vigar.


  „Ich würde dich sofort mit mir nehmen, wenn ich es könnte. Ich würde dich freikaufen. Aber ich muss zügig reisen und Niftha kann nur einen Reiter tragen.“ Vigar schnaubte ärgerlich.


  Freikaufen? Ihn mitnehmen, fort von hier? Feyk wollte seinen Ohren nicht trauen. Sein Kopf schwirrte von all dem, was ihm Vigar erzählte. Konnte es angehen? Hatte Vigar Recht? War er ein besonderer Mensch? Der Gedanke war abwegig, zu unwirklich, wie der, dieses Gasthaus, dieses Elend hier zu verlassen. Frei zu sein ...


  Feyks Knie knickten ein. Die Erschöpfung forderte ihren Tribut und sein ermatteter Körper sackte zu Boden. Vigar griff nach ihm und zog ihn hinüber zum Bett.


  „Herr?“, flüsterte Feyk kaum hörbar. Vor seinen Augen flimmerten graue Punkte und sein Herz schlug seltsam langsam. Ihm war kalt und er wusste kaum, wie er die Lippen bewegen, wie er noch Worte formulieren sollte.


  „Mein Name ist Vigar, Feyk“, vernahm er die warme Stimme und eine Hand strich ihm über die Stirn. Sanft, behutsam. Lange schon hatte Feyk solche Zärtlichkeiten vermisst, sich verzehrend nach ihnen gesehnt. Nach ein wenig Hoffnung.


  Erschöpft schloss er die Augen. Es tat gut, es war schön, sich einfach diesen Berührungen zu überlassen. Er wollte schlafen, vergessen, träumen ...


  „Ich werde deinem Herrn mitteilen, dass ich dich über Nacht hierbehalten werde. Du kannst in Ruhe schlafen und dich erholen. Zumindest das kann ich für dich tun“, versprach eine Stimme im Nebel. Mühsam öffnete Feyk die Augen und erkannte Vigar, der sich über ihn gebeugt hatte.


  „Ich weiß, es ist sehr viel Neues auf einmal und du weißt nur einen Bruchteil dessen, was du wissen solltest“, erklärte Vigar nachsichtig lächelnd. „Ich werde dir alles erklären. Später. Ich werde dich zu uns holen, in die Pegasusfeste. Mehr darf ich dir nicht sagen, denn ich werde gejagt und es wäre nicht gut, wenn du zu viel weißt.“ Kühle Finger strichen behutsam über Feyks Gesicht. Vigars Ausdruck war schmerzlich, mitfühlend. „Schlaf jetzt, mein Junge. Hab keine Angst. Ich werde dich weder anrühren, noch zulassen, dass es ein anderer tut. Schlaf.“ Seine warme Stimme umhüllte Feyk, seine Berührungen lullten ihn ein und er schloss die Augen, überließ sich endlich dem ersehnten Schlaf.


  „Hab keine Angst, ich kehre zurück“, flüsterte Vigar. „Ich werde dich befreien. Ich komme dich holen, Feyk.“


  


  3 Der Nordmann


  Feyk öffnete verschlafen die Augen und gönnte sich ein paar träge Momente, die er in das helle Sonnenlicht blinzelte, welches durch die Ritzen der Scheune hereinfiel. Das Stroh war angenehm warm auf dem Heuboden, auf dem er sein Lager hatte. Unter sich vernahm er die beruhigenden, mahlenden Kaugeräusche der zwei Kutschpferde der Händler, die gestern angekommen waren.


  Der Sonneneinstrahlung nach, war es früh am Morgen, seine Glieder noch schwer, und obwohl Feyk wusste, dass ihm abermals ein harter, arbeitsreicher Tag bevorstand, lag ein winziges, zufriedenes Lächeln auf seinen Lippen.


  Sein Körper war schmerzfrei und sein Magen knurrte nicht. Er war wahrhaftig satt und fühlte sich einigermaßen wohl. Gestern Abend hatte er sogar die Reste der Händler, die auf dem Weg in die Handelsstadt Coneoh hier übernachtet hatten, aufessen dürfen. Ein Privileg, welches sonst nur Jaskors ältesten Knechten und diesem selbst zustand.


  Es waren reiche Tuchhändler und entsprechend gut war das Essen gewesen. Feyk hatte für Mirke heimlich etwas von dem flachen, mit verschiedenen Kräutern gewürzten Brot unter seinem Hemd versteckt und es ihr später, als er zum Schlafen in den Stall gegangen war, zugesteckt. Dankbar hatte sie ihn angelächelt. Er wusste genau wie hungrig sie war und nur zu gerne hätte er ihr auch von den anderen Köstlichkeiten etwas zukommen lassen. Zum einen war jedoch Jaskor stets in der Nähe gewesen und zum anderen, war es zu schwierig, etwas von dem Fleisch unauffällig mitzunehmen.


  Feyk räkelte sich wohlig. Es ging ihm deutlich besser, als noch vor einer Woche. Seit Vigar bei seiner Abreise zu Jaskor getreten war und diesem, für alle Anwesenden deutlich zu vernehmen, Anweisungen gegeben hatte.


  „Euer Bursche hat seine Sache sehr gut gemacht. Nur ist er viel zu mager“, hatte er verkündet, das Gesicht hochmütig und die dunklen, grünen Augen direkt auf Jaskor gerichtet, der dem intensiven Blick kaum hatte standhalten können. „Ich komme in etwa zehn Tagen wieder hierher und würde seine besonderen Dienste gerne erneut in Anspruch nehmen.“ Vigars Blick schweifte kurz zu Feyk, der am Kopf seiner Stute stand, sie am Zaumzeug hielt und den Kopf sofort senkte. Er musste ein feines Lächeln verbergen.


  Feyk hatte sein Glück kaum fassen können, denn Vigar hatte ihn tatsächlich einfach nur bei sich schlafen lassen und sogar darauf bestanden, dass er am nächsten Morgen in der Gaststube mit ihm frühstückte. Sehr zum Missfallen Jaskors, der jedoch schnell versöhnt gewesen war, als Vigar ihm eine respektable Summe Geld, mit den Worten: „Für die guten Dienste und die Gesellschaft Eures Burschen.“, in die Hand gedrückt hatte. Geld änderte immer schnell Jaskors Meinung.


  „Zu dürr und knochig. Er war körperlich zu erschöpft, um ein echtes Vergnügen für mich zu sein. Ich zahle Euch jetzt bereits das Doppelte, wenn Ihr ihn bis dahin besser ernährt und ein wenig mehr schont, Wirt“, erklärte Vigar bestimmt. Schon bei der Erwähnung der Summe, die er bereit war, dafür zu zahlen, nickte Jaskor eifrig. Dieser Gast war ganz nach seinem Geschmack.


  „Es wird geschehen, wie Ihr es wünscht, mein Herr“, versicherte er begeistert. „Ich fühle mich geehrt, dass Ihr uns schon bald wieder besuchen werdet.“ Feyk verbarg sein Lächeln weiterhin geschickt, wandte den Kopf zu der Stute Niftha, um sich seine hoffnungsvollen Gefühle nicht anmerken zu lassen.


  Vigar meinte es also wirklich ernst. Er wollte ihn nicht nur hier herausholen, er sorgte auch dafür, dass er bis dahin besser behandelt werden würde. Warme Dankbarkeit erfüllte Feyks Herz und zunehmende Zuneigung zu dem großen Mann aus dem Südostreich. Er erinnerte sich nur schemenhaft an dessen warme, streichelnde Hände in seinem Gesicht, aber es waren seit Langem die zärtlichsten Berührungen, die er erlebt hatte. Und er wünschte sich verstohlen durchaus mehr.


  Vielleicht wenn Vigar wieder kam …


  Gedankenverloren räkelte sich Feyk im Stroh und strich sich über seinen Körper. Die meisten Männer, die ihn angefasst hatten, waren ihm zuwider gewesen, ihre Hände kalt und unangenehm. Sie hatten ihm oft Schmerzen bereitet und ihn gedemütigt. Vigar erschien ihm verständnisvoller, seine Berührungen ganz anders, freundschaftlich, behutsam, einfühlsam. Es hatte keine andere Absicht dahinter gesteckt, als ihm Wärme und Trost zu schenken, dessen war sich Feyk sicher. Im Nachhinein wünschte er sich insgeheim mehr und träumte sogar hin und wieder davon, wie es wäre, wenn er Vigar berühren dürfte oder dessen Lippen seine berühren würden. Unsinnige Träume, denn der fremde Mann hatte ihn nicht auf diese Art und Weise angesehen oder berührt.


  Ein Teil von Feyk wünschte sich schon länger sehnsüchtig zu erfahren, wie es sein konnte, mit einem Mann zusammen zu sein, der Rücksicht nahm, der auch ihm Lust bereiten wollte. Seine Erfahrungen diesbezüglich waren gering und überlagert von einer tiefen Enttäuschung. Rasch vertrieb er den Gedanken und rieb sich schaudernd über seinen Rücken.


  Solche Wünsche waren Träume. Nichts weiter.


  Wenn Vigar wirklich zurückkam, sein Versprechen erfüllen und ihn von hier fortbringen würde in eine hoffentlich bessere Zukunft, konnte Feyk froh und glücklich sein. Diese Hoffnung begleitete ihn täglich und erleichterte ihm jede Tätigkeit.


  Im Hof unten schepperte ein Eimer und Feyk wusste, dass Mirke bereits am Brunnen war und Wasser für die Küche holte. Hastig stand er auf und stieg zu den Pferden hinab, um sie zu füttern und zu tränken.


  Sein Tag war erfüllt von seinen Pflichten, wenngleich ihn Jaskor nicht mehr ganz so schwer arbeiten ließ. Das gefiel jedoch den beiden Knechten Gutram und Sanbet nicht wirklich. Wenngleich sie wussten, warum Jaskor seinen Chiad, der weit unter ihnen, den freien Männern stand, derart großzügig behandelte und ganz gewiss keiner von ihnen mit Feyk tauschen wollte, wenn der reiche Gast zurückkam, ließen sie ihn ihren Unmut spüren. Früher hätte Feyk ihre Abneigung, die knappen, oft bösen Worte getroffen. Mit der Aussicht, all dies bald hinter sich lassen zu können, ertrug er es hingegen schweigend.


  Wenn er an Mirke dachte, bekam er dennoch ein schlechtes Gewissen. Er hatte weder ihr noch sonst jemandem von Vigars Versprechen erzählt, noch von dem, was er im Stall entdeckt hatte. Mirke würde hier zurückbleiben, noch immer eine Chiad. Aber es wäre wohl zu vermessen, Vigar zu bitten, auch sie freizukaufen.


  Es war früher Nachmittag und Feyk dabei, den Stall auszumisten, als er Hufgetrappel auf der Straße vernahm. Eine größere Gruppe von Reitern näherte sich dem Gasthof. Rasch lehnte Feyk die Mistgabel an die Wand, wischte sich den Schweiß von der Stirn und ging zur Tür des Stalls, um zu sehen, wer herankam.


  Es waren fünf Reiter, alle in das dunkle Rot des Herrschers Bohrun gekleidet. Vorweg ritt ein Mann mit langen, blonden Haaren, die er zu einem seitlichen Zopf zurückgebunden hatte. Die Sonne ließ seine hellen Haare gleißend, hell wie Schnee aufleuchten.


  Ein Mann aus dem ganz hohen Norden, bemerkte Feyk überrascht. Ein echter Nordmann, ein Akylongin. Man sagte von ihnen, dass ihr Haar heller als das Sonnenlicht sei und munkelte, ihre Augen könnten Blitze schleudern. Es war das erste Mal, dass Feyk einem aus dem Nordvolk begegnete.


  Der Mann war groß und schlank, wirkte sehr elegant in seiner schwarzen Hose und dem dunkelroten Hemd, als er seinen Schimmel vor dem Gasthof zum Stehen brachte. Das Pferd gehorchte dem Zügelanziehen sofort und blieb bewegungslos stehen. Feyks Blick streifte seine Augen und blieb sogleich an ihnen hängen. Sie waren dunkel, fast schwarz und derart leblos, dass Feyks Herz einen harten Satz machte.


  Er hatte schon zuvor erschöpfte Pferde gesehen, Tiere, die über ihre Grenzen hinausgetrieben worden waren, die dennoch taten, was man ihnen befahl, die sich mit letzter Kraft in das Geschirr stemmten. Nie zuvor allerdings hatte er einen derartig leblosen Ausdruck gesehen.


  Nein, diese Augen sind völlig ausdruckslos, korrigierte er sich benommen. Das Tier schien nicht einmal zu leben, wirkte wie tot, ohne jene kleinen Regungen, die ein lebendiges Pferd ausgemacht hätten. Es trug eine dunkelrote Decke über den ganzen Leib, die vor der Brust geschlossen war. Deutlich prangte das gelbe Symbol Bohruns darauf. Die übrigen Männer waren dunkelhaarig, typische Nordwestreichbewohner mit Bart und kantigem Kinn. Sie alle trugen Waffen bei sich; es handelte sich also eindeutig um die Wachen Bohruns. Die übrigen stämmigen Pferde waren braun und fuchsfarben, wirkten müde und verschwitzt.


  Feyks Herz begann härter zu klopfen, denn von den Männern ging eine eigentümliche Aura von Gefahr aus, die nahezu greifbar schien.


  Was die Wachen wohl wollten? Es kam selten vor, dass sie hierher kamen, denn die Feste Bohruns lag mehrere Tagesreisen entfernt, viel weiter im Nordwesten. Irgendetwas hatte diese fünf Männer bis in das Grenzgebiet des Reiches geführt. Unvermittelt kam Feyk ein Verdacht und mit ihm sofort auch Furcht, die seine Eingeweide zusammenzog.


  Waren sie womöglich wegen Vigar hier? Waren dies die Verfolger, von denen er gesprochen hatte? Götter, wenn sie herausfanden, was er wusste …


  „Willkommen, Ihr Herren“, begrüßte Jaskor die Gruppe und eilte über den Hof auf den Nordmann zu, den er auf Anhieb als Anführer ausgemacht hatte. „Es ist mir eine Ehre, Euch in meinem Gasthof begrüßen zu können. Bohruns Wachen gebührt unser aller Respekt und Dank.“ Tief verbeugte sich Jaskor, blickte sich hektisch um, entdeckte Feyk in der Stalltür und winkte ihn eilig heran. Ebenso schnell drehte er sich zu dem Akylongin um und lächelte diesen pflichteifrig an. „Eure Pferde können im Stall übernachten und für Euch, meine Herren, gibt es weiche, bequeme Betten. Ich werde Euch das Beste auftischen lassen, was mein Gasthof zu bieten hat.“


  Der Nordmann stieg nicht ab, im Gegensatz zu seinen Männern, die sich mit erschöpften Gesichtern, aus den Sätteln gleiten ließen. Feyk bemerkte im Näherkommen, den Staub und Schweiß auf ihren Körper und der Kleidung, ebenso wie ihre müden Bewegungen. Diese Wachen waren schon lange unterwegs und hatten sich nicht geschont.


  „Nenne mir deinen Namen“, verlangte der Akylongin mit befehlsgewohnter, scharfer Stimme von Jaskor. Feyk nahm derweil zwei Pferde am Zügel und bemerkte erleichtert, dass auch Gutram und Sanbet herankamen, um mit den Pferden zu helfen. Aus dem Augenwinkel beobachtete Feyk verstohlen den Nordmann, der seine erhöhte Position wohl mit voller Absicht beibehielt. Er hatte seine langen, ungewöhnlich schlanken Hände übereinander vor sich auf den Sattel gelegt und musterte den Wirt mit unbeweglichem Gesicht.


  „Jaskor, mein Herr“, beeilte sich selbiger zu antworten. „Mir gehört dieser Gasthof.“ Der Akylongin nickte und ließ seinen Blick nachdenklich über das Anwesen, das Gasthaus, den Stall und die beiden Nebengebäude schweifen.


  „Dies ist der letzte Gasthof an der großen Straße gen Südosten“, stellte er fest und Jaskor nickte eifrig. Diese Tatsache und die Nähe zur reichen Stadt Coneoh zu deren Markttagen, auch Händler aus dem Südostreich kamen, verhalf ihm immerhin zu einem ständigen Besuch von Reisenden. Etwas weiter gen Süden gab es eine Furt in dem breiten Grenzfluss Maloson, der die beiden Reiche teilte, die gerade bei den Händlern sehr beliebt war. Der nächste Grenzübergang lag mehr als zwei Tagesreisen im Süden oder noch weiter weg, im Nordosten, in den Ausläufern des Gelsikgebirges. Ohnehin erlaubte man Reisenden nur die Querung der Furt.


  Der blonde Mann nickte und richtete seinen Blick abermals auf Jaskor. Feyk nahm die beiden Pferde mit zum Stall und vernahm hinter sich dennoch einen Teil des weiteren Gesprächs.


  „Vor ein paar Tagen ist hier ein Reiter auf einem Schimmel vorbeigekommen“, stellte der Nordmann halb fragend fest und beschrieb diesen näher: „Ein ungewöhnlich großer Mann, schwarze Haare, braune Haut, grüne Kleidung.“


  Feyk sog erschrocken die Luft ein und zwang sich, flach auszuatmen, weiterzugehen und sich nichts anmerken zu lassen. Angespannt lauschte er auf die weiteren Worte und ging nicht zu schnell, damit er sie mitbekam.


  „Ich denke schon, ja, Herr.“, bestätigte Jaskor augenblicklich eifrig. „So ein Gast war hier. Er ist vor etwa fünf Tagen abgereist.“ Jaskor machte eine Pause und nun beeilte sich Feyk doch, außer Hörweite zu kommen, denn er ahnte, was folgen würde.


  „Ihr könnt meinen Chiad fragen, Herr“, bot Jaskor eifrig an und rief ihn auch schon mit einem Pfiff heran. „Sanbet, nimm du die beiden Pferde, der Chiad kann sich um das Pferd des edlen Herrn hier kümmern.“ Feyk blieb nichts anderes übrig, als zu folgen. Mit gesenktem Kopf blieb er vor dem Nordmann stehen und bemühte sich, seinen schnellen Pulsschlag zu ignorieren.


  Ob der Mann wirklich Blitze mit seinen Augen schleudern konnte? Aber das war schließlich nur eine Legende. Wie die der Pegasus ...


  „Schau mich an, Junge“, verlangte der blonde Mann mit erstaunlich sanfter Stimme. Feyk folgte seinem Befehl überrascht und hob den Kopf. Sehr helle, blassblaue Augen blickten ihn an, so hell, dass sie wie die Spiegelung von Sonnenlicht auf einer Wasseroberfläche wirkten. Unwillkürlich schauderte Feyk, der sich plötzlich sehr gut vorstellen konnte, dass diese Augen Blitze schleudern konnten.


  „Wie lautet dein Name?“, erkundigte sich der Akylongin mit einer ganz anderen Stimme, als er sie Jaskor gegenüber verwendet hatte, freundlich und weich.


  „Feyk, mein Herr“, antwortete ihm dieser. Das edle Gesicht des Nordmanns wirkte erstaunlich sympathisch. Sein Kinn wies einige weißblonde Stoppeln auf, sein feingeschwungener Mund, die gerade, schmale Nase und die hellen Augenbrauen gaben ihm ein durchaus attraktives Aussehen.


  „Mein Chiad hat sich um das Pferd dieses Gastes gekümmert“, beeilte sich Jaskor zu berichten, machte eine bezeichnende Pause und ergänzte mit unmissverständlicher Bedeutung schmunzelnd: „Und um die weiteren Bedürfnisse auch.“ Alles in Feyks zog sich ärgerlich zusammen und wütend ballte er die linke Faust. Er hasste Jaskor dafür und er hasste, zu was er ihn machte, wie er ihn anpries. Verstohlen suchte er in dem Gesicht des Nordmanns nach der Verachtung oder Belustigung, die er darin zu sehen erwartete. Dieser zog jedoch nur eine Augenbraue ein winziges bisschen nach oben und musterte ihn unverwandt. Eine ganze Weile sagte er nichts, betrachtete Feyk überaus nachdenklich, bis dieser schließlich den Blick nicht länger erwidern konnte und den Kopf senkte.


  Was dachte dieser Mann wohl insgeheim von ihm? Sein schönes Gesicht war undurchdringlich und trotz der Sanftmut in seinen Worten, wollte ihm Feyk nicht recht trauen. Der Nordmann wirkte eigentümlich gefährlich auf ihn, gerade weil er wenig bedrohlich aussah. Es war allerdings etwas Lauerndes in seiner Art, über die sein schönes Gesicht nicht hinwegtäuschen konnte.


  „Dann wird er sich gewiss auch gut um mein Pferd kümmern können“, meinte der Akylongin und stieg endlich ab. Augenblicklich fasste Feyk das Pferd am Zaumzeug. Das Tier bewegte sich allerdings nicht, stand ruhig und ergeben da, schien nicht einmal zu blinzeln. Seine Ohren hielt es leicht seitwärts gedreht, vollkommen still, ganz anders, als andere Pferde, die beständig Geräusche in ihrer Umgebung mit den beweglichen Ohrmuscheln wahrnahmen.


  „Mein Name ist Thyon“, stellte sich der Nordmann vor und blieb direkt neben Feyk stehen. Hellblaue Augen hielten dessen Blick gefangen und abermals schlug Feyks Herz schneller, verursachte einen unangenehmen Druck in seinem Hals. Thyon kam ihm sehr nahe und er konnte seinen Geruch wahrnehmen, eine Mischung aus Pferde- und Männerschweiß und etwas, dem er keinen Namen geben konnte. Thyon roch frisch und … kalt. Wie der scharfe Wind im Winter, strahlte eine Kühle aus, die Feyk unwillkürlich zurückweichen ließ.


  „Du kannst mein Pferd versorgen, es tränken und füttern, jedoch belasse ihm die Decke“, ordnete Thyon an und seine Hand legte sich auf Feyks Schulter. Kühl und schwer war sie, sandte eine unangenehme Kälte durch den dünnen Stoff seiner Kleidung, die Feyk schaudern ließ. Thyon hatte ungewöhnlich lange Finger, eine schmale, feingliedrige Hand, aber sein Griff zeugte von viel Kraft.


  „Zeige mir den Stall“, verlangte er, ohne seine Hand von Feyks Schulter zu nehmen. Der nickte in die Richtung und ging klopfenden Herzens los. Das Pferd folgte ihm sofort. Außer seinen Beinen bewegte sich jedoch nichts, nur die Nüstern blähten sich leicht, Feyk konnte den Atem hören.


  Thyon ließ seine Hand von der Schulter fallen und folgte ihm. Er blieb im Stall stehen und Feyk spürte den Blick der hellen Augen bei jedem seiner Schritte auf sich ruhen. Rasch sattelte er das Pferd ab, ließ die Decke wie befohlen auf dem Rücken, auch wenn er sich sehr wunderte, denn es war warm und das Pferd hatte eindeutig geschwitzt. Stattdessen holte er zwei Eimer mit Wasser, froh, dem forschenden Blick von Thyon für einen Moment entkommen zu können und während er das Pferd tränkte, wusch er ihm den Schweiß von Hals und Beinen.


  Thyon löste sich schließlich nach einer gefühlten Ewigkeit von seinem Platz und ging hinaus, um mit seinen Männern und Jaskor weitere Worte zu wechseln. Feyk achtete nicht weiter drauf, wunderte sich nur umso mehr über das seltsame Verhalten des Pferdes. Es hatte den Kopf gesenkt und trank, ansonsten rührte es sich nicht, schlug nicht einmal mit dem Schweif die Fliegen weg.


  Feyk beugte sich hinab, kniete sich vor die Hinterbeine und wusch den, mit grauem Staub vermischten Schweiß von der Innenseite der Beine. Thyons Pferd war ein Hengst, er erkannte es aus dieser Position und dennoch verhielt er sich, als ob ihn die anderen Pferde nicht interessieren würden, als ob er nicht wirklich lebendig wäre. Der Gedanke verursachte eine Gänsehaut und Feyk wandte vorsichtig den Kopf, um nach vorne zu sehen, die leblosen Augen zu betrachten. Dabei fiel sein Blick von unten auf das, was die Decke verbarg. Erschrocken sog er zischend die Luft ein. Unter der dunklen Decke hingen seltsame Gebilde von der Schulter des Pferdes herab. Sie wirkten wie verdorrte Äste, ein wenig verdreht, dennoch erkannte Feyk, was sie waren. Was sie sein mussten: Flügel. In keiner Weise mit den flirrenden filigranen Flügeln zu vergleichen, die der andere Pegasus ihm gezeigt hatte. Diese hier wirkten merkwürdig skurril und falsch, verdreht, nahezu verkümmert und doch waren es zusammengefaltete Schwingen.


  Ein weiterer Pegasus!


  Feyks Verblüffung stieg, denn mit der wunderschönen Niftha Vigars hatte dieses Pferd außer der Farbe und dem schlanken Körperbau nichts gemein. Keine Ausstrahlung, kein Feuer. Es war schwerlich vorstellbar, dass dieses entseelte Wesen sich wirklich in die Luft erheben konnte.


  Feyk hörte Schritte näher kommen und widmete sich rasch intensiver dem Abwaschen der Beine, vermied es, die flügelähnlichen Gebilde weiter anzustarren. Thyon trat an die Stalltür und sah ihm bei seiner Arbeit zu. Er wartete, bis Feyk fertig war und sich aufrichtete.


  „Erzähl mir von dem Reiter“, verlangte er unvermittelt, die hellblauen Augen auf den Jungen gerichtet. „Wie sah sein Pferd aus? Hast du etwas ungewöhnliches bemerkt?“


  Feyk zögerte mit der Antwort und bemerkte bestürzt, dass nur noch sie beide im Stall waren. Der Druck in seiner Kehle wurde zu einem Kloß, den er unbemerkt hinunterschlucken wollte.


  Bohruns Wachen würde ihn selbstverständlich bestrafen, wenn sie herausfanden, dass er einem Pegasusreiter des Südostreiches geholfen hatte, unbemerkt zu fliehen. Vigars Vorsprung war zu groß, er war längst über die Grenze. Andererseits wollte er zurückkommen … Schlagartig wurde Feyk klar, welcher Gefahr sich Vigar damit aussetzen würde. Unter gar keinen Umständen durfte er Thyon etwas verraten.


  „Es war klein. Ein Schimmel“, erzählte Feyk, mied den Blick des anderen Mannes und hoffte inständig, dass dieser ihm die Rolle des einfältigen Chiads abnehmen würde.


  „Und sonst?“, hakte Thyon nach. „Ist dir etwas anderes aufgefallen?“ Seine Hand streckte sich unglaublich schnell aus, ergriff Feyks Kinn und hob es an, zwang ihn, ihn direkt anzusehen. Verzweifelt versuchte Feyk, seinen Körper stillzuhalten, nicht zu beben, nicht schneller zu atmen, sich zu entspannen. Alles konnte ihn verraten, der schnelle Herzschlag, das Zittern seiner Hände, der unruhige Blick. Unter Thyons hellen Augen fühlte er sich unbehaglich. Er durfte um keinen Preis etwas offenbaren. Vigar würde kommen und ihn holen. Er durfte kein Wort verraten.


  „Nein, Herr“, erwiderte Feyk entschlossen, kämpfte den Drang nieder, sich aus dem sanften Griff zu befreien.


  „Bist du dir sicher?“, erkundigte sich Thyon noch einmal und seine Stimme hatte einen etwas schärferen Unterton angenommen, den Hauch von Gefährlichkeit. Kälte schien durch den Stall zu kriechen. Vielleicht war es diese Andeutung von Gefahr, die Feyk sicherer machte, denn er straffte sich, sah Thyon ruhig und gefasst in die Augen.


  „Ja, Herr“, antwortete er bestimmt. „Mir ist nichts Ungewöhnliches aufgefallen.“ Thyon ließ ihn abrupt los und musterte ihn nachdenklich. Schließlich lächelte er und nickte bedächtig. „Gut, Feyk.“


  Er wandte sich ab, schritt zur Stalltür und Feyk entspannte endlich seinen Rücken. Der halbleere Eimer zitterte ganz leicht in seiner Hand und er griff schnell nach dem anderen, der leer vor dem Pferd stand. Er sollte dem Tier noch etwas Wasser anbieten, auch wenn es teilnahmslos dastand und auf den Boden starrte. Vielleicht hatte es Hunger? Feyk verließ den Stall und wollte dem Pferd Heu holen, als ihn Thyon abermals ansprach. Der Akylongin stand im Schatten des Eingangs und seine hellen Augen leuchteten aus dem Dunkel regelrecht.


  „Von deinem Herrn habe ich vernommen, du warst die ganze Nacht auf dem Zimmer dieses Mannes mit dem Schimmel. Er sagte mir, du versiehst auch andere Dienste als die im Stall?“, erkundigte Thyon sich. Silbrig wie Spiegel schienen die Augen zu sein: undurchdringlich und geheimnisvoll. Feyk verhielt und konnte sich einen Moment lang nicht rühren. Zaghaft, kaum merklich nickte er und starrte auf den festen Lehmfußboden des Stalls.


  „Sehr schön“, befand Thyon mit einer Stimme, die einen kaum hörbaren Ton kalter Schärfe enthielt und lächelte. Sein Blick glitt wohlwollend über Feyks Gestalt, der sich völlig entblößt vorkam. Kalt lief ihm ein Schauer über den Rücken. „Dann werde ich dem Wirt Bescheid geben und erwarte dich ebenfalls in meinem Zimmer.“


  „Ja, Herr“, brachte Feyk hervor, ohne sich umzudrehen, viel zu leise und hoffnungslos. Bereits die Vorstellung mit Thyon alleine in einem Raum zu sein, schnürte ihm die Luft ab. Ihm zu Willen zu sein, ließ seinen Körper zu Eis gefrieren, sein Herz schmerzlich in seiner Brust hämmern. Die Götter waren nie auf seiner Seite.


  


  4 Bohruns Wachen


  Feyk hatte kaum den Gastraum betreten, als ihn Jaskor auch schon entdeckte. Feyk hasste Jaskors Blick, mit dem dieser ihm unmissverständlich klar machte, wer und was er war: nur ein Chiad. Auch Jaskors aufforderndes Kopfnicken, mit dem er ihm bedeutete, nach oben, auf das Zimmer Thyons zu gehen. Feyk hasste es so sehr, nur eine Ware zu sein, nicht über seinen Körper selbst bestimmen zu dürfen. Einzig Vigar hatte ihn bisher glauben machen, es würde für ihn ein anderes Leben geben. Vigar hatte ihm Hoffnung gegeben. Wenn er jemals zurückkehrte. Womöglich waren seine Worte auch nur leere Versprechen gewesen.


  Während Feyk Stufe um Stufe, immer langsamer werdend, hinaufstieg, kam ihm zu Bewusstsein, dass er ja nichts von den Schwierigkeiten des Pegasusreiters wusste, nichts von dessen Auftrag. Warum war er in den Ländern des Nordwestens unterwegs gewesen? Was hatte er getan? Warum verfolgten ihn die Wachen Bohruns? Und warum hatten diese einen Pegasus dabei, der ganz anders war, als Niftha?


  Eine Weile stand Feyk unschlüssig vor Thyons Tür und versuchte seine Gedanken zu sortieren. Was auch immer da drinnen geschehen mochte, er durfte sich Thyon gegenüber nichts anmerken lassen. Er würde hineingehen, dessen Wünsche bestmöglich erfüllen und wieder gehen. Noch einmal holte er tief Luft und klopfte. Thyon öffnete sofort die Tür und lächelte ihn freundlich an.


  „Ah, Feyk, komm herein“, forderte er ihn auf und trat beiseite, um ihn einzulassen. Gefällig musterte er den jungen Mann. Mit einem mulmigen Gefühl kam Feyk in den Raum, spürte sofort Thyons intensiven Blick in seinem Rücken und blieb abwartend stehen. Der Raum war klein und enthielt nur ein Bett rechts von ihm, einen kleinen Tisch vor dem Fenster zum Hof und einen Kamin. Feyk kannte jeden dieser Räume von seiner Arbeit, die Kamine zu entzünden, Holz nachzuliefern oder die Böden zu schrubben. Dieses Gasthaus war seine ganze Welt.


  Der andere Mann ging an ihm vorbei zu dem kleinen Tisch und schenkte zwei Gläser ein. Er trug nur noch eine enge Hose, hatte das Hemd abgelegt und sich sogar der Stiefel entledigt. Feyk musterte verstohlen und neugierig die seltsam blasse Haut. Thyons Muskeln waren flach und gut zu erkennen. Golden glänzende Härchen schimmerten an den sehnigen Oberarmen, gaben der Haut in dem gelblichen Licht der Kerzen damit einen besonderen Glanz. Seine Brust war nahezu unbehaart. Das Haar reflektierte das Licht und wirkte beinahe so hell, wie die Flammen selbst. Sehr dünne, feine Narben zogen sich über seinen Nacken und den rechten Oberarm, ansonsten war seine Haut makellos. Widerwillig anerkennend musste sich Feyk eingestehen, dass Thyon ein besonders schöner Mann war.


  Langsam drehte sich dieser um, trat, noch immer lächelnd, erneut auf Feyk zu und reichte ihm ein Glas. Verblüfft nahm dieser an. Offenbar Wein, denn die Flüssigkeit war rot und roch süßlich. Feyk hatte noch nie Wein getrunken und betrachtete sein Glas entsprechend unsicher.


  „Probiere es. Es wird dir schmecken“, forderte ihn Thyon auf und nickte ihm ermunternd zu. Vorsichtig nippte Feyk an dem Getränk. Der Geschmack von Alkohol war intensiv, verbunden mit Süße und einem winzigen, herben Nachgeschmack. Der Wein prickelte auf seiner Zunge und er nahm mutiger einen größeren Schluck. Doch, es schmeckte ihm durchaus.


  „Siehst du, Feyk“, meinte Thyon lächelnd und seine Hand legte sich weich und kühl an dessen Wange. „Ich möchte schließlich, dass du dich bei mir wohlfühlst.“ Der fein mitschwingende Unterton in seiner sanften Stimme ließ Feyk aufblicken.


  Thyons Hand streichelte zart über seine Wange und glitt hinab zu seinem Hals. Die hellblauen Augen ließen Feyk nicht mehr los und dessen Haut kribbelte unter den schlanken Fingern.


  „Du bist ein wirklich hübscher Bursche, Feyk“, stellte Thyon lächelnd fest, umfasste sanft sein Kinn und fuhr ihm mit dem Daumen über die Lippen. Ein feines Brennen blieb darauf zurück, als er seinen Finger über das Kinn tiefer wandern ließ.


  „Ich kann verstehen, was er an dir gefunden hat“, raunte Thyon. „Sehr gut sogar.“ Verblüfft starrte Feyk den Nordmann an und nahm hastig noch einen Schluck Wein, um das feine Prickeln in seinen Lippen loszuwerden. Sein eigener Körper machte ihm Angst, reagierte viel zu sehr auf die Nähe dieses attraktiven Mannes. Thyon war fremdartig, ganz anders als andere Männer. Seine Hand berührte ihn zärtlich, nahezu liebevoll und sein Blick war sanft und weich. Eine feine Gänsehaut bildete sich an Feyks Rücken und sein Herz schlug schneller, versetzte seinen Körper in eine erwartungsvolle Haltung. Er mochte diese Berührungen, sehnte sie förmlich herbei. Der Hunger saß unendlich tief und war über die Jahre hinweg gewachsen. Noch nie hatte ihn ein anderer Mann derartig behutsam liebkost. Thyons Finger schienen sein Gesicht, seinen Hals zu erkunden, als ob sie jede Linie nachfahren wollten.


  Feyks Atem beschleunigte sich weiter, er schauderte und schluckte den harten, kleinen Kloß in seinem Hals hinab, bemüht, Thyon nicht anzustarren. Dieser Mann verunsicherte ihn total. Er wusste nicht, ob er ihm trauen durfte, ob er diese Berührungen genießen durfte. Er konnte den Nordmann nicht einschätzen. Seine Berührungen, wohltuend, sein Duft herrlich angenehm, der schöne Körper neben ihm warm, einladend, verführerisch und doch ... doch ...


  Thyons Hand, streifte die feinen Härchen in Feyks Nacken, wanderte an dessen Hals entlang und nach vorne zu der Schnürung seines Hemdes. Weitere Schauer rannen über Feyks Rücken, ließen seinen Unterleib erwartungsvoll zucken.


  „Ich möchte, dass du es genießt“, flüsterte der Akylongin lächelnd, näherte sein Gesicht Feyks und berührte dessen Wange mit den kühlen Lippen, ließ diese gerade eben so über die Haut und die Härchen gleiten. „Jeden Moment davon. Mein Geschenk an dich ist kostbar und selten.“


  Überrascht holte Feyk Luft, wich kaum merklich zurück und wandte den Kopf. In Thyons Augen war jedoch nichts weiter zu sehen, als diese sanfte Zärtlichkeit, eine Art unausgesprochenes Versprechen. Feyk hatte dennoch Angst, sein Herz klopfte mit schnellen harten Schlägen gegen den Brustkorb und seine Kopfhaut prickelte seltsam.


  Konnte er Thyon vertrauen? Durfte er ihn gewähren lassen? Was hatte er mit ihm vor? Sollte nicht er dem Nordmann einen Dienst erweisen, ihm zur Lustbefriedigung dienen? Oder gehörte dies hier dazu?


  In Feyks Körper breitete sich ein unbekanntes Gefühl aus, sandte abwechselnd Wärme und Kälte durch seinen Unterleib. Er spürte seine beginnende Erregung, das Ziehen in den Lenden, durchmischt mit einer fiebrigen Wärme, die ihm den Schweiß auf die Stirn trieb. Verwirrt nahm er noch einen Schluck von dem Wein.


  „Zieh dich aus, Feyk“, flüstere Thyon in sein Ohr, berührte es dabei mit seinen Lippen, knabberte zart daran. „Dir wird warmwerden.“


  Er nahm Feyk mild lächelnd das Glas aus der Hand und schob seine Hände am Kragen unter das Hemd, knetete weich dessen Schultern. Die Kühle seiner Finger brannte eigenartig unangenehm auf der Haut, versetzte Feyk winzige Stiche. Er zögerte nur einen Moment, sein Hemd auszuziehen, denn seine Haut fühlte sich tatsächlich sehr warm, merkwürdig heiß an und sein Körper schien innerlich zu beben. Noch nie hatte er sich derart gefühlt, erregt, kalt und heiß zugleich. Hektisch ging sein Atem und dennoch füllte er kaum seine Lungen, die viel zu eng schienen, einem unbekannten Druck auf der Brust ausgesetzt waren. Sein immer schneller klopfendes Herz verstärkte den Druck noch weiter und Feyk rang immer stärker nach Atem.


  Was war hier los? Was geschah mit ihm? Dies war keine Erregung, die er kannte.


  Der Raum erschien ihm plötzlich riesengroß und im nächsten Moment winzig klein, erdrückend, die Wände in ständiger Bewegung. Thyons helle Augen waren direkt vor ihm, versprühten kleine, helle Blitze, die schmerzhaft in seine eigenen Augen stachen. Schützend hob Feyk die Hand und schwankte. Ihm war schwindelig, der Raum begann sich zu drehen und er griff Halt suchend um sich. Panik drohte ihn zu überwältigen und er keuchte erschrocken auf. Kräftige Hände packten seine Oberarme und hielten ihn, Thyons Stimme war neben, über, in ihm.


  „Keine Angst, der Schwindel geht gleich vorbei, Feyk“, raunte sie beruhigend, drang tief in ihn ein, streichelte seine Seele.


  Helle Augen. So hell, wie die gleißende Wasseroberfläche eines Sees. Strahlende Augen, gefährliche Augen, sie drangen in ihn, löschten den Widerstand, nahmen ihm den Willen, jede Kontrolle. Feyk schloss die Augen, presste die Lider fest aufeinander und versuchte sich zu wehren.


  „Sieh mich an, sieh mich genau an, Feyk“, befahl Thyons sanfte Stimme, unwiderstehlich, grausam in ihrer Macht. Feyk wand sich, kämpfte stumm gegen den Zwang darin. Er wollte nicht in diese Augen sehen, sie drangen zu tief in ihn, entrissen ihm alles, machten ihn willenlos.


  „Feyk ...“ Nachsichtig, liebevoll raunte die Stimme. „Sieh mich an.“


  Er schlug die Augen auf. Feyk saß auf dem Bett und Thyon kniete vor ihm, hielt seinen schwankenden Oberkörper aufrecht. Ein mildes Lächeln lag auf den schönen Zügen.


  „Du wirst mir ein paar Fragen beantworten“, erklärte Thyon, die hellblauen Augen stachen mit weiteren Blitzen in Feyk. Es tat weh, es brannte wie Feuer, schmerzhaft wie Eis, aber Feyk konnte sich nicht mehr abwenden, sein Körper war schwach und betäubt, gehorchte ihm nicht länger.


  „Was hast du gesehen?“, befragte ihn Thyon eindringlicher. „Der Reiter mit dem Schimmel. Erzähle mir von ihm.“ Ohne sein Zutun, gegen seinen Willen öffneten sich Feyks gefühllose, brennende Lippen und die Worte perlten über seine taube Zunge. Er hörte sie kaum, vernahm sich selbst nicht richtig, als er stockend alles erzählte, was er gesehen hatte. Thyons Stimme entlockte ihm weitere Worte, seine Augen zwangen sie hervor und es gab nichts, was Feyk ihm entgegensetzen konnte.


  „Was genau hat dir der Pegasusreiter erzählt?“, wollte Thyon wissen. Betäubt, voll Widerwillen und doch hilflos der Macht dieser Augen, dieser Stimme ausgesetzt, berichtete Feyk alles, was er wusste, erzählte von Vigar, von dessen Enthüllung, dessen Versprechen. Kein Wort ließ sich zurückhalten, Thyon erfuhr alles.


  „Sehr gut, Feyk“, meinte Thyon endlich befriedigt und streichelte ihm weich über die kurzgeschorenen Haare. Die Augen wurden milder, waren nicht mehr gleißend hell, nicht mehr so gefährlich. „Danke für diese Informationen. Du bist ein feiner Bursche.“


  Thyon drückte Feyk, der noch immer keine Kontrolle über seinen Körper hatte, bestimmt auf das Bett zurück, und hob auch die Beine mit hinauf.


  „Welch ein glücklicher Zufall“, freute sich Thyon lachend und legte seine Hand weich an Feyks Wange, streichelte ihn behutsam. Die Berührung war kalt, heiß, brannte.


  „Ich werde dich in Bohruns Feste bringen. Mein Herr wird sich sehr freuen, dich zu sehen, Feyk“, fuhr Thyon fort und schüttelte ungläubig lächelnd den Kopf. „Vigar hat dich also erkannt. Ein einfacher Chiad und doch ein Pegasuscitar.“ Verblüffung und echte Freude sprach aus seinen Worten. „Wer hätte das gedacht? Armer Vigar. Abermals muss er scheitern. Aclodh wird dich nicht bekommen, denn du wirst fortan Bohrun zu Diensten sein. Das Gleichgewicht der Reiche wird endlich wieder hergestellt werden.“ Erneut lachte Thyon auf.


  „Schlaf jetzt, Feyk“, raunte er nahezu liebevoll, strich ihm, wie einem Kind immer wieder über die Wangen. „Du wirst dich noch eine ganze Weile benommen fühlen, die Wirkung des Aklain hat sich noch nicht voll entfaltet. Also bleib besser liegen. Es wird noch hart werden.“ Betörend sanft diese Stimme, die Berührungen unglaublich liebevoll. Feyk schloss die Augen, überließ sich dem warmen Strom in ihm, der durch seinen Körper wanderte, hinab zu den Zehen und wieder hinauf bis in seinen Kopf. Er ließ ihn schweben und fallen, leicht und schwer werden und nur am Rande vernahm er andere Stimmen. Männerstimmen.


  Unendlich mühsam öffnete er die Augen, blinzelte, versuchte der Schwere der Lider zu widerstehen. Da waren drei Männer im Raum, die Wachen Bohruns, er erkannte ihre Kleidung. Sie sprachen mit Thyon, dessen Stimme nun wieder scharf klang, befehlend.


  „Tötet sie alle. Wir bleiben heute Nacht hier und morgen brennt ihr alles nieder. Nichts und niemand darf Aclodhs Custoren verraten, was hier geschehen ist, oder wohin wir ihn gebracht haben“, befahl er, doch die Worte schwebten belanglos an Feyk vorbei, wollten hinaus zum Fenster, ihre Bedeutung verflüchtigte sich und er schloss gequält die Augen. Er brannte von innen heraus, glühte und fror dennoch.


  Vigar … Der Name wanderte durch seinen Kopf, einsam, torkelnd, ohne Bedeutung, kehrte hartnäckig zurück und stieß weitere Worte, andere Bilder an, die in dem feurigen Nebel verborgen lagen, der Feyks Kopf ausfüllte. Pegasuscitar! Vigar … er kommt, er holt mich. Wachen Bohruns. Der Pegasus mit den toten Augen. Leblos, verkrüppelt. Thyon. Seine Augen. Tötet alle, brennt alles nieder. 


  Nein!


  Feyk riss die Augen auf und wimmerte gleich darauf vor Schmerz, denn das grelle Licht der Kerzen stieß mit langen Flammen nach ihm, bohrte sich in seine empfindlichen Augen.


  Götter! Thyon will wirklich alle töten. Mirke!


  Feyk richtete sich auf, stöhnte vor Schmerz, als seine Arme und Beine Feuer fingen. Ihm war so heiß, dass er zu brennen schien und dennoch fühlte sich sein Magen eiskalt an, zog sich immer wieder krampfhaft zusammen. Thyon hatte ihm etwas gegeben, musste es in den Wein gemischt haben. Eine Droge, etwas, was ihn gezwungen hatte, alles zu verraten.


  Torkelnd kam Feyk hoch, stützte sich unbeholfen an der Wand ab und tastete sich zur Tür. Ständig verschwamm der Raum vor seinen Augen, tauchte alles in das grelle Licht der Kerzen. Er bekam nur schwer Luft und sein rasendes Herz stach wie mit innerlichen Messern auf seinen Brustkorb ein. Gerade hatte er die Tür erreicht, als er auch schon gellende Schreie vernahm.


  Oh Götter! Sie töteten sie! Die Menschen im Gasthof würden sterben. Feyk drückte die Klinke hinunter und wollte die Tür öffnen. Sie war versperrt. Taumelnd wandte er sich um und erneut stachen die Flammen nach ihm, loderten gehässigen Schlangen gleich aus den Kerzenhaltern auf ihn zu, durchbohrten qualvoll seine Augen. Sein Magen drehte sich um und seine Eingeweide zogen sich zusammen. Keuchend krümmte er sich und fiel auf die Knie. Solche Schmerzen!


  Die Zeit verstrich und er konnte nur nach Atem ringen, hoffen, dass die Schmerzen irgendwann abebben würden. Das Brennen ließ nur langsam nach und gierig sog er die Luft ein. Feyk kam mühsam auf die Füße und torkelte zum Fenster. Er musste hier weg und das Fenster ging zum Innenhof hinaus. Wenn er hinauskletterte, ein Stück an der Wand hinab, konnte er den Sprung nach unten wagen. Es war nicht hoch, er wusste es, denn er war schon einmal auf diese Weise vor Jaskors Wut geflüchtet. Völlig nutzlos, denn der damalige Knecht hatte ihn schon bald darauf eingefangen und ihn, auf Jaskors Geheiß hin, so lange geschlagen, bis er geblutet hatte. Vier Tage hatte man ihn danach in den Rattenkeller, einen niedrigen, winzigen Raum, unter dem Gasthof, der genau für solche Zwecke angelegt worden war, eingesperrt. Dennoch war es nicht Feyks letzter Fluchtversuch gewesen. Aber das war lange her.


  Feyks Finger mochten sich kaum krümmen und er bekam das Fenster nur mühsam auf. Immer wieder drehte sich alles um ihn. Der Schwindel ließ allerdings etwas nach, als er die frische Nachtluft einatmete. Schnell schwang er sich hinaus. Sein Körper quittierte diese hastige Bewegung jedoch sogleich mit einem brennenden Schmerz und er konnte gerade noch nach dem Fensterbrett greifen, um nicht abzustürzen.


  Zitternd hing er dort, bis sein Körper nicht mehr brannte, sich nicht mehr in Krämpfen wand. Seine Füße tasteten nach dem Fachwerk, den vorstehenden Backsteinen der Ausfachungen, die ihm etwas Halt geben würden und an denen er weiter hinabklettern konnte. Die tauben Finger und seine steifen Gelenke wollten Feyk kaum gehorchen und er musste jede Bewegung langsam, tastend durchführen, kämpfte derweil beständig mit Schwindelanfällen und den brennenden Schmerzen.


  Irgendwann konnten seine Hände sich nicht mehr schließen, war die wenige Kraft verbraucht und er rutschte ab, fiel die letzte Strecke zu Boden und kam unsanft in dem Kräuterbeet auf. Feyk unterdrückte sein schmerzerfülltes Stöhnen, krümmte sich erneut zusammen, als sein Magen in Flammen aufzugehen schien. Der harte Aufprall, der Schmerz in seinem Rücken, war nichts im Vergleich zu dem glühenden Wühlen in seinem Unterleib.


  Oh Götter! Keuchend rang Feyk nach Luft und presste die Lider zusammen. Er durfte nicht hier liegen bleiben, er musste weiter. Stimmen wurden laut, weitere, schrille Schreie, Todesschreie und dann ... Stille.


  Feyk konnte sich nicht rühren. Egal wie sehr er es versuchte, sein Körper verharrte gelähmt in der zusammengekrümmten Position. Er roch den intensiven Duft der Kräuter, hörte das leise Plätschern von Wasser aus der Küche, das Knistern des Feuers unter den Kochstellen. Seine Augen zeigten ihm indes nur Schatten und Dunkelheit, sein Hör- und Geruchssinn waren plötzlich allerdings extrem geschärft.


  „Waren das alle?“, vernahm er eine sehr tiefe, dunkle Stimme, leicht hallend aus der Küche. Sie ließ die kupfernen Töpfe an der Decke sirren. Schwere Tritte, Eierschale, die unter einem Fußtritt knackend zerbrach und der metallische Geruch von Blut.


  „Wir haben jeden erwischt. Der große Knecht hat sich gewehrt, aber Hugarh hat ihm die Kehle durchgeschnitten. Das Pack ist tot.“


  Erstarrt, bewegungsunfähig lag Feyk in dem Kräuterbett, während das Grauen seinen Körper erfasste und bis in sein Herz drang.


  Alle? Sie hatten wirklich alle getötet? Auch Mirke? Nein, bitte, nicht sie. Bitte, nein.


  Der schwere Duft von Rosen, gebratenem Fleisch, modrigem Holz und der Fischsuppe, die die Handwerker gerne aßen, drang unangenehm stark in Feyks Nase. Vertraute Gerüche, nur viel zu intensiv, viel zu geballt. Sie überforderten sein Gehirn. Sein Kopf schmerzte entsetzlich. Kein Wimmern, kein Schrei kam von seinen Lippen. Sie verharrten auf Feyks Zunge, ätzten sich in die empfindlichen Nervenbahnen.


  „Gut. Sag dem Akylongin Bescheid und dann lass uns endlich ein wenig Schlaf finden. Ich bin hundemüde nach dieser langen und erfolglosen Jagd auf Aclodhs Custor“, dröhnte die dunkle Stimme in Feyks Ohren, hallte darin gefangen wieder.


  „Erfolglos würde ich nicht sagen“, antwortete eine andere, kratzende Stimme, die über Feyks Kopfhaut schabte, wie Fingernägel über Glas. „Immerhin bringen wir einen Pegasuscitar mit. Bohruns Belohnung für diesen Fang dürfte beträchtlich sein.“ Lachen füllte Feyks Kopf, drohte ihn zu sprengen, prallte in Wellen gegen seine Schädeldecke.


  Bitte, hört auf, flehte er, bewegungsunfähig. Bitte!


  Dieses eine Mal erhörten die Götter sein Flehen, denn die Stimmen wurden leiser, die Gerüche weniger und nach einer endlos erscheinenden Zeit, konnte er sich auch wieder bewegen.


  Was sollte er tun? Die Droge wütete noch in ihm. Er hatte keine Ahnung, wie sie wirkte, was sie ihm noch antun würde. Die Menschen des Gasthofes waren tot und er konnte ihnen nicht mehr helfen. Wenn die Wachen Bohruns und Thyon ihn hier fanden, würden sie ihn fortschleppen, in den Norden, zu Bohruns Feste.


  Nein! Es gab nur einen Zufluchtsort, den Feyk kannte. Mühsam rappelte er sich auf, atmete wimmernd die brennende Luft in seine Lungen und kam schwankend hoch. Zweimal stürzte er auf dem Weg zum Stall und sein linker Arm wurde plötzlich steif und unbeweglich, dennoch schaffte er es, konnte das Stalltor öffnen und gelangte in das vertraute Innere des Stalls.


  Hier kannte er sich auch im Dunkeln aus, dies war sein Zuhause. Das spärliche Mondlicht reichte vollkommen. Mit der rechten Hand tastete er sich vorwärts, hin zu den Boxen am hinteren Ende, in denen die zwei Kutschpferde der Händler standen. Er würde eins der Pferde nehmen und versuchen nach Coneoh und weiter, über den Grenzfluss zu kommen. Zu Vigar.


  Die Pferde der Wachen begrüßten ihn schnaubend, wichen jedoch irritiert zurück, als er sich taumelnd an den Boxen entlanghangelte. Fahles Mondlicht drang durch die Bretter des Stalls, vermochte hingegen kaum etwas zu erhellen. Feyk konnte dennoch den Pegasus mit der Decke erkennen, der mit gesenktem Kopf dastand und sich nicht zu bewegen schien. Feyk kam ein verwegener Gedanke.


  Vigar hielt ihn für einen Pegasuscitar, einen Erwecker. Wenn er mit diesem Pegasus floh, würden ihn die anderen Pferde einholen können? Das Gefühl von kraftvollen Bewegungen unter ihm, dem Wind in seinem Gesicht, war ihm noch zu präsent. Wenn er den Pegasus zum Fliegen bringen konnte ...


  Abermals krampfte sich sein Körper zusammen und er konnte plötzlich auch seine rechte Hand nicht mehr spüren. In seinen Beinen breitete sich die Taubheit weiter aus. Panik griff nach Feyk. Was war dies für eine Droge? Tötete sie ihn? Er musste von hier fliehen.


  Mit letzter Kraft zog sich Feyk zu der Box des Pegasus, seinen linken, bereits tauben Fuß nachschleifend.


  „Bitte“, brachte er hervor, nestelte den Verschluss der Tür auf und stolperte in den Stall. Der fremde Pegasus hob nicht einmal den Kopf. Direkt vor ihm fiel Feyk erneut auf die Knie und spürte das schon bekannte Brennen, die Lähmung sich weiter ausbreiten. Zitternd streckte er die Hand nach dem Pegasus aus und berührte dessen Nüstern. Kühl strich der Atem über seine Haut, die Barthaare kitzelten an seinen Fingern. Für einen winzigen Moment schienen ihn die toten, schwarzen Augen wirklich anzusehen und in ihnen stand eine derartige Traurigkeit, eine solche Verzweiflung, dass sich Feyk wimmernd zusammenkrümmte und zu Boden fiel. Schwarze Schatten schienen ihn zu verschlingen, ihm alles zu nehmen, jede Farbe, jede Hoffnung, jeden Halt. Er stürzte, fiel in einen Abgrund aus brodelnder Schwärze.


  Wie schon zuvor erstarrte sein Körper, lag er bewegungsunfähig im Stroh der Box und erneut verstärkten sich Gerüche und Geräusche. Der scharfe Geruch von Urin im Stroh, der würzige Duft von Heu, erdiger Pferdegeruch gemischt mit Schweiß. Feyk vernahm das laute Schnauben des Pferdes in der Nebenbox, den dumpfen Klang, mit dem eines der Kutschpferde seinen Huf stärker zu Boden setzte, das knirschende Mahlen der Unterkiefer, das Knacken des abkühlenden Holzes der Scheune nach dem warmen Sommertag.


  Feyk konnte sehen, sein Blick blieb auf den Pegasus gerichtet, der nun einen Schritt vortrat und den Kopf zu ihm herabsenkte. Weich strich der Atem über Feyks Gesicht, die Nüstern berührten seine Stirn, die großen Lippen wanderten behutsam über sein Gesicht, seine Nase. Der Pegasus schnupperte an ihm und sein leises Schnauben schwebte erstaunlich angenehm durch Feyks schmerzenden Kopf.


  Schritte. Feyk vernahm den harten Klang von Stiefeln, energisch auffußend und unbarmherzig näher kommend. Hierher, zum Stall. Er konnte nichts tun, sich nicht mehr rühren. Jemand betrat den Stall und näherte sich mit immer lauter werdenden Schritten. Es dröhnte in Feyks Ohren, hämmerte in seinem Kopf, aber er konnte keinen Finger rühren, war gelähmt und hilflos. Noch immer schnupperte der Pegasus an seinem Gesicht, auch, als jemand die Box betrat und sich zu Feyk hinabbeugte.


  „Dummkopf“, flüsterte eine bekannte, sehr sanfte Stimme. „Hier bist du also.“ Thyon drehte Feyk zu sich um. Mitleidig lächelnd sah er auf ihn hinab.


  „Es tut mir leid, aber die Wirkung wird sich noch verstärken. Es wäre besser, du würdest einfach schlafen, dann werden die Schmerzen erträglich sein“, meinte er und hob den Blick zu dem Pegasus, der noch immer den Kontakt zu Feyk suchte. Thyons Lächeln wurde breiter und seine hellblauen Augen strahlten regelrecht.


  „Pegasuscitar. Das bist du wirklich“, meinte er und klang ehrlich bewundernd. Er hob Feyk hoch, nahm ihn wie ein Kind auf seine Hüften, lehnte ihn gegen seinen Körper und trug ihn hinaus. Feyk vernahm ein feines Knistern und sah über Thyons Schulter zurück.


  Der Pegasus schaute ihn an. Dort, wo unter der Decke die verkümmerten, verdrehten Flügel waren, schimmerte nun ein silbriger Glanz, der sich seitlich fortsetzte. Winzige Funken in der Luft, kaum wahrnehmbar, nur wie eine vage Linie angedeutet, breiteten sich Flügel aus und erloschen in dem Moment auch schon wieder, als Thyon Feyk hinaustrug. Teilnahmslos starrten die schwarzen Pferdeaugen ihnen hinterher. Leblos. Resigniert.


  Aus Feyks brennenden Augen lösten sich Tränen und seine Lider sanken endlich hinab. Er fiel. Fiel tief in einen brodelnden Abgrund aus Hitze und Feuer und schrie, schrie so lange und laut, bis seine Lungen platzten und er in winzige Splitter zerbrach.


  


  5 Der stille Krieg


  Murmelnde Stimmen. Ein an- und abschwellendes Summen in seinem Kopf.


  Feyks Arme und Beine brannten, glühten in einem inneren Feuer, trotzdem fühlte sich die Haut taub und kalt an. Vorsichtig bewegte er sich, aus Angst, das Feuer, die Schmerzen würden erneut stärker auflodern. Stattdessen wurden sie weniger, ebbten sogar ab und er öffnete vorsichtig die verklebten Augen.


  Nur zu genau erinnerte er sich an die Schmerzen, die ihm die Tränen in die Augen getrieben und bis in die Dunkelheit des Schlafes verfolgt hatten. Jetzt war es Tag, die Sonne stach mit gleißenden Strahlen in seine Augen. Er blinzelte, wollte seine Hand heben, um das Licht abzuschirmen. Es ging nicht, etwas hinderte ihn daran.


  Feyk richtete sich etwas auf und schaute an sich hinunter. Seine Hände waren vor seiner Brust zusammengebunden, und als er sich stärker bewegte, bemerkte er auch Seile an seinen Füßen. Er war gefesselt. Schlagartig hatte er vor Augen, was geschehen war, was Thyon und dessen Männer getan hatten. Sie waren tot. Alle Menschen in dem Gasthof. Getötet.


  Gehetzt blickte er sich in dem Raum um, erfasste die zwei Männer an der Tür. Die schnelle Bewegung sandte allerdings glühende Stiche in seine Stirn und er sank stöhnend zurück und schloss die Augen. Gleich tiefen Messerstichen bohrte der Schmerz sich weiter in seinen Kopf. Oh Götter, er wollte sterben.


  Eine kalte Hand berührte unerwartet seine Stirn und Feyk öffnete zögernd die Augen.


  „Bleib einfach liegen“, vernahm er Thyons beruhigende Stimme. Dieser hatte sich über ihn gebeugt, hellblaue Augen schauten ihn besorgt an. „Es wird bald schon besser werden.“ Die kühlen Finger legten sich um seine Wange, und auch wenn Feyk Ekel und Angst verspüren sollte, tat die Berührung zu gut, als dass er sich ihr entziehen wollte. Die Finger schien das Feuer aus seinem Körper zu saugen und hinterließen angenehme Kühle. Unsicher sah er Thyon an und versuchte zu sprechen, doch nur ein raues Krächzen verließ seine Lippen, kratzte an seiner Kehle und Feyk hustete gequält.


  „Schsch“, beruhigte ihn Thyon und strich ihm behutsam über den Kopf. „Versuche es noch nicht, Feyk. Bleib einfach still liegen. Ich hole dir etwas Wasser, dann wird es leichter.“ Er stand auf und entfernte sich. Feyk hörte ihn mit dem anderen Mann reden: „Ich kümmere mich um ihn. Nehmt aus der Küche mit, was ihr an Vorräten findet. Macht die Pferde fertig und nehmt eins von den anderen für den Jungen mit, dann brennt alles nieder. Wir brechen auf.“


  Feyks Kopf tat entsetzlich weh und die Gewissheit, was geschehen war und noch geschehen würde, raubte ihm jede Kraft. Sein Kopf sank zur Seite und er spürte erneut heiße Tränen fließen. Der Gasthof war, wenn auch ungewollt und ungeliebt, für viele lange Jahre sein Zuhause gewesen. Er hatte die Menschen gekannt, die hier gelebt hatten und selbst wenn sie ihn nicht immer gut behandelt hatten, hatten sie auf keinen Fall den Tod verdient. Warum nur hatte Thyon sie töten lassen? Wozu?


  Diese Frage brannte auf seinen Lippen und er stellte sie, als ihm der Nordmann kaltes Brunnenwasser brachte, ihm half, sich aufzusetzen und ihm den Becher an die Lippen hielt. Thyon lächelte mitfühlend.


  „Du musst begreifen, Feyk“, erklärte er, „dass manche Dinge getan werden müssen, auch wenn es nicht einfach ist. Der Tod dieser Menschen ist bedauerlich, war aber notwendig. Wenn ich sie am Leben gelassen hätte, würden sie womöglich Aclodhs Custore auf unsere Spur bringen und die würden den Göttern das Licht rauben, um dich in ihre Hände zu bekommen.“ Sein Lächeln wurde breiter, nachsichtiger. „Ich habe nur einen einzigen Pegasus dabei und dieser kann nicht uns beide tragen.“ Zum ersten Mal beobachtete Feyk, wie sich das schöne Gesicht ärgerlich verzog.


  „Wir haben uns aufgeteilt und mich und Bohruns Wachen hat man dorthin geschickt, wo die Wahrscheinlichkeit am geringsten wäre, dass dieser Custor die Grenze überqueren würde.“ Thyon schnaubte abfällig und drängte Feyk noch einen Schluck zu nehmen.


  „Das war dumm, aber Doghals Entscheidungen widerspricht man nicht“, ergänzte der Nordmann hörbar verärgert. „Diese ganze verdammte Jagd war umsonst und nun finde ich dich und habe nur einen Pegasus dabei.“ Thyon fluchte verhalten und ballte seine schlanken Finger zu Fäusten. Schließlich besann er sich und lächelte Feyk bedauernd an.


  „Wenn Aclodhs Custore dich suchen kommen und uns wirklich einholen sollten, denn mit den Pferden sind wir zu langsam, werde ich dich womöglich nicht vor ihnen schützen können“, fuhr er erklärend fort. „Sie sind uns vermutlich überlegen. Daher müssen wir extrem vorsichtig sein, wenn ich dich unversehrt zu Bohrun bringen will.“


  „Mich schützen?“, fragte Feyk verblüfft nach und seine Angst wandelte sich in gelinde Wut. Vigar hatte versprochen, ihn zu befreien. Dieser Mann hier hatte ihn gefangen genommen.


  „Ihr habt mich doch gefesselt und betäubt. Sie würden mich eher vor Euch beschützen“, stieß er zornig aus. Thyon blickte ihn eine ganze Weile mit unbeweglichem Gesicht an und schüttelte schließlich seufzend den Kopf.


  „Du verstehst noch nicht, wie wichtig du wirklich bist, Feyk“, erklärte er betont. „Aclodhs Custore werden dich ebenso bekommen wollen, wie Bohrun dich auf unserer Seite haben will. Eher würden sie dich töten, als zulassen, dass du in Bohruns Feste gelangst.“ Feyk zuckte erschrocken zusammen.


  Ihn töten? Nein, das würde Vigar gewiss nicht zulassen, oder? Leise Zweifel nagten an seiner Seele. Er wusste ja nicht viel über ihn oder Aclodhs Custore. Thyon hingegen schien Vigar durchaus zu kennen.


  „Er wollte mich freikaufen“, brachte Feyk kaum hörbar hervor und wehmütige Hoffnung schwang in seinen Worten mit, die auch Thyon kaum entgehen konnte. Abermals gab dieser ein schnaubendes Geräusch von sich. Seine Hand streichelte zärtlich durch Feyks Haare.


  „Bei der Möglichkeit, einen Pegasuscitar in die Hand zu bekommen, würde jeder von uns alles tun, alles versprechen, um deiner habhaft zu werden. Glaub mir, Feyk. Auch Vigar.“ Seine Hand verharrte, sein Daumen strich zärtlich eine Tränenspur von Feyks Wange fort.


  „Besonders Vigar.“ Für einen Moment nahm Thyons Gesicht einen eigenartigen Ausdruck an und seine Gedanken schienen weit entfernt zu verweilen. Feyk beobachtete sein schönes Gesicht. Woran der Nordmann wohl gerade dachte? Was wusste er von Vigar? Woher kannten sich die beiden Männer? Thyons Mund zuckte und mit einem Lächeln wandte er sich erneut Feyk zu.


  „Seit Jahrhunderten ist kein Citar mehr geboren worden. Du bist einzigartig und unglaublich kostbar. Du weißt ja gar nicht, wie kostbar“, erklärte der Akylongin weiterhin mit diesem eigentümlichen wehmütig erscheinenden Ausdruck, den Feyk nicht deuten konnte. Thyon machte eine Pause und beugte sich vor, um die Fußfesseln zu lösen.


  „Du wirst es noch verstehen lernen. Wir haben einen langen Ritt vor uns und ich werde dir alles erklären. Du wirst es begreifen. Alles.“


  


  *****


  


  Die Hitze der prasselnden Flammen drang bis zu ihnen herüber. Der Rauch war vielleicht sogar bis nach Coneoh zu sehen, wenigstens aber bis zu jener Ansiedlung, vier Meilen östlich, die Jaskors Gasthof regelmäßig mit Waren belieferte.


  Und doch würde jede Hilfe zu spät kommen, dachte Feyk resignierend. Er saß auf dem braunen Pferd des Händlers und musste hilflos mitansehen, wie Bohruns Wachen ihr zerstörerisches Werk vollendeten. Nichts konnte er dagegen tun, nur zusehen.


  Noch immer wütete die unbekannte Droge in seinem Körper und jeder Gedanke an Widerstand oder Flucht war gänzliche Utopie. Thyon hielt sein Pferd am Zügel, saß schweigend neben ihm auf seinem Pegasus, dessen schwarze Augen blicklos waren.


  Feyks Kehle war eng, als das Dach der Scheune krachend in sich zusammenbrach und große Flammen in den Himmel schlugen. Seine Zuflucht der letzten Jahre war im Feuer aufgegangen. Irgendwo wieherten die anderen freigelassenen Pferde angstvoll. Wenigstens sie würden überleben und den Flammen nicht zum Opfer fallen. Es war kaum ein Trost.


  Die anderen Männer kamen zu ihnen, saßen auf, folgten Thyon und ihrem Gefangenen schweigend in Richtung Norden. Noch einmal blickte sich Feyk um, verspürte eine Traurigkeit, die er nicht erwartet hatte. Dieser Ort war ihm verhasst gewesen und er hatte zweimal versucht zu fliehen. Ihn nun im Feuer untergehen zu sehen, war jedoch etwas ganz anderes.


  Thyon trabte an. Feyk klammerte sich rasch mit den gebundenen Händen an der Mähne und dem Sattel fest, war fortan vollauf damit beschäftigt, nicht vom Pferd zu fallen.


  Sie ritten lange Zeit schweigend, bis die Sonne hoch am Himmel stand. Thyon und seine Männer folgten zunächst dem Verlauf der großen Nordsüdstraße durch die unendlich scheinenden Kiefernwälder. Bald schon verließ die Gruppe jedoch die befestigte Straße und ritt auf kleineren Wegen weiter. Sie mieden bestmöglich Ortschaften und damit jeden Kontakt zu anderen Menschen. Mittags rasteten sie an einem kleinen Bach und Feyk war froh, in dem trockenen Gras zu liegen und nicht weiter durchgeschüttelt zu werden.


  Er war kein geübter Reiter und zudem befielen ihn immer wieder krampfartige, schmerzhafte Anfälle, bei denen er zweimal beinahe vom Pferd gestürzt wäre. Jedes Mal hatte ihn Thyon aufgefangen, ihn festgehalten, wenn sein Körper sich vor Schmerzen gekrümmt und er wimmernd mit den Tränen gekämpft hatte. Was auch immer ihm der Nordmann gegeben hatte, es wirkte noch in Feyks Körper nach und schwächte ihn.


  Frisches Wasser half die feurigen Schmerzen zu vertreiben und durchaus dankbar nahm Feyk auch ein wenig Brot an, welches ihm einer der anderen Männer mit einem aufmunternden Nicken reichte. Sie sprachen nicht viel miteinander. Feyk kam es vor, als ob sie alle Thyons Nähe mieden. Der Akylongin redete ebenfalls kaum ein Wort. Feyk wollte auch nicht mit ihm sprechen, mied den Blickkontakt. Seine Gedanken kreisten stattdessen ständig um Vigar.


  Würde der Pegasusreiter wirklich zurückkommen? Was würde er tun, wenn er den zerstörten Gasthof fand? Konnte und wollte er ihnen folgen? Thyon nahm es an, denn er versuchte ganz offenbar, ihre Spur sorgfältig zu verwischen. Seine Anspannung und Wortkargheit sprach wohl auch für eine gewisse Unruhe und Bedrohung, die von den Custoren Aclodhs ausging. Fürchtete er gar Vigar?


  Gegen Abend nahm Thyon die Decke von seinem Pferd, befahl einem der Männer, auf Feyk achtzugeben und ritt voraus. Sein Pegasus galoppierte an. Die kurzen, merkwürdig falschen Flügel breiteten sich totem Geäst gleich seitlich aus. Schon nach wenigen Galoppsprüngen stieß er sich kraftvoll ab und flog davon. Mit offenem Mund starrte ihm Feyk hinterher. Während des Ritts hatte es ausgesehen, als ob das Pferd sich schwerfällig bewegen würde, müde einen Huf vor den anderen setzen würde. In der Luft hingegen wirkte es elegant und entfernte sich rasch, viel schneller, als es sogar ein Vogel konnte.


  „Beeindruckend, nicht wahr?“, meinte der Mann neben Feyk und sah dem Pegasus ebenso ehrfürchtig nach wie Feyk. Es war die Wache, die ihm das Brot gegeben hatte, ein kräftiger Mann mit hellen grünen Augen und einem sehr runden Gesicht. Thyon hatte ihn vorhin mit Brighan angesprochen. Er lächelte Feyk offen an.


  „Warte erst, bis du die anderen siehst. Thyons Pegasus ist alt und wird bald schon seine Fähigkeit verlieren“, meinte er. „In Bohruns Feste gibt es einen ganzen Stall dieser Geschöpfe. Noch sind es nicht genug, aber dank deiner Fähigkeiten, wird Bohrun bald schon eine richtige Armee zusammenhaben, der keiner mehr etwas entgegensetzen kann.“ Feyk warf ihm einen fragenden Blick zu und Brighan nickte zuversichtlich.


  „Auch Aclodhs verdammte Custore nicht mehr. Keiner wird es mehr wagen, in das Nordwestreich einzufallen und unseren Herrscher zu bedrohen. Wir werden sie zurückschlagen und unseren Völkern Frieden und Wohlstand bringen.“ Feyk verstand nicht, was Brighan damit sagen wollte.


  „Gibt es denn Krieg zwischen den Reichen?“, wollte er wissen. Natürlich hatte er recht abgeschieden gelebt, dennoch, von einem Krieg hätte man im Gasthof doch ganz bestimmt erfahren.


  Brighan musterte ihn nachdenklich und kam wohl zu dem Schluss, dass der junge Mann es wirklich nicht wusste.


  „Schon immer“, meinte er bedeutungsvoll. „Schon seit Jahrhunderten sind die Häuser des Nordwestens und des Südostens verfeindet und schon immer waren es die Pegasusreiter, die den Krieg im Stillen führen. Aclodhs Spione sind überall, sähen Zwietracht unter die Menschen, zetteln Rebellionen an und verbreiten Verleumdungen. Heimlich, versteckt, unbemerkt von den meisten Menschen.“


  Er bedeutete Feyk, ihm zu folgen und sie gingen hinüber zu den anderen Männern, die unter ein paar Bäumen ein Lager aufschlugen und ihre Vorräte auspackten. Brighan breitete eine Decke aus und winkte Feyk zu sich heran, hieß ihn sich darauf zu setzen, was dieser auch ohne Gegenwehr tat. Die Wache fesselte ihm die Füße. Feyk ließ es geschehen. Wozu sollte er sich wehren? Noch immer war er von der Droge geschwächt und mit gefesselten Händen war er den Männern ohnehin unterlegen. Zudem wollten sie ihn offenkundig nicht töten und er konnte sich zumindest für den Moment in Sicherheit wiegen.


  Brighan setzte sich zu ihm, gab ihm Wasser, etwas Brot und fuhr in seiner Erzählung fort: „Teile der Geschichte der beiden Reiche wirst du gewiss schon kennen.“ Nachdenklich kaute er an einem Stück kaltem Fleisch und reichte Feyk ebenfalls etwas davon. „Einst gab es eine gewaltige Feste am Ufer des Malosan, des großen Grenzflusses, direkt an der Furt. Sie wurde von dem mächtigen Herrscher Ubrukh gebaut, dem Herrn über alle Völker, denn damals waren die beiden Reiche noch eins. Ein großes Reich mit vielen, unterschiedlichen Völkern, in Frieden miteinander. Sie trieben Handel untereinander und jeder schätze den anderen, sei es einer vom wandernden Buzahvolk, ein Reiter der Ebene von Lacar, vom Deltavolk, aus dem Schattenreich, einer der Küstenmenschen, der Steinmenschen oder dem Nordvolk. Dann entzogen die Götter Ubrukh jedoch ihre Gunst und seine Frau gebar ihm Zwillinge, zwei starke Söhne.“


  Brighan schnitt sich ein Stück Käse ab und wollte auch Feyk etwas geben, doch dieser schüttelte den Kopf. Sein Magen begann schon wieder zu brennen und er wusste, dass bald ein neuer Anfall kommen würde. Götter, wann ging das endlich vorbei?


  „Niemand sonst war bei der Geburt anwesend, außer der Magd, die, wie ihre Herrin auch, unter der Folter nicht verraten wollte, welches der Kinder das Erstgeborene war“, fuhr Brighan fort. „Daher bestimmte Ubrukh zähneknirschend beide Söhne zu seinen Erben. Actarahn und sein Bruder Borugmer waren sich in allem gleich. Von der Statur, der Kraft und dem Wesen. Und sie verliebten sich in die gleiche Frau.“ Ein feines Lächeln hob Brighans Mundwinkel an.


  „Natürlich“, seufzte er resignierend. „Die meisten Kriege werden wegen dergleichen Nichtigkeiten angefangen.“


  In Feyks Körper wurde das Brennen stärker. Mühsam unterdrückte er ein Seufzen, versuchte weiter zuzuhören, den feurigen Schmerz bestmöglich zu ignorieren. Er kannte die Geschichte des großen Reiches in wesentlichen Zügen, jedoch war er sicher, von Bohruns Wache noch mehr zu erfahren, also versuchte er, seinen Körper zu entspannen, sich ganz auf die Worte zu konzentrieren.


  „Anfangs teilten beide Männer sich auch diese Frau, doch dann gebar sie einen Sohn. Ein Erbe und die beiden Männer begannen sich zu streiten, wer der Vater wäre, wem das Recht auf diese Frau zustand, wer der Mächtigere von ihnen war, wer über die Feste befehlen durfte, wem die Herrschaft über das Reich und die Völker zustand. Eins führte zum anderen und schon bald kämpften sie mit ihren Männern erbittert gegeneinander.“


  Feyks Gehör verschärfte sich, wie schon bei den Anfällen zuvor, und auch wenn die ersten Krämpfe in seinen Beinen bereits als Zittern in der Haut begannen, lauschte er weiter der Stimme, versuchte sich ganz darauf zu konzentrieren.


  „Es war Borugmer, der sich nach einem schweren Kampf mit seinem Männern bis hinter die Sandberge in die Ebene von Lacar zum Reitervolk zurückzog. Die Götter wollten ihn auf dem Thron sehen und sandten ihm ein Zeichen. Er erfuhr beim Reitervolk von dem Geheimnis der Pegasus und machte es sich zunutze. Er baute ein neues Heer auf, angeführt von zwanzig Pegasusreitern und brachte seinem Bruder in der großen Schlacht von Siztha eine vernichtende Niederlage bei. Actarahn war gezwungen, sich auf die Südostseite des Grenzflusses zurückzuziehen. Die große Feste wurde zerstört und sie schlossen endlich Frieden.


  Die Reiche wurden geteilt und die Völker lebten fortan friedlich. Statt jedoch seine Niederlage zu akzeptieren, schickte Actarahn heimlich seine Männer in die Ebene und raubte dem Reitervolk all die verbliebenen Pegasuspferde. Borugmer blieben nur die, die seine Reiter ritten und das waren nur wenige.“


  Seufzend spülte der Mann den letzten Bissen mit Wasser hinunter, bevor er weiter berichtete: „Seit dieser Zeit herrscht ein stiller Krieg zwischen den Reichen. Die Nachfahren Borugmers und Actarahns herrschen über ihr jeweiliges Reich, ihre Völker. Bohrun im Nordwesten und Aclodh im Südwesten.“ Brighan machte eine Pause und schaute Feyk direkt an.


  „Die Pegasusreiter Bohruns sind Aclodhs Custoren in einer direkten Konfrontation bisher oft unterlegen gewesen. Die Zucht Aclodhs ist besser und sie haben mehr Tiere, als wir. Dies wird sich nun bald ändern.“ Er lächelte Feyk aufmunternd an.


  Dieser bekam es kaum noch mit und konnte ein Keuchen nicht länger unterdrücken, als die Schmerzen schlagartig aufloderten und sein Körper sich verkrampfte. Schmerz erfüllte Feyks Denken und er sehnte sich nach der kühlen Berührung durch Thyons Hände, die Linderung versprachen. Doch Thyon war nicht hier.


  Die anderen Männer rollten sich in ihre Decken ein, nur Brighan blieb bei ihm. Wenn er noch etwas sagte, verstand Feyk ihn nicht mehr, denn sein Geist verschloss sich vor den Schmerzen. Zu seiner Erleichterung hielt der Anfall nicht sehr lange an und schien auch in seiner Heftigkeit abzunehmen. Kaum lag er keuchend still und lauschte auf das Verebben der Schmerzen, nahm er sich verzweifelt vor, Thyon zu fragen, was er ihm gegeben hatte und wie lange diese Wirkung anhalten würde.


  Die ganze Zeit hatte Brighan offenkundig neben ihm gesessen und sich nicht gerührt. Langsam wurde es dunkel und noch immer war Thyon nicht zurück. Feyk schämte sich und verstand seine Gefühle nicht, doch er sehnte die Rückkehr des Nordmanns herbei. Sein Körper und Geist waren jedoch zu erschöpft und er schlief bald ein, bekam die Rückkehr des Pegasusreiters nicht mehr mit.


  Gegen Morgen wurde er wach und fand Thyon dicht neben sich. Der Nordmann war wach, saß mit dem Rücken an einem Baum und betrachtete ihn. Sein ebenmässiges Gesicht wirkte erschöpft und seine Augen blickten müde. Kaum bemerkte er, dass Feyk wach war, lächelte er und stand auf, um ihm Wasser zu holen. Erleichterung war Feyks erstes Gefühl bei seinem Anblick und er wandte hastig den Kopf, damit Thyon es nicht sehen konnte.


  „Trink“, forderte dieser. „Es ist wichtig, dass du viel trinkst, dann werden die Krämpfe schneller vergehen.“ Feyk zögerte, tat jedoch, wie ihm geheißen.


  „Was habt Ihr mir gegeben?“, wagte er endlich zu fragen. Erneut lächelte Thyon und ließ sich seufzend neben ihm nieder.


  „Es wird nachlassen, die Schmerzen und auch die Krämpfe“, erklärte er, ohne direkt auf Feyks Frage zu antworten. „In der nächsten Phase wirst du sehr erschöpft sein und viel schlafen.“


  „Nächste Phase?“, fragte Feyk erschrocken nach und ihm kam ein furchtbarer Verdacht. „Habt Ihr mich vergiftet?“ Entsetzen breitete sich in ihm aus, ließ sein Herz jagen und beschleunigte seinen Atem. Götter! Was hatte dieser Mann mit ihm getan?


  Thyon schüttelte sogleich den Kopf und meinte nachsichtig: „Nein, Feyk, nicht vergiftet. Dein Körper wird die zwei Phasen unbeschadet überstehen. Es ist nur eine Droge, die es dir leichter machen wird, dich gefügiger werden lässt. Wenn du wirklich die Fähigkeit besitzt, Pegasus zu erwecken, braucht Bohrun einen Pegasuscitar, dem er völlig vertrauen kann, der ihm bedingungslos gehorchen wird.“


  Thyons Blick blieb gelassen, ruhte auf Feyk, der ihn bestürzt anstarrte. Kälte breitete sich augenblicklich in Feyks Körper aus, setzte sich in seinen Knochen fest. Sein Herz schlug nur sehr langsam. Sein entsetzter Verstand wollte noch nicht ganz begreifen, was Thyon ihm derart ruhig mitgeteilt hatte.


  Gefügiger? Feyk schauderte und ihm wurde grausam hart bewusst, dass sich für ihn nichts geändert hatte. Er war noch immer ein Sklave, ein Gefangener, den man notfalls mit Gewalt zwingen würde, seinem neuen Herrn zu Diensten zu sein.


  „Glaube mir, es ist besser so. Leichter für dich.“ Thyons Blick schweifte nachdenklich über die sich langsam regenden Männer hinüber zu dem teilnahmslos dastehenden Pegasus. Thyon hatte ihm die Decke nicht wieder aufgelegt und die schwarzen, verkrüppelten Flügel waren daher gut zu sehen. Sie wirkten entsetzlich falsch, das ganze Pferd wirkte falsch. Feyk versetzte der Anblick Stiche in die Brust.


  Ein wehmütiger Ausdruck erschien auf Thyons Gesicht und er seufzte.


  „Es ist die gleiche Droge, die wir den Pegasus in Bohruns Feste geben“, erklärte der Akylongin nahezu tonlos. „Um ihren Willen zu brechen. Um sie zu erwecken, um sie dazu zu zwingen, ihre Flügel zu entfalten.“


  


  6 Die Aufgabe der Custore


  Der Geruch feuchter Asche lag in der Luft.


  Vigar betrachtete das Bild der Zerstörung ausdruckslos, ließ den Blick grübelnd über die schwarzen Überreste des Gasthofes wandern. Noch immer qualmten die Trümmer, verkohlte Balken, die verbliebenen Ständer des ehemaligen Fachwerkhauses, kamen einem Gerippe gleich. Die Scheune war nur noch ein Haufen aus zerfallender Asche, die der Wind verwehen würde. Krähen saßen in den Bäumen, waren hochgeflattert, als die drei Pegasusreiter gelandet waren. Sie waren wohl die einzigen Zeugen dessen, was hier passiert war. Der Gasthof war nur noch eine Ruine und in ihr lagen vermutlich die Knochen aller Bewohner.


  Zornig ballte Vigar die Fäuste. In der kleinen Ansiedlung unweit des Gasthofes wusste man nur, dass ein großes Feuer alles vernichtet und keiner überlebt hatte. Vermutlich war in der Küche ein Feuer ausgebrochen und hatte vom Gasthaus auf die Scheune übergegriffen.


  So etwas kam vor.


  Funkenflug eben, hatten die Leute dort mit Bedauern erzählt.


  Vigar glaubte hingegen besser zu wissen, wer für dies hier verantwortlich war. Dabei war er sich sicher gewesen, Bohruns Wachen getäuscht zu haben. Nachdem er bei seinem letzten Auftrag überraschend entdeckt worden und ihnen gerade eben entkommen war, hatte er alle Möglichkeiten durchdacht, an denen ihn die Pegasusreiter Bohruns erwarten und abpassen könnten. Niftha war geschwächt und konnte nicht die ganze Strecke fliegen, daher hatte er den Weg genommen, den seine Verfolger am wenigsten vermuten würden: Ganz offen durch die Shimvo-Furt, direkt über die große Nordsüdstraße.


  Mitten unter Händlern, zwischen diversen Pferdefuhrwerken und verzweifelten Landarbeitern, die in den grünen Tälern Evarons auf Arbeit hofften und an der Grenze von Bohruns Wachen rüde abgewiesen wurden, war er direkt unter den Augen der Grenzwachen zurück ins Südostreich gelangt. Von dort aus war es nur noch ein Flug von etwas mehr als zwei Tagen zurück zu Aclodhs Feste gewesen.


  „Wir kommen also offenbar zu spät“, sprach ihn ein Pegasusreiter, mit schmalem Gesicht, dunkler Haut, schwarzen Augen und ebensolchen kurzen Haaren, an und lenkte sein Tier neben Vigar. Der junge Mann trug dunkle Hosen und ein schwarzes Hemd, keine weiteren Farben leuchteten in seiner Ausrüstung. Auf seinem Rücken waren ein schwarzer Köcher und ein, aus dunklem Holz gefertigter, Bogen geschnallt. Das Schwert in seiner Scheide verfügte ebenfalls über einen schwarzen Griff.


  Odreth war ein Dunkelmann aus dem östlichen Gelsikgebirge. Sein Volk lebte in den nahezu sonnenlosen, dunklen Schluchten und Tälern des Gebirges, in ausgebauten Höhlen oder Behausungen, die in das Gestein gehauen worden waren und oft weit in das Bergmassiv hineinreichten. Ein merkwürdiges Volk, um das sich viele düstere Legenden rankten.


  Sein Pegasus war ein dunkelgrauer Schimmel mit nahezu schwarzer Mähne und Schweif. Odreth war vor einigen Jahren auf verschlungenen Pfaden aus seiner Heimat zu Aclodhs Feste gekommen, vor den Herrscher getreten und hatte selbstbewusst erklärt, ein Pegasusreiter werden zu wollen, weil er der Sonne endlich nahe sein wollte. Seine Ernsthaftigkeit stand seinen Fähigkeiten in nichts nach und er hatte sehr rasch den richtigen Pegasus für sich gefunden.


  „Meinst du, das hier waren Bohruns Reiter, nachdem sie den Citar entdeckt haben?“, formte er in Worte, was Vigar befürchtete. Bedächtig nickte dieser.


  „Ich dachte ich hätte sie abgeschüttelt, Odreth“, antwortete Vigar leise und schuldbewusst. „Ich war mir so sicher. Ich hätte sonst nicht riskiert ihn ...“ Resigniert brach er ab.


  Meine Schuld, mein Fehler, warf er sich vor. Verflucht, er hätte einfach vorsichtiger sein müssen, Feyk doch gleich mit sich nehmen müssen. Wahrscheinlich hatten die Wachen Bohruns seine Spur bis hierher verfolgen können und erfahren, dass er hier gewesen war. Womöglich sogar von Feyk selbst? Ob er ihnen etwas erzählt hatte? Nein, der junge Mann hatte einen sehr vertrauenswürdigen, durchaus starken und sogar verzweifelten Eindruck gemacht. Vigar war seine einzige echte Chance auf Freiheit gewesen. Er hätte freiwillig nie etwas verraten. Nicht freiwillig.


  Vigar schauderte.


  Er hatte seinerseits versäumt, Feyk alles die ganze Wahrheit von den Pegasusreitern beider Reiche zu erzählen. Gut möglich, dass der Junge daher angenommen hatte, dass andere Pegasus zu ihnen gehörten und nicht, dass sie Todfeinde waren. Woher sollte Feyk es anders wissen?


  Bohruns Wachen waren auf jeden Fall hier gewesen. Vigar spürte es mit dem untrüglichen Instinkt der vielen Jahre, die sie nun schon miteinander zu tun hatten. Kälte rann über seinen Rücken, ließ ihn erneut schaudern. Sein Mund verzog sich grimmig. Er wusste, wer auch hier gewesen sein musste.


  Welchen Grund sollte jemand haben, den Gasthof anzuzünden? Die Vernichtung war zu gründlich für einen Unfall, da hatte jemand gezielt Feuer gelegt. Das machte andererseits nur Sinn, wenn Spuren vernichtet werden sollten und das hieß im Umkehrschluss, dass jemand damit rechnete, Aclodhs Reiter würden kommen und nachsehen. Vigars Gefühl betrog ihn selten und daher war er ganz sicher, dass Feyk nicht zu den Toten zählte. Wenn die Reiter Bohruns herausgefunden hatten, was er war, was er vermochte …


  Vigar schloss die Augen, presste die Lider fest zusammen. Seine Zähne schmerzten unter dem Druck, mit dem er die Kiefer zusammendrückte. Wenn der Akylongin bei ihnen gewesen war …


  Hoch über sich vernahm Vigar ein nur zu bekanntes Geräusch, öffnete schlagartig die Augen und wandte sich seufzend von den rußgeschwärzten Trümmern ab. Rasch hob er den Blick zum Himmel. Rasend schnell, gleich einem silbernen Pfeil, kam ein Pegasus herangeflogen, der elegante Leib verschmolz beinahe mit dem Sonnenlicht, eine Symbiose aus Luft und Licht. Die flirrenden, magischen Flügel strahlten in allen Farben des Regenbogens, als der Reiter zur Landung ansetzte. Mit viel zu viel Tempo kam er nach unten gerauscht. Odreth sog zischend die Luft ein und stieß einen leisen Fluch aus.


  „Götter, dieser furchtbare Angeber wird sich nochmal den leichtsinnigen Hals brechen“, fügte er halb bewundernd, halb missbilligend hinzu. Der Pegasus fing sich elegant auf der Erde ab, galoppierte noch ein Stück aus. Sein Reiter bremste ihn sehr knapp vor der Gruppe der anderen ab und hob schelmisch grinsend die Hand zum Gruß.


  „Toller Auftritt, Ellan. Beeindruckend“, schnaubte Odreth abfällig. „Fragt sich nur, wen du damit eigentlich beeindrucken willst? Weiber sind nicht anwesend.“ Der Neuankömmling ritt direkt neben ihn und lächelte verschmitzt.


  „Dich natürlich, mein geliebter Schattenmann. Wen den sonst? Die anderen sind strahlendes Licht ja gewöhnt.“ Ellans Gesicht verzog sich schelmisch und er fügte hinzu: „Und mein sonniges Gemüt natürlich.“ Lachend schlug er Odreth auf die Schulter, der ihn umso finsterer ansah und die Hand mürrisch wegschlug. Ellan kümmerte es nicht. Sein offenes, hellhäutiges, regelrecht leuchtendes Gesicht mit dem breiten Mund, strahlte eine ansteckende Art von Heiterkeit aus, wozu auch seine hellgrünen, blitzenden Augen mit den vielen Lachfältchen drumherum beitrugen. Er war in helle, cremefarbene und grüne Töne gekleidet, die seine schlanke, sehnige Gestalt noch betonten und, wie die anderen auch, mit Bogen und einem kurzen Schwert bewaffnet. Er wandte sich Vigar zu und sein Gesicht wurde ernster.


  „Ich habe die näheren und nicht ganz so nahen Ortschaften aufgesucht“, berichtete Ellan und erneut blitzten die Augen spitzbübisch auf.


  „Es war zwar eigentlich unwahrscheinlich, und ich hielt deinen Befehl zugegeben, für Zeitverschwendung, aber wiedereinmal beuge ich mich vor deiner Weisheit, Vigar“, fügte er grinsend hinzu. Von Odreth kam ein erneutes Schnauben und Kendj, der andere Pegasusreiter, ein kräftiger Mann mit braunen Augen, dunkler, wettergegerbter Haut und den sonnengebleichten, braunen Haaren der Menschen von der Südküste, gab ein kicherndes Geräusch von sich. Vigar bemühte sich indes, Ellan finster anzusehen, doch der Blick prallte einfach an dem anderen Mann ab. Kein anderer Pegasusreiter würde ihm gegenüber derart despektierlich auftreten, nur Ellan, bei dem es zu seinem übermütigen, sorglosen Naturell gehörte.


  „Wenn du öfter auf meine Weisheit hören würdest, hättest du noch alle Finger deiner linken Hand“, brummte Vigar daher nur. Ellan zwinkerte ihm zu, hielt besagte Hand in die Luft und bewegte die verbliebenen drei Finger.


  „Für alles Wesentliche ist sie noch zu gebrauchen“, meinte er, machte eine obszöne Geste mit der hohlen Hand und lachte glucksend. „Nur sollte ich sie nicht mehr zwischen ein scharfes Schwert und deinen Hals bringen, Vigar. Ich habe meine Lektion gelernt.“


  „Was hast du nun herausgefunden?“, unterbrach ihn dieser, der genau erkannte, dass Ellan gerade ausholte, um die alte Geschichte ihres Kampfes gegen eine Übermacht von Bohruns Reitern aufzuwärmen. Schlagartig wurde Ellan ernster.


  „Offenbar hat doch ein Mensch etwas gesehen, obwohl sie nahezu alle Ortschaften gemieden haben. Und - die Götter geben uns Licht - es waren wirklich Bohruns Wachen.“


  „Hatten sie den Jungen dabei?“, fragte Vigar hastig nach. Nur Wachen? Dann war es möglich sie einholen. Diese waren nur mit Pferden beritten und langsam.


  „In Sinkta erklärte mir ein alter, verdammt stark aus dem Mund stinkender, Mann, der zum Holzsammeln im Wald war, sie hätten einen Gefangenen dabeigehabt. Fünf Reiter, alle mit dem Symbol Bohruns und ein weißes Pferd mit einer Decke ...“ Ellan machte eine bedeutungsvolle Pause und sah von einem zum anderen. Kendj stieß nun seinerseits einen Fluch aus.


  „Einer ihrer Pegasus!“, stieß er hasserfüllt hervor und fügte triumphierend hinzu: „Aber nur einer.“


  „Nur Wachen mit einfachen Pferden?“ Vigar war misstrauisch. „Wieso ist nur ein Pegasus dabei? Und warum reist dieser Reiter mit den Pferden mit und ist nicht schon längst auf dem Weg zu Bohruns Feste?“ Ellan zuckte die Schultern und fuhr mit seinem Bericht fort: „Der Mann, der übrigens nach Zwiebeln und anderen, unsauberen Dingen stank - und, wenn ihr es genau wissen wollt: Ich kann Zwiebeln nicht ausstehen - meinte, er hätte bei ihnen einen Jungen mit kurzgeschorenen Haaren gesehen. Gefesselt und er schien zu schlafen. Sie hielten ihn verborgen, aber mein stinkender, redseliger Informant, muss zudem Neugierde zu seinen Eigenschaften zählen, denn er hat ihn gesehen und konnte mir sogar den Pegasusreiter näher beschreiben.“ Noch einmal machte Ellan eine bedeutungsvolle Pause und sein Blick fixierte Vigar.


  „Wenn Bohrun nicht zwischenzeitlich weitere dieser niederen, gottverfluchten Kreaturen reinsten Abschaums in seinen Diensten hat, dann muss es sich bei dem mir beschriebenen Mann, um einen Akylongin, einen Nordmann, und damit wohl um unseren einst so liebgewonnenen Freund Thyon handeln.“


  Kendj spie augenblicklich links und rechts neben sein Pferd, die Art der Küstenbewohner, bösartige Geister fernzuhalten. Auch Odreths dunkles Gesicht war etwas blasser geworden. Nur Vigars Gesicht blieb starr und unbeweglich, lediglich die Zähne hatte er fester aufeinander gepresst.


  Thyon. Er hatte es geahnt. Dies war seine Handschrift.


  Vigar und Ellan sahen sich schweigend an. Oh ja, Ellan erinnerte sich ganz genau. So wie Vigar. Wie sie alle. Keiner der Männer sprach, Blicke ersetzten die Kommunikation.


  „Nur ein Pegasus also“, begann Vigar nach einer ganzen Weile nachdenklich. „Und Thyon bleibt bei ihnen … Also ist sein Pegasus vermutlich zu geschwächt, um in Bohruns Feste vorauszufliegen und die anderen Reiter zu alarmieren. Wir sind zu viert und unsere Pegasus frisch.“ Er ließ das letzte Wort fragend ausklingen.


  Odreth öffnete den Mund, als ob er etwas sagen wollte, verschloss ihn jedoch ohne ein Wort und ballte nur seine Faust fester um die Zügel. Ellan hingegen grinste und stieß Vigar spielerisch in die Seite.


  „Vier Pegasusreiter gegen vier von Bohruns Wachen und eben …Thyon. Eigentlich ein Kinderspiel, oder?“ Kendj quittierte sein schallendes Lachen mit einem finsteren Blick und spie abermals aus.


  „Ach, komm schon Kendj. Wir haben schon gegen schwierigere Gegner gekämpft. Thyon mag der verfluchte Sohn des Eisgottes und der Bösartigkeit selbst sein, aber er ist im Grunde auch nur ein sterbliches Wesen und kann getötet werden.“


  „Bei unserer letzten Begegnung, wirkte es nicht, als ob man ihn so einfach töten könnte“, warf Odreth missmutig ein und warf Vigar einen Blick zu, der mit unbewegtem Gesicht auf die Trümmer des Gasthofes starrte. „Du erinnerst dich daran, dass er sechs unserer besten Reiter erledigt hat, bevor du ihm auch nur nahe gekommen bist?“ Abermals schmunzelte Ellan und hielt seine rechte, ebenfalls verstümmelte Hand in die Höhe.


  „Ich erinnere mich an unsere letzte, reichlich unterkühlte Begegnung, die mich meinen hochwertgeschätzten Zeigefinger gekostet hat. Hach, was man damit alles anstellen konnte …“ Ellan grinste breit, senkte die Stimme und wurde ernster. Seine Augen veränderten sich und Hass blitzte aus ihnen hervor.


  „Dieses Mal ist der Akylongin alleine und ich verwette die verbliebenen Finger dieser Hand darauf, dass auch er sich sehr genau an unser letztes Zusammentreffen erinnert“, trumpfte er mit kampflustig funkelnden Augen auf und warf Vigar einen langen Blick zu. „Wir alle.“


  „Wir werden sehen“, gab Vigar nur unbestimmt von sich, von dem tobenden Gefühlssturm in seinem Innern war auf seinem kantigen Gesicht nichts zu erkennen. „Auf jeden Fall sollten wir aufbrechen und das letzte Tageslicht nutzen, um ihre Spur aufzunehmen. Wir müssen Feyk unbedingt befreien.“


  Er machte eine Pause und fuhr leise, mehr an sich gewandt fort: „Ich habe es ihm versprochen.“


  „Glaubst du Thyon weiß bereits, was der Junge vermag?“, fragte Odreth nach, als sie ihre Pegasus von der Ruine des Gasthofes abwandten und auf die Straße lenkten.


  „Natürlich weiß er es. Sonst hätte er ihn nicht mitgenommen. Dann würde hier eine weitere Leiche liegen“, schnaubte Kendj von der Seite und fügte besorgt hinzu: „Wenn der Citar in Bohruns Hände fällt, wird uns in absehbarer Zeit ein ebenbürtiges Heer seiner Pegasusreiter gegenüberstehen. Die Götter wissen, welch furchtbarer Krieg damit über die Reiche kommen wird.“


  „Ach, Kendj, du ewiger Sturmseher“, warf ihm Ellan vor. „So schnell dürfte das nun auch nicht gehen. Und dafür sind wir ja da, um es zu verhindern und die Menschen aller Völker der Reiche zu beschützen, nicht wahr? Das ist die Aufgabe der Custore.“ Bis auf Vigar, dessen Gedanken woanders zu sein schienen, nickten die anderen zustimmend.


  „Dann los“, befahl dieser, galoppierte an und kurz darauf sprang seine Stute auch schon kraftvoll in die Luft, dicht gefolgt von den anderen. Im Licht der Nachmittagssonne verschwammen ihre Silhouetten rasch, tauchten ein in das flirrende Licht und gleich silbernen Blitzen jagten sie davon.


  


  *****


  


  Thyon behielt Recht. Die nächsten Tage ihrer Reise verschlief Feyk größtenteils. Der Nordmann hatte ihn auf dem Pferd festgebunden, sodass er nicht fallen konnte.


  Feyks Körper war matt und er konnte in den Pausen kaum lange genug die Augen offen halten, um Wasser zu trinken oder etwas zu essen. Zudem musste er bei jedem Schluck, jedem Bissen, den ihm Thyon freundlich lächelnd anbot, daran denken, dass darin noch mehr der Droge enthalten sein konnte.


  Aber was sollte er tun? Er musste essen, er musste trinken und alles was es gab, war was ihm Thyon reichte. Die Momente, wo Feyks Verstand wach und seine Sinne wiederum seltsam geschärft waren, suchte er verzweifelt nach einem Weg zu fliehen, seinem Schicksal als erneuter, dieses Mal sogar willenloser, Chiad zu entgehen. So sehr er auch hin und her überlegte, es gab keinen. Abgesehen davon, dass er körperlich nicht dazu in der Lage war, waren da auch noch die Fesseln an seinen Händen und Füßen. Und Thyon.


  Der Akylongin wich ihm kaum von der Seite. Es waren seine hellblauen Augen, in die Feyk blickte, wenn er aus den schwarzen Tiefen des Schlafes aufwachte, sein Gesicht, welches ihn freundlich ansah, seine Hände, die ihm ständig sanft durchs Gesicht oder über den Körper strichen. Thyons Freundlichkeit und offensichtliche Fürsorge, machten es Feyk schwer, ihn einfach nur zu hassen, in ihm lediglich einen Feind zu sehen. Zwischen ihnen schien eine eigenartige Verbindung zu entstehen, die Feyk entsetzte und anzog.


  Wann immer er jedoch in den wachen Momenten zu dem teilnahmslosen Pegasus hinsah, stand Feyk sein eigenes, zukünftiges Schicksal vor Augen und die Verzweiflung drohte ihm allen Mut zu nehmen. Vigar hatte angedeutet, dass es eine lange Ausbildung brauchte, um einen erwachsenen Pegasus dazu zu bringen, seine Flügel zu entfalten. Thyon hingegen hatte behauptet, dass man es auch erzwingen konnte.


  War dieser Pegasus deshalb derart seltsam? Feyks Herz zog sich mitleidsvoll zusammen, wenn er das Tier mit den glanzlosen Augen ansah. Ja, man hatte ihn gebrochen, ihm alles genommen, was ihn zu diesem besonderen Wesen machte, wie Feyk es bei Niftha, Vigars Stute, gespürt hatte. Dies war kein magisches Wesen.


  Waren die Flügel deshalb verkümmert und wirkten falsch? In der Luft bewegte sich der Pegasus elegant und durchaus eindrucksvoll. Zurück auf der Erde war er hingegen nur ein gebrochenes Pferd.


  Wie viele Tage vergingen, wusste Feyk nicht. Sie waren ein oder zweimal in die Nähe einer Ortschaft gekommen, wo Bohruns Wachen ihre Vorräte auffüllten. Es ging immer Richtung Norden am Rand der Nordsteppe entlang, stets in der Deckung der kargen Wälder mit ihren knorrigen Galtabäumen. Endlos wogte neben ihnen hüfthohes, trockenes Gelbgras bis zum Horizont und in der Ferne konnte man die mächtigen Berge des Nordmassivs erahnen.


  Es waren einsame, menschenleere Gegenden und je länger sie unterwegs waren, desto unruhiger wurde Thyon. Zu Feyk blieb er freundlich, den anderen Männern gegenüber verschärfte sich jedoch sein Tonfall zusehends. Feyk fragte sich, ob Thyon nervös war, weil er sich verfolgt fühlte, denn er beobachtete ihn des öfteren dabei, wie er den Himmel absuchte. Soweit Feyk es in seinen wachen Phasen mitbekam, flog der Akylongin häufig auf Erkundung.


  Auch an diesem Nachmittag wachte Feyk auf und bemerkte erneut, dass Thyon nicht da war, sein Pegasus ebenfalls fehlte. Brighan reichte ihm den Wasserschlauch und Feyk erkundigte sich nach dem Verbleib des Nordmanns.


  „Er wollte den Weg vor uns erkunden“, meinte die Wache achselzuckend, „und sehen, wo wir neue Vorräte bekommen können. Diese Gegend ist dünn besiedelt und es gibt nur wenige Höfe. Es werden wohl noch drei Tagesreisen bis zu Bohruns Feste sein.“ Der Mann, der auf Feyks anderer Seite ritt, nickte bestätigend.


  „Thyons Laune wird sich erst bessern, wenn wir die Vorposten erreicht haben“, brummte er missmutig. „Sein Verfolgungswahn macht uns alle noch verrückt. Wir sind schon lange unterwegs. Wenn Aclodhs Custore uns verfolgen würden, hätten sie uns längst eingeholt.“


  „Thyon weiß besser, wie sie denken“, warf Brighan scharf ein. „Niemand kennt sie genauer, weiß, wie Aclodhs Custore arbeiten. Immerhin war der Akylongin mal einer der ihren.“


  Überrascht horchte Feyk auf.


  Hatte er das richtig gehört? Thyon war ein Custor Aclodhs gewesen? Warum war er dann jetzt im Nordwesten? Was hatte er mit Bohruns Reitern zu schaffen, wenn diese doch mit Aclodhs Custoren verfeindet waren? Sein fragender Blick veranlasste Brighan erneut dazu, die Achseln zu zucken.


  „Keiner von uns weiß darüber genauer Bescheid“, informierte er Feyk mit gesenkter Stimme. „Nur gehen die Gerüchte, dass Thyon einige Zeit bei Aclodhs Custoren gedient hat. Wir einfachen Wachen haben meist nicht viel mit den Pegasusreitern zu tun. Doghal, deren Anführer traut dem Nordmann jedoch offenbar nicht über den Weg. Aus diesem Grund hat er uns mit ihm mitgeschickt, die Nord-Südstraße zu kontrollieren. Eine Aufgabe, die sonst nur den Wachen zufällt. Doghal wollte Thyon wohl aus irgendeinem Grund bei der Jagd nach dem Custor nicht dabei haben.“


  Dergleichen hatte Feyk auch schon aus Thyons Worten entnommen. Der Gedanke jedoch, dass der Nordmann womöglich einmal zu Aclodhs Custoren gehört hatte, erschien Feyk völlig unwahrscheinlich. Noch mehr Fragen, die es zu beantworten gab.


  Vor ihnen lichtete sich der Wald zusehends und ihr weiterer Weg würde sie durch einen Teil der Nordsteppe führen, hinaus auf das offene Land. Der Wind strich wispernd durch die langen, trockenen Gräser und umgab die Gruppe mit einem leisen, gleichmäßigen Sirren. Das gelbe Gras wogte hin und her, wie vom Wind bewegtes Wasser.


  Feyks geschärfte Sinne überfluteten ihn mit einer Unzahl von Reizen und brachten seinen Kopf schier zum Platzen. Das helle Sonnenlicht wurde schmerzhaft intensiv, wenn es von den blanken Seiten der Gräser zurückgeworfen wurde. Das Sirren, Raunen und Wispern schaukelte sich zu einem unaufhörlichen Strom von Stimmen in tausend fremden Sprachen hoch. Der kalte Lufthauch ließ seine Haut frösteln und die feinen Härchen an seinen Armen vermittelten ihm den Eindruck einer ständig streichelnden, kalten Berührung. Er roch den Staub, die Trockenheit, warmes Erdreich, einen Hauch von Regen in der Luft und schmeckte einen erdigen, heuähnlichen Geschmack auf der Zunge.


  Sein Kopf dröhnte immer stärker unter den ganzen überdeutlichen Sinneswahrnehmungen. Seltsam klar konnte er jedes einzelne Blatt der Gräser und in dem, sich in der Ferne dunkel abzeichnenden Wald, die Bäume erkennen. Zu viel! Alles zu viel auf einmal.


  Ein leises Stöhnen kam ihm über die Lippen und er riss an seinen Fesseln, um seine Hände an die Schläfen zu pressen, wollte wenigstens diese lauten Geräusche ausschließen, dieses gleichmäßige Rauschen, das nun auch noch näher zu kommen schien. Es nahm beständig zu, drohte ihn wahnsinnig zu machen, versetzte seinen ganzen Körper in Spannung. Jeder Nerv zuckte und seine Haut kribbelte und juckte, als ob er zu nahe an einem Feuer stehen würde.


  Götter! Er wollte nur schlafen, in einen Traum versinken, nichts mehr wahrnehmen, nie wieder aufwachen. Verzweifelt legte Feyk den Kopf in den Nacken und starrte in den Himmel. Das grelle Licht brannte in seinen überempfindlichen Augen und er musste mehrfach blinzeln, um festzustellen, dass er sich nicht getäuscht hatte. Graue, silbern gleißende Silhouetten waren zu sehen, näherten sich ihnen sehr schnell. Die Luft schien um sie zu flirren und das Rauschen verwandelte sich in einen gleichmäßigen Flügelschlag.


  Pegasus! Fünf davon.


  Feyks Herz trommelte in seinen Ohren. Sogar das Rauschen seines Blutes konnte er hören und jeder seiner Nerven schien zu vibrieren.


  Aclodhs Custore? Oder Bohruns Reiter? Hatte Thyon Verstärkung mitgebracht?


  Blinzelnd versuchte Feyk mehr auszumachen, doch das Sonnenlicht war zu hell. Die Wache neben ihm hatte allerdings sein Verhalten bemerkt und hob nun ebenfalls den Blick zum Himmel.


  „Götter!“, stieß er hervor und öffnete den Mund weiter, um einen Warnruf auszustoßen, da traf ihn ein schwarz gefiederter Pfeil und fuhr zischend durch seinen Hals. Röchelnd griff er danach und stürzte Blut spuckend vom Pferd. Die anderen Männer reagierten sofort, brüllten auf und wendeten die Pferde.


  Brighan zerrte Feyks Pferd herum und sie galoppierten in höchster Geschwindigkeit zurück auf die Bäume zu. Feyk versuchte trotz des wilden Tempos den Kopf zu drehen und sich nach den Pegasus umzusehen. Seine verwirrten Sinne konnten sich jedoch nicht schnell genug darauf einstellen. Ihm war schwindelig und die Welt bestand aus einem chaotischen Kaleidoskop von Farben. Der schnelle Galopp schüttelte ihn durch und er stürzte nur deshalb nicht, weil er auf dem Pferd festgebunden war.


  Ein Gedanke war allerdings da, erfüllte ihn mit Hoffnung und Freude: Vigar war gekommen. So, wie er es versprochen hatte.


  


  7 Eismagie


  Die fremden Pegasus waren heran, noch ehe sie die Hälfte der Strecke zu den Bäumen hinter sich gebracht hatten. Weitere Pfeile zischten um sie herum und einer der Wachen brüllte schmerzerfüllt auf, als ihn ein Pfeil in den Arm traf.


  Direkt über ihnen in der Luft wurden Befehle gerufen, Flügel rauschten und Feyk duckte sich unwillkürlich. Urplötzlich erschien einer der Pegasus direkt vor ihnen und schnitt ihnen den Weg ab. Brighan zerrte am Zügel und lenkte sein und Feyks Pferd zur Seite.


  Ein Mann in hellgrüner und cremefarbener Kleidung landete mit seinem großen, dunkelgrauen Pegasus unmittelbar vor ihnen. Feyks überforderte Sinne nahmen die regenbogenfarbenen Flügel wahr und das flappende Geräusch, als sie sich hektisch bewegten, um die Landung abzubremsen. Staub wirbelte auf, nahm ihm beinahe die Sicht.


  In der rechten Hand hielt der Pegasusreiter ein breites, schwarzes Schwert und sein Gesicht war kampflustig verzerrt. Ohne zu zögern und laut aufbrüllend, raste er auf die Wache zu. Brighan zügelte hektisch sein Pferd und versuchte, ihn zu umgehen, doch der Reiter schien es darauf anzulegen, mit ihm zusammenzutreffen.


  Feyks Pferd machte eine scharfe Wendung nach links, als Brighan versuchte, einem Zusammenstoß zu entgehen. Das Schwert zischte nur haarscharf an Brighans Kopf vorbei, der sich rasch duckte, dabei allerdings die Zügel von Feyks Pferd verlor.


  Schreie erfüllten die Luft, das Klirren von Waffen. Feyk bekam allerdings nur einen Teil dessen mit, was sich ringsum abspielte. Sein Pferd galoppierte ohne Führung weiter. Verzweifelt versuchte er es irgendwie mit den Schenkeln zu lenken, seinen Lauf zu verändern, krallte sich mit seinen gefesselten Händen am Sattel fest. Die Seile an seinen Oberschenkeln hinderten ihn daran, zu stürzen, aber er konnte sich auch nicht befreien.


  Erschrocken schrie er auf, als aus der Luft direkt neben ihm ein weiterer Pegasus erschien und ein kräftiger, in dunkles Braun gekleideter Reiter im vollsten Galopp nach den losen Zügeln griff und das Pferd abrupt abstoppte. Schwankend kamen sie zum Halten.


  Feyk kämpfte um sein Gleichgewicht, die Welt schien sich um ihn zu drehen, in tausend Farben, Gerüche und Geräusche zu zersplittern und kam nur langsam zur Ruhe. Er atmete erleichtert aus, das Herz noch bis in den Hals hoch schlagend. Hastig wandte er sich dem fremden Mann zu, der ihn kritisch musterte. Gleich darauf hob er jedoch den Kopf und schien einen Punkt hinter und über Feyk zu fixieren. Seine Augen weiteten sich in blankem Erschrecken und eilig griff er nach seinem Schwert.


  Feyk versuchte sich umzuwenden, zu erkennen, was dem anderen Mann solche Angst machte, da zog sich sein Magen jäh schmerzhaft zusammen und er zitterte mit einem Mal vor Kälte. Schrille Warnschreie ertönten und Feyk sah sich hektisch um, versuchte verzweifelt, einen Überblick zu bekommen, was vor sich ging, seine Sinne auf das Geschehen zu konzentrieren.


  Über seinen Rücken fegte just in dem Moment ein derartig eisiger Windstoß, dass er geschockt aufkeuchte. Eiskalte Luft, voller scharfkantiger Eiskristalle wirbelte um ihn, erfasste den Mann und seinen Pegasus und stieß sie einfach um, sodass das Tier stürzte und seinen Reiter im hohen Bogen abwarf.


  „Kendj!“, brüllte eine erschrockene Stimme hinter Feyk und derselbe Pegasusreiter stieß im nächsten Moment einen lauten, gellenden Warnruf aus: „Akylongin! Passt auf!“


  Helles Licht blendete Feyk, nahm ihm die Sicht und er stöhnte schmerzhaft auf. Ein greller Blitz zuckte neben ihm auf, verfehlte den gestürzten Reiter, der sich gerade noch hastig zur Seite warf, nur knapp und bohrte sich in das gelbe Gras. Die Luft knisterte, erfüllt von kalten Kristallen.


  Der Pegasus war aufgesprungen, brachte sich mit wenigen Galoppsprüngen in Sicherheit, während weitere Blitze um sie einschlugen. Feyks Pferd scheute, schoss vorwärts und er schrie erschrocken auf. Um ihn tobte der Kampf, Schwerter klirrten, Männer brüllten und Feyk versuchte mit seinen überreizten Sinnen verzweifelt zu begreifen, was vor sich ging.


  „Dämonen der Finsternis. Verdammter Verräter!“, schrie es über ihm in der Luft und sein Pferd drehte abrupt um, als gleich darauf vor ihm zwei Pegasus noch in der Luft zusammenstießen.


  Thyon! Das ist Thyon, erkannte Feyk. Der Nordmann hielt ein schmales Schwert in der Hand und stürzte sich, ohne zu zögern auf seinen hellgrün gekleideten Gegner. Kurz bevor Feyks Pferd in dem verzweifelten Versuch, dem Kampfgetümmel zu entkommen, erneut scharf wendete, zuckte ein heller Blitz aus Thyons Augen, traf den Pegasusreiter am Arm und ließ ihn laut aufbrüllen.


  Götter! Was passierte hier? Feyk presste die Augen zusammen und krümmte sich keuchend zusammen. Seine Augen tränten. Der Blitz schien direkt in seinen Kopf eingedrungen zu sein und ihn von innen heraus zu verbrennen. Erneut stoppte sein Pferd ab und Feyk zwang sich dazu, die Augen zu öffnen, bereute es schon im nächsten Moment. Er blickte direkt in die eisblauen Augen Thyons, der vor ihm gelandet war. Feyks Herz wollte stehen bleiben, als er das todbringende Funkeln in diesen Augen sah. Gefährlich blitzte es in ihnen auf, die Hand mit dem Schwert zuckte und Feyk war sich sicher, dass er sterben würde. Hier und jetzt. Der Akylongin würde ihn töten, ein Blitz aus diesen hellen Augen und er wäre tot. Todesangst lähmte Feyk.


  Doch Thyon wandte sich ab und griff lediglich nach den Zügeln des Pferdes. Feyks ganzer Körper schien zu brennen, seine Lunge flüssiges Eis zu atmen.


  Was war Thyon für ein Wesen? Kein Mensch. Thyon konnte kein Mensch sein. Entsetzt starrte Feyk den Nordmann an. Dieser richtete sich auf und abermals traf sein Blick Feyk und ließ ihn erstarren. Eisige Kälte umgab ihn, drang in ihn und Feyk begann, heftig zu zittern. Eine grausame, bitterkalte Klaue schien sich um ihn zu schließen und ihm das Leben aus dem Leib zu pressen. Er konnte gar nichts tun, nur in diese unmenschlichen, hellen Augen sehen. Darin stand kein Mitleid, keine Gnade.


  Ein lautes Brüllen drang an Feyks Ohren und irgendetwas stieß Thyon von seinem Pegasus. Feyk blinzelte und der eisige Bann fiel schlagartig von ihm ab.


  Vigar! Das war Vigar! Er erkannte den großen Mann sofort und Feyks Herz schlug freudig schneller. Der Pegasusreiter hatte sich aus der Luft von seinem Tier auf Thyon gestürzt, ihn dabei mit sich zu Boden gerissen. Beide Männer rollten verbissen kämpfend durch das gelbe Gras der Nordsteppe.


  Feyk musste immer wieder blinzeln, um mitzubekommen, was geschah. Hastig drehte er den Kopf, um ihnen zu folgen, während sein freies Pferd sich in Bewegung setzen wollte, nur nicht wusste, wohin es sich in dem Getümmel wenden sollte.


  Die Wachen kämpften verbissen gegen die Pegasusreiter, aber selbst der unerfahrene Feyk konnte erkennen, dass sie hoffnungslos unterlegen waren. Und die Pegasusreiter kannten dennoch keine Gnade. Bestürzt bekam Feyk mit, wie sie unerbittlich auf die Wachen eindrangen, einen nach dem anderen töteten. Entsetzt schloss er die Augen, als er Brighan, von einem Schwert durchbohrt, zu Boden gehen sah.


  Vigar brüllte hinter ihm wütend auf und Feyk wandte hastig den Kopf, um zu sehen, was er und Thyon taten. Vigar hatte seine Hand fest um eine Kette an Thyons Hals geschlossen und zerrte heftig daran, während der Nordmann versuchte, ihn abzuschütteln, sich mit einem Messer wehrte und auf Vigar einstach.


  Um die beiden Männer flirrte die Luft. Eiskristalle funkelten, reflektierten das helle Sonnenlicht. Blut verfärbte Vigars Hemd am Oberarm dunkel, doch er kämpfte weiter grimmig mit dem Nordmann. Blitzschnell rollte er mit ihm herum und schaffte es endlich mit einem heftigen Ruck, die Kette zu lösen. Thyon stieß einen gellenden Schrei aus, versuchte danach zu greifen, doch Vigar ballte die Hand mit der Kette zu einer Faust und schlug sie ihm mit Wucht ins Gesicht. Thyon stieß einen leisen, seufzenden Laut aus, der seltsam laut in Feyks Ohren widerhallte und sackte in sich zusammen.


  Ein heftiger Ruck und Feyks Pferd wurde erneut zum Stehen gebracht. Dieses Mal hatte ein fremdartiger, finster dreinblickender, dunkelhäutiger Mann in schwarzer Kleidung die Zügel aufgenommen und blickte Feyk forschend an. Vor Feyks innerem Auge entstand das Bild Brighans, der tödlich getroffen zu Boden fiel und er sog scharf die Luft ein. Sein Herz drohte auszusetzen. Sein Blick glitt selbständig zu dem blutigen Schwert des Pegasusreiters.


  Würde dieser Mann ihn ebenfalls töten? Feyk war sich nicht sicher, denn in den tiefliegenden, schwarzen Augen des Mannes glomm kaum weniger Mordlust, als in Thyons zuvor. Zitternd erwartete Feyk den Schlag, konnte nichts tun, als zu den Göttern zu beten.


  Der dunkle Mann senkte das Schwert und der mörderische Ausdruck auf seinem Gesicht erlosch, machte einem angedeuteten Lächeln Platz.


  „Sei gegrüßt“, begrüßte er Feyk freundlich. „Mein Name ist Odreth. Du musst mich nicht fürchten, Citar.“


  Neben ihm tauchte plötzlich der hellgrün gekleidete Reiter auf, warf Feyk einen prüfenden Blick zu und wandte sich an Odreth: „Kendj ist verletzt, aber er lebt. Die Eismagie hat nur seinen Arm gestreift, sonst wäre er wohl hinüber, zersplittert in tausend hübsch glitzernde Eiskristalle.“


  Der Mann schnaubte zornig. Er hob den Blick und schaute hinüber zu Vigar, der sich gerade erhob und auf den bewusstlos daliegenden Thyon hinabblickte. Odreth wandte seinen Pegasus und sie ritten hinüber zu Vigar, nahmen Feyk wortlos in ihre Mitte.


  Unsicher blickte dieser von einem zum anderen. Seine Sinne normalisierten sich wieder, das laute Rauschen seines Blutes ebbte langsam ab und auch sein Herz beruhigte sich langsam. Was blieb, war eine gewisse Anspannung, auch wenn sein Körper sich nun zwangsläufig erneut dem Zustand näherte, der ihn in den Schlaf reißen würde.


  „Worauf wartest du noch?“, stieß der hellgrün gekleidete Mann aus, als sie vor Vigar verhielten, der sich nicht gerührt hatte. Blut tropfte ihm vom linken Arm, durchtränkte sein Hemd, aber er schien es nicht zu bemerken. Sein Gesicht war angespannt und er hob nicht einmal den Kopf, als der andere Mann wütend fortfuhr: „Wenn du es nicht tun kannst, selbst nach all dem, was er getan hat, glaub mir, ich habe keine Schwierigkeiten damit, mein Schwert in diesen Eisklotz von Herz zu stoßen und zu sehen, ob Eiswasser oder Blut hervorkommt.“


  Nun hob Vigar doch den Blick, ließ ihn für einen Moment auf dem anderen Mann ruhen, streifte Odreth und blieb auf Feyks Gesicht hängen. Ein feines Lächeln hob Vigars Mundwinkel und er nickte dem Jungen zu. Wärme breitete sich in dessen Herz aus, ließ es freudig klopfen und Feyk lächelte zaghaft zurück. Tausend Gefühle drohten ihm die Brust zu sprengen. Vigar war da. Er hatte sein Versprechen erfüllt. Alles war gut. Mühsam kämpfte Feyk den Drang nieder, die Augen zu schließen, sich endlich dem lockenden Schlaf zu überlassen.


  „Ich kann ihn nicht töten, Ellan“, erklärte Vigar ruhig und fixierte den Mann rechts von Feyk. In den dunkelgrünen Augen spiegelten sich seltsam widerstreitende Gefühle, Wut, Verzweiflung und eine sehr tiefsitzende Trauer wider. Der Angesprochene schnaubte abfällig.


  „Das ist nicht dein Ernst, Vigar?“, zischte er zornig. „Diese Missgeburt der Eishölle hätte beinahe Kendj getötet, mal abgesehen von unserem jungen Freund hier, und du willst schon wieder sein Leben schonen?“ Ellan gestikulierte heftig mit den Händen.


  „Glaubst du, er hätte deines verschont?“, fragte er verächtlich nach. „Schau dich doch an. Er hätte dir ohne zu zögern sein Messer ins Herz gestoßen oder dich mit seiner verfluchten Magie erledigt.“ Vigar reagierte nicht, starrte nur auf Thyon, dessen helle Haare mit dem gelben Gras zu verschmelzen schienen. Der Nordmann wirkte seltsam verletzlich, bewusstlos, die Augen geschlossen, das schöne Gesicht zur Seite gedreht.


  Feyk beobachtete Vigar, der für einen Moment selbst die Augen schloss und die Fäuste ballte. Was war zwischen diesen beiden Männern vorgefallen? Es gab ein Geheimnis zwischen dem großen Reiter und diesem unheimlichen Mann, das spürte Feyk, trotz seiner zunehmend benebelten Sinne. Doch er war zu müde, um darüber nachdenken zu können.


  „Das weiß ich, Ellan“, antwortete Vigar gepresst, wandte sich ab und blickte den anderen Mann direkt an. „Er hat mir vor langer Zeit bereits einen Stoß ins Herz versetzt, den ich nicht vergessen habe.“ Ellan schnaubte abfällig und schloss ärgerlich den Mund.


  Langsam öffnete Vigar seine geballte Faust und betrachtete die Kette, die er Thyon entrissen hatte. Wasser tropfte zu Boden und inmitten seiner Handfläche lag ein kleiner, schmelzender Eiszapfen. Odreth zuckte neben Feyk zusammen und starrte ebenso gebannt auf den Anhänger wie Ellan.


  „Ohne Magie ist er nur ein einfacher Mensch“, erklärte Vigar, schien die Worte jedoch eher zu sich selbst oder zu dem leblos daliegenden Thyon zu sprechen. Der Kristall floss auseinander, wurde vollends zu Wasser und Vigar drehte seine Handfläche um, sodass der letzte Wassertropfen in den trockenen Sandboden der Nordsteppe fiel und gierig aufgesogen wurde. Eine ganze Weile betrachtete Vigar die Stelle am Boden und schleuderte plötzlich die Kette im hohen Bogen davon. Ellan öffnete den Mund, schwieg jedoch und stieß nur erneut schnaubend die Luft aus. Ruckartig wandte er sein Pferd ab.


  „Ich kümmere mich um Kendj“, zischte er unnötig heftig und ritt zu dem verletzten Pegasusreiter hinüber. Vigar blickte ihm nach, ohne sein Gesicht zu verziehen und wandte sich an Odreth.


  „Bitte fessle ihn“, bat er den dunkelhäutigen Mann und trat endlich zu Feyk heran. Odreth stieg vom Pferd und kam wortlos Vigars Wunsch nach, nicht ohne diesem einen fast ebenso finsteren Blick zuzuwerfen wie Ellan zuvor.


  „Hallo, Feyk“, begrüßte Vigar diesen freundlich und legte seine Hand auf den Oberschenkel des jungen Mannes. Feyk musste plötzlich schlucken und lächelte zaghaft. Er fühlte sich seltsam verlegen. So sehr hatte er gehofft, Vigar würde kommen, um ihn zu retten und nun schämte er sich für seine Schwäche.


  „Es ist schön, Euch wiederzusehen, Herr“, meinte er leise. Seiner Stimme hörte man dennoch viel zu viel seiner Gefühle an. Er wollte Vigar so gerne umarmen, ihm danken, fürchtete und sehnte die Berührung des anderen Mannes herbei. Erleichterung durchflutete Feyk machtvoll. Es war vorbei und er war in Sicherheit. Endlich.


  Mit einem Mal kam die ganze Angst, das Entsetzen über den Tod der Menschen im Gasthof, der Wachen Bohruns, all diese bedrohlichen Ereignisse, die er seit ihrer letzten Begegnung erlebt hatte, in ihm hoch, und er kämpfte wahrhaftig mit den Tränen.


  Nein, er wollte nicht, dass der andere Mann ihn so sah: schwach, verletzlich. Vor Vigar wollte er nicht hilflos erscheinen. Krampfhaft versuchte Feyk die Augen offen zu halten, schwankte allerdings zusehends. Hastig blinzelte er die Feuchtigkeit in seinen Augen fort, ehe Vigar sie sehen konnte.


  „Warte, ich befreie dich davon“, meinte dieser und durchtrennte eilig die Stricke. Er half Feyk vom Pferd und stützte ihn, als die Knie unter ihm nachzugeben drohten. Feyk hielt sich an Vigars Oberarmen fest, sog glücklich dessen männlichen Duft ein, spürte die Stärke in Vigars Armen. Es tat so gut, gehalten zu werden.


  Götter! Bitte nicht, bitte gebt mir Kraft, flehte Feyk inbrünstig. Er wollte partout nicht vor dem anderen Mann zusammenbrechen und versuchte verzweifelt zu stehen, Vigar anzusehen.


  „Geht es dir gut? Bist du verletzt?“, erkundigte sich dieser besorgt. Ihm war natürlich nicht entgangen, dass Feyk zitterte und seine Augenlider flatterten. Misstrauisch beobachtete er den jungen Mann, der kaum noch den Kopf heben konnte und dennoch versuchte, sich aufzurichten.


  Feyk wollte antworten, behaupten, dass alles in Ordnung sei, er nur erschöpft wäre. Er war unendlich glücklich, dass Vigar da war. Kein einziger Ton kam indes über seine Lippen, egal, was er versuchte. Die Zunge ließ sich nicht mehr bewegen. Feyk krallte sich noch fester in Vigars Oberarme, als seine Beine einknickten. Unvermittelt legte dieser seine Hand um Feyks Kinn und zwang seinen Kopf hoch. Mit zwei Fingern öffnete er dessen, unwiderstehlich zufallende, Augenlider und sah ihm in die unsteten, grünen Augen.


  „Götter! Aklain!“, stieß Vigar fluchend und alarmiert zugleich hervor. „Da ist Aklain in seinem Blut. Dieser verfluchte Dämon hat ihm Aklain gegeben.“


  Mehr verstand Feyk nicht. Alles verschwamm in bunte Farbschlieren und er konnte seinen Körper nicht mehr fühlen. Er sank nicht in die völlige Dunkelheit; es war eher, als ob sich die Welt lediglich dem Zugriff seiner Sinne entziehen würde. Wenn sie zuvor alles überfein wahrgenommen hatten, war es nun eher das Gegenteil und er vermochte weder zu riechen, noch zu schmecken oder zu fühlen, ja nicht einmal mehr als verschwommene Schatten und Farben zu erkennen.


  Der Zustand hielt eine ganze Weile an, ließ Feyk schweben in einem Raum ohne oben und unten, erfüllt mit seltsamen Geräuschen, die seinen Geist verwirrten. Nur sehr langsam kam er zu sich.


  Mittlerweile war es dämmerig geworden. Hoch über ihm am Himmel stand ein großer, blassgelber Mond, dessen fahles Licht das Grasland spärlich erleuchtete. Ein feines, sirrendes Geräusch umgab Feyk: Der Wind, der durch das Gelbgras strich, welches sich ringsum erstreckte. Also war er noch immer dort, draußen in der Nordsteppe. Vorsichtig hob er den Kopf und sah sich um. Er lag auf einem weichen Untergrund und war in Decken eingewickelt. Unweit entfernt lagerten die Custore. Drei von ihnen saßen beieinander und Feyk konnte in dem matten Licht zwei weitere, liegende Gestalten ausmachen.


  Langsam richtete er sich auf die Unterarme hoch, traute seinem Körper allerdings noch nicht ganz. Ein Stückchen weiter konnte er die Umrisse der Pferde erkennen, die an dem zähen Gelbgras zupften. Ihre Rücken zeichneten sich gegen den Nachthimmel ab und von Zeit zu Zeit erkannte er auch einen Kopf, wenn sie sich kauend aus dem Gras erhoben. Die anderen Männer unterhielten sich leise, er konnte ihre Worte allerdings nicht verstehen, seine Sinne funktionierten offenbar wieder nur normal.


  Feyk befreite sich aus der Decke und setzte sich bedächtig auf. Ihm war kalt. Fröstelnd rieb er seine Arme. Er fühlte sich erschöpft, ansonsten schien es seinem Körper besser zu gehen. Er stand auf, schwankte einen Moment und näherte sich zögernd den drei Männern, unsicher, was er sagen, wie er sich verhalten sollte. Vigar entdeckte ihn sofort, sprang auf und kam ihm entgegen.


  „Ah, du bist wieder wach“, begrüßte er ihn, wollte nach seinem Arm greifen und brach die Bewegung mittendrin ab. Sein Lächeln erschien Feyk sonderbar wehmütig.


  „Komm, setze dich zu uns“, forderte Vigar ihn mit einer weiteren Handbewegung auf und ließ sich rasch auf seinen Platz sinken. „Du musst hungrig sein. Hier nimm dir.“ Er reichte Feyk Brot, als dieser sich noch immer zögerlich neben ihn setzte. Die anderen Männer beobachteten ihn genau und Feyk senkte gewohnheitsmäßig den Blick, wagte es nur, sie von unten verstohlen zu mustern.


  Was wusste er schon, wie sie zu ihm standen? Immerhin waren sie freie Männer, gefährliche Kämpfer und er … Er war sich nicht einmal sicher, ob er ebenfalls frei war oder noch immer ein Chiad.


  „Gib mir mal den Wasserschlauch herüber, Odreth“, verlangte Vigar, reichte diesen sogleich an Feyk weiter und ergänzte: „Du musst viel trinken, Feyk. Dann wird es dir bald besser gehen.“ Rasch folgte dieser der Aufforderung, denn sein Hals fühlte sich noch immer sehr rau an. Das Wasser tat gut und Feyk brachte ein leises: „Danke“, hervor, hob den Blick und lächelte Vigar dankbar an. Dieser Mann erschien ihm heute noch viel beeindruckender, als bei ihrer ersten Begegnung. Viel begehrenswerter.


  „Ihr habt Euer Versprechen gehalten, Herr“, brachte Feyk unsicher und ein wenig ungläubig klingend hervor. Diese Männer hatten gegen Bohruns Wachen gekämpft, um ihn zu befreien. Vigar selbst hatte sein Leben riskiert. Für ihn. Dankbarkeit wandelte sich fühlbar in warme Zuneigung, als ihm Vigar aufmunternd zulächelte. Die grünen Augen wirkten sanft und einfühlsam. Feyk gewann den beruhigenden Eindruck, dass Vigar genau wusste, wie er sich gerade fühlte.


  „Natürlich“, antwortete an dessen Stelle jedoch der fremde, dunkelhäutige Mann und grinste ihn mit entblößten, in dem dunklen Gesicht überaus hell wirkenden Zähnen an.


  „Vigar hält immer seine Versprechen“, erklärte dieser augenzwinkernd. Seine tiefe Stimme brummte, vibrierte ganz fein in Feyk nach, der augenblicklich erschreckt zusammenzuckte. Er fürchtete weniger den fremden Mann, als einen erneuten Anfall. Angespannt horchte er in sich. Schmerzen hatte er jedoch keine und vorsichtig erleichtert atmete er aus. Vigar nickte Feyk traurig lächelnd zu.


  „Es tut mir leid. Ich kam zu spät. Das hier“, er machte eine unbestimmte Geste und senkte die Stimme weiter, „habe ich nicht gewollt.“


  „Manches kann sogar der großartige Vigar, unser allseits bewunderter Anführer und geschätzter Freund, nicht vorausahnen“, meinte der hellhäutigere Mann spöttisch und zwinkerte Feyk verschwörerisch zu. „Das lässt uns wenigstens im Stillen hoffen, dass auch er nicht gänzlich perfekt ist. Eine unnütze Hoffnung, ich gebe es zu. Aber sie hält mich stets davon ab, mich vor ihm auf den Boden zu werfen und ihn anzubeten.“ Leise kicherte er und stieß Vigar freundschaftlich an. Dieser brummte missmutig.


  „Dies sind Ellan“, begann Vigar die anderen Custore vorzustellen, deutete auf den hellhäutigen Mann, der sich sogleich vor Feyk verbeugte, „und Odreth.“ Der dunkelhäutige Mann nickte Feyk zu, doch seine Gesichtszüge waren in der zunehmenden Dunkelheit kaum noch zu erkennen.


  „Dort drüben liegt Kendj, der Vierte von uns“, ergänzte Vigar. Feyk folgte seinem Blick und der Mann auf dem Lager stemmte sich hoch, hob die Hand zu einem Gruß. Feyks Blick glitt unwillkürlich an ihm vorbei weiter zu der anderen liegenden Gestalt. Allerdings konnte er nicht erkennen, ob Thyon wach war, oder nicht, denn dieser hatte sein Gesicht abgewandt. In dem schwachen Mondlicht konnte er lediglich die hellen, langen Haare erkennen, die silbern zu leuchten schienen. Wie glänzendes Eis im Winter ...


  Schaudernd zog Feyk sich die Decke enger um den Oberkörper. Thyon lag auf der Seite und seine Hände waren auf seinem Rücken gefesselt. Auch an den Füßen konnte Feyk Fesseln erkennen und fragte sich unwillkürlich, ob es wohl die gleichen Seile waren, mit denen der Nordmann ihn gefesselt hatte. Obwohl dieser Mann ihn gefangen genommen hatte, ihn mit einer Schmerzen verursachenden Droge vergiftet und ihn vielleicht sogar getötet hätte, verspürte Feyk eigenartigerweise Mitgefühl mit ihm.


  Nur zu genau erinnerte er sich an die seltsamen Blitze, die Thyons helle Augen geschleudert hatten, an die eisige Kälte, den klammernden Griff, der ihn wie zwischen tonnenschweren Eisblöcken zu zerquetschen gedroht hatte. Also stimmten die Legenden über die Magie der unheimlichen Nordmänner zumindest in Teilen. Wer Thyon wohl wirklich war? Dieser Mann konnte kein normaler Mensch sein.


  Feyk konnte trotz allem nicht vergessen, wie mitfühlend, freundlich und zuvorkommend Thyon ihm gegenüber zuvor gewesen war. Einfühlsam, beinahe liebevoll hatte er ihn teilweise behandelt. Als ob er wahrlich mitempfinden würde, was Feyk die Droge antat.


  „Er lebt“, meinte Vigar leise. „Wir haben ihn lediglich gefesselt und geknebelt.“ Feyk zuckte zusammen, als ob Vigar ihn bei etwas Verbotenem ertappt hätte, und wandte hastig den Blick ab. Er sollte kein Mitgefühl für diesen seltsamen Mann empfinden, wenn er denn überhaupt ein Mensch war.


  „Willkommen im lustigen Kreis der Custore Aclodhs!“, begrüßte Ellan Feyk, riss diesen endgültig von dem Anblick des Nordmanns los.


  „Dein Name ist also Feyk?“, fuhr Ellan im freundlichen Ton fort. „Und du kommst aus den Ebenen von Lacar?“


  „Feyk“, bestätigte dieser und ergänzte: „Ich danke Euch sehr, für alles, was Ihr für mich getan habt.“


  „Keine Ursache“, erwiderte Ellan sofort und lachte auf. „Uns ist es allemal lieber, du bist auf unserer Seite, als auf der dieser verfluchten Pegasusschänder!“ Ärgerlich spie er in Thyons Richtung aus und blickte hinüber zu den Silhouetten der sechs Pegasus. Feyk erkannte, trotz der zunehmenden Dunkelheit, sofort Thyons Pegasus, der ihnen am nächsten stand. Teilnahmslos kaute er an dem Gras herum. Die verdrehten Flügel wirkten eigenartig skurril in dem matten Mondlicht, gleich verkrüppelten Gliedmaßen, was sie wohl auch waren.


  „Wieso sieht dieser Pegasus anders aus, als eure?“, wagte Feyk endlich die Frage zu stellen, die ihn schon lange beschäftigte. „Seine Flügel sind ...“ Odreth machte ein schnaubendes Geräusch und Kendj stieß einen gemurmelten Fluch aus, doch es war Vigar, der ihm antwortete: „Bohruns Reiter verfügen nicht über so viele Pegasus, wie wir. Ihre Zucht ist viel kleiner.“ Vigar schaute zu Thyons Pegasus hin. „Nicht jedes Pferd dieser Zucht ist ein Pegasus und es dauert oft Jahre, um die Fähigkeit zu erkennen und auszubilden. Es ist oft ein schwerer Weg, sie dazu zu bringen, ihre Flügel zu entfalten und mit einem Reiter zu fliegen.“ Er machte eine Pause und wurde von Ellan unterbrochen.


  „Genau so. Und Bohruns ungeduldige Reiter halten es daher für eine überaus raffinierte Idee, diese lästige Zeit ein wenig abzukürzen“, fuhr er spöttisch fort. „So kommt man schneller an Nachschub heran. Man gibt dem Pferd einfach ein wenig von dem teuflischen Aklain, unterwirft es sich, bricht seinen Willen, macht es hilf- und wehrlos. Dann erfreut man sich kurze Zeit daran, wie diese verschandelten Kreaturen zu einer Art Pegasus werden oder dabei elendig krepieren.“ Der Zorn und die Verachtung waren in jedem seiner Worte zu vernehmen.


  „Nicht wahr, mein eiskalter Nordmann?“, fuhr er mit erhobener Stimme fort und drehte sich zu dem still daliegenden Thyon um. „Man zwingt diesen wundervollen Wesen, notfalls mit Gewalt, einfach seinen Willen auf, dann entfalten sie schon ihre Flügel, die zwar nicht magisch sind, aber ihren Zweck auch leidlich erfüllen.“ Ellan wandte sich Feyk zu und der Zorn verzerrte die schattenhaften Züge.


  „Man verkrüppelt sie, nimmt ihnen alles, was sie zu diesem speziellen Geschöpf macht. Es geht schnell, sie fliegen auch. Einfach und unkompliziert, von jedermann zu reiten, die perfekte Kriegswaffe. Dumm nur, dass sie nach wenigen Jahren schon ihre Kraft verlieren, zu nichts mehr taugen und elendig eingehen.“ Der andere Mann hatte sich in Fahrt geredet. An dem Schweigen Vigars und der anderen, erkannte Feyk, dass sie ihm zustimmten. Erneut überzog Feyks Rücken fröstelnd eine Gänsehaut. Was Ellan da erzählte, klang entsetzlich. Aber er konnte die Gebilde, die verkrüppelten Flügel, selbst sehen.


  „Dann nimmt man halt den Nächsten, bricht ihn und schon hat man einen neuen, funktionierenden fliegenden Ersatz“, fügte Ellan hinzu, spuckte die Worte förmlich aus. „Muss ein tolles Gefühl sein, die Macht über ein wehrloses Geschöpf zu haben, nicht wahr Thyon? Macht ist immer wundervoll, egal welchen Preis man dafür bezahlt.“


  Noch immer rührte sich der Nordmann nicht und Feyk war nicht einmal sicher, ob er sie überhaupt hörte und nicht einfach schlief. Ellan schien ihn regelrecht zu hassen, aber es war nicht der richtige Moment, nachzufragen, was zwischen ihnen und Thyon vorgefallen war. Stattdessen beschäftigte Feyk eine andere Frage dringender.


  „Ihr sagtet, sie geben den Pegasus Aklain … das was … er“, begann er stockend und spürte seine Hände zittern, „... was Thyon auch mir gegeben hat?“


  „Ja“, antwortete Vigar sofort, ohne ihn anzusehen und biss heftiger von seinem Brot ab. „Aklain.“ Er riss das Stück Brot grob entzwei und stopfte sich ein Stück in den Mund, ehe er antwortete: „Das ist eine Pflanze aus den Steinbergen, dem grenzlosen Gebiet oben im Nordosten. Eine unscheinbare, violett blühende Pflanze ...“


  „Verfluchtes Kraut!“, unterbrach ihn Ellan und spie aus. „Es tötet den eigenen Willen, macht das Opfer gefügig. Wenn es öfters eingenommen wird, verschärft es das Empfinden von Schmerz und Angst. Es tötet nicht - oh nein - zumindest nicht in geringen Mengen, aber je mehr man davon nimmt, desto mehr reichert sich der Giftstoff im Körper an und führt irgendwann zum elenden Tod.“ Feyks entsetztes Gesicht musste selbst in der grauen Dunkelheit noch gut genug zu erkennen sein, denn Vigar legte ihm augenblicklich eine Hand schwer auf die Schulter und drückte kurz zu.


  „Keine Sorge: Thyon wird dir nur geringe Dosen gegeben haben, nichts, worum du dir Sorgen machen musst, Feyk. Die Wirkung wird bald schon abklingen und sogar ganz verschwinden.“


  Seine fürsorgliche Geste konnte dennoch das kalte Gefühl aus Feyks Knochen nicht vertreiben. Der Gedanke, dass in seinem Körper bereits diese tödliche Droge in unbekannter Menge war, machte ihm schwer zu schaffen.


  Was hatte ihm Thyon angetan? Wollte er ihn wirklich zu einem solch willenlosen, apathischen Wesen machen, wie diesen Pegasus? Es gab einen Teil in Feyk, der das noch immer nicht recht glauben wollte. Nur, was wusste er schon von diesem eigenartigen Mann. Oder den anderen?


  „Was …“, versuchte Feyk eine neue Frage zu formulieren. „Wie hat er diese Blitze schleudern können und diese Kälte? Ich habe sie gespürt. Am Rücken, im Wind. Was war das?“ Dieses Mal schwieg Ellan erstaunlicherweise und warf Vigar einen betretenen Blick zu. Auch Odreth wich Feyks fragendem Blick aus und selbst Vigar schien nicht gewillt zu sein, darauf zu antworten. Es war offensichtlich, dass Feyk ein Thema angeschnitten hatte, welches ihnen unangenehm war. Es war schließlich Kendj, der sich auf seinen gesunden Arm stützte und zu ihnen herüberblickte.


  „Eismagie“, erklärte er, spuckte das Wort förmlich aus wie etwas Verdorbenes. „Diese dämonischen Nordmänner verfügen über verfluchte Kräfte, Magie, die nur den Göttern zustehen würde.“


  „Eismagie?“, fragte Feyk neugierig nach, doch die anderen drei Männer schwiegen und es war abermals Kendj, der verhalten antwortete: „Solange er heimatliches Eis bei sich hat, verfügt der Akylongin über magische Kräfte. Nimmt man ihm dieses Eis, zerstört man seine Magie.“ Kendj machte eine längere Pause, in der sein Blick Vigar fixierte und trotz des spärlichen Lichts wirkte sein Blick vorwurfsvoll.


  Der Eiszapfen. Feyk erinnerte sich. Er hatte an der Kette gehangen, die Vigar Thyon vom Hals gerissen hatte. Das Eis war in Vigars Hand geschmolzen.


  „Stößt man dieses Eis hingegen in sein Herz, tötet man diese Bestie in Menschengestalt endgültig. Verfluchtes Dämonenpack!“, stieß Kendj aus und spuckte gleich darauf in Thyons Richtung. Vigar war bei seinen harschen Worten zusammengezuckt und hob langsam den Kopf. Er maß Kendj mit einem langen Blick, bis dieser sich brummend zurück auf sein Lager legte. Keiner der Männer sagte etwas und so schwieg auch Feyk verwirrt, sich jedoch inzwischen sicher, das Thyon und Vigar ein besonderes Geheimnis umgab, welches man ihm noch nicht eröffnen wollte.


  „Was geschieht jetzt mit mir?“, stellte er daher die nächste Frage, seine Stimme klang leise, drückte seine Unsicherheit viel zu deutlich aus. „Was werdet Ihr mit mir tun?“


  „Wir werden dich mit in Aclodhs Feste nehmen“, erklärte Vigar. „Sobald es hell genug ist, um gefahrlos zu fliegen, werden wir den Weg in unsere Heimat antreten und du wirst uns begleiten.“ Er lächelte aufmunternd, doch Feyk begriff durchaus, dass er im Grunde nicht frei war. Auch bei diesen Männern, selbst wenn er keine Fesseln trug, war er nichts anderes, als ein Gefangener.


  Leise seufzte er und kuschelte sich in die Decke. Der Wind strich kalt über seine Haut. Was blieb ihm anderes übrig, als sich in sein Schicksal zu fügen? Hatte er je eine Wahl gehabt? Wie schon zuvor verfügte er nicht selbst über sein Leben. Er konnte nur hoffen, dass das Schicksal, welches ihm nun bevorstand, ein besseres war, als jenes, was er hinter sich gelassen hatte.


  


  8 Feyks Bestimmung


  Feyk öffnete die Augen, starrte versonnen an die getäfelte Holzdecke über sich. Er ließ den Blick über die hellen Wände und die spärliche, aber freundliche Einrichtung zu dem kleinen Fenster gleiten und schloss, mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen, erneut die Augen. Ein Ritual. Jeden Morgen musste er sich zunächst vergewissern, dass er wirklich hier war, in diesem, seinem eigenen Zimmer, in Aclodhs Feste, in der Feste der Pegasusreiter. In Sicherheit und frei.


  Noch immer erschien es ihm wie ein Wunder.


  Vigar hatte sein Wort gehalten. In knapp fünf Tagen waren sie aus der Nordsteppe zurück ins Südostreich geflogen. Sie waren nicht auf dem direkt Weg heimgekehrt, zu groß war die Gefahr gewesen, entdeckt zu werden. Feyk war zudem das Fliegen nicht gewöhnt und sie hatten mehr Pausen als üblich machen müssen. Daher hatte Vigar den Umweg über die Ausläufer des Nordmassivs, durch endlos erscheinende Täler, zwischen kahlen Felsen und schroffen Wänden gewählt.


  Mit Feyks Pegasus an der Hand, waren sie einem Teil des Mabak flussaufwärts gefolgt und hatten über die Geröllfelder die Dreierquelle des großen Grenzflusses Malosan, des Mabaks und des Matodh erreicht. Gewaltige Wassermassen stürzten dort aus den Felsen des höchsten Berges der Reiche, dem Gelsik, der dem Gebirge seinen Namen gegeben hatte, hinab. Zu Füßen einer kilometerhohen, gewaltigen Felswand sammelte sich das Wasser in den drei Seen, den Ursprüngen der Flüsse, die das Land in südöstlicher, nördlicher und westlicher Richtung durchschnitten. Von dort aus war es nur noch ein Tag zur Feste Aclodhs gewesen.


  Feyk dachte zurück an all die Eindrücke dieser Flugreise. Seine anfängliche Furcht war bald schon dem euphorischen Gefühl zu fliegen, wirklich und wahrhaftig durch die Luft getragen zu werden, gewichen. Auf dem Rücken eines Pegasus, die Hände fest in die Mähne geklammert, hatte er zunächst die Augen fest geschlossen und diese nur langsam geöffnet. Der Wind pfiff um ihn und bald schon hatte ihn der Rausch der Geschwindigkeit und der Freiheit erfasst. Es war mit nichts zu vergleichen gewesen, was er sich jemals erträumt hatte.


  Die Pegasus galoppierten durch die Luft, ihre filigranen Flügel bewegten sich schimmernden Schemen gleich, leuchteten in allen Farben, fingen das Sonnenlicht ein und verwandelten es in das funkelnde Aufblitzen von Juwelen.


  Es war kalt in der Luft, doch die Aussicht auf das unter ihnen dahingleitende Land war atemberaubend schön. Besonders, der riesige Wasserfall, dessen Milliarden feiner Wassertropfen kaum weniger bunt leuchteten als die Flügel der Pegasus, beeindruckte Feyk und hatte sich unauslöschlich in sein Gedächtnis gegraben.


  Thyons Pegasus, dessen Flügel eher grauen Schatten glichen, das Licht vielmehr absorbierten, als reflektierten, war neben ihnen galoppiert. Vigar hatte die Zügel fest um seine Faust gewickelt. Mehrfach hatte Feyk versucht einen Blick auf Thyon zu werfen, einen anderen Ausdruck in dessen Gesicht zu finden, als die starre, festgefrorene Maske, die der gefangene Nordmann auf ihrer gesamten Reise zeigte.


  Einzig Vigar hatte sich um ihn gekümmert, ihm zu jeder Rast, die sie einlegen mussten, den Knebel abgenommen und ihm Wasser und Essen gegeben. Kendj und Odreth gingen nicht einmal in die Nähe des Nordmannes. Nur Ellan hatte öfter böse Worte fallen lassen und stets verächtliche, bis hasserfüllte Blicke für ihren Gefangenen übrig gehabt.


  Vigar hatte kaum ein Wort mit Thyon gewechselt, nichts aus dem Feyk etwas herauslesen hatte können. Seine Vermutung, dass diese beiden Männer mehr verband, hatte dennoch zunehmend Gestalt angenommen, wenn er Vigar dabei beobachtet hatte. Dieser war nie unnötig grob mit Thyon umgegangen, hatte ihm jedoch auch keinerlei Freiheiten erlaubt.


  Nach ihrer Ankunft in der Feste war Thyon in das Verlies gebracht worden und seither hatte Feyk ihn weder gesehen, noch vernommen, wie sein weiteres Schicksal aussehen würde.


  Die Tage waren allerdings auch mit derart viel Neuem und Aufregendem verbunden gewesen, dass er nicht oft an den Nordmann gedacht hatte. Vigar hatte ihn zwei Tage lang nicht aus dem Bett gelassen, bis die letzten Nachwirkungen der Droge abgeklungen waren. Danach hatte er ihm in kurzen Spaziergängen einen Teil der Feste gezeigt. Zu den Pegasus wollte er ihn allerdings erst heute lassen, nun wo Feyk körperlich wieder ganz hergestellt war.


  Dieser seufzte zufrieden und schwang endlich seine Beine aus dem Bett. Er wusch sich flüchtig und zog sich an. Vigar hatte ihm erklärt, dass dieses Zimmer sein eigenes sei und er darüber verfügen konnte, wie er es wünschte, ihm neue Kleidung gebracht und auch dafür gesorgt, dass er reichlich zu essen bekam.


  Noch niemals zuvor hatte sich Feyk derart wohl gefühlt und war Vigar mehr als dankbar. Der große Mann war ihm immer sympathischer geworden und er fühlte sich immer stärker zu ihm hingezogen, auch wenn er jede verdächtige Geste oder Mimik seines Gesichts gut unter Kontrolle behielt. Ab und an war ihm so, als ob auch Vigar ihn ein wenig interessierter mustern würde, seine täglichen, flüchtigen Berührungen und freundlichen Blicke etwas mehr zu bedeuten hätten. Sicher war sich Feyk hingegen nie und er wollte unter gar keinen Umständen ihre beginnende Freundschaft durch ein falsches Verhalten riskieren.


  Wenngleich es in den Nordwestreichen durchaus üblich war, dass junge Männer, Chiads wie er, anderen zu Diensten waren, wurden wirkliche Verbindungen zwischen Männer, zumindest im Nordwestreich nur im Geheimen geduldet. Feyk wusste letztendlich nicht, wie die Moralvorstellungen im Südostreich waren oder wie man damit in der Pegasusfeste umging.


  Seine einzigen, nahezu freiwilligen Erfahrung auf diesem Gebiet waren mit einem der Knechte gewesen. Dieser hatte sich sein Schweigen Jaskor gegenüber bezüglich einer Verfehlung Feyks, durch dessen Einverständnis einer gemeinsamen Nacht erkauft. Dennoch hatte es Feyk durchaus gefallen, denn der Knecht hatte seinen Körper und dessen Reaktionen neugierig erkundet und auch Feyk dergestalt gewähren lassen. Ihre Hände und Lippen hatten den anderen Körper erobert und kurzfristig hatte sich Feyk sogar der Illusion hingegeben, jemanden gefunden zu haben, der ihn tatsächlich mochte.


  Feyk betrachtete sich kritisch in dem Spiegel. Zuvor hatte er selten Gelegenheit gehabt, sich selbst zu sehen. Dennoch war er sicher, dass sein hageres Gesicht nun runder aussah, wo er endlich satt zu essen bekam. Noch war seine Haut ein wenig blass und kleine Schatten lagen unter seinen Augen, die von den Nachwirkungen der Droge kündeten. Seine kurzgeschorenen Haare würden bald schon wachsen und er freute sich darauf, sich endlich mit der Haarpracht eines freien Mannes betrachten zu dürfen.


  Trotz seiner annähernd neunzehn Jahre wirkte er noch jugendlich, mit Gesichtszügen, der Statur und den Schultern, die erst noch die eines erwachsenen Mannes werden wollten. Seine grünen Augen leuchteten aus dem schmalen Gesicht und passten hervorragend zu der dunkelgrünen Kleidung: ein weites Hemd, mit schmalen Ärmeln bis knapp über seine Ellenbogen und eine gleichfarbige, eng anliegende Hose. Die Stiefel waren aus dunkelgrauem Leder gefertigt, hatten eine feste Sohle und waren sehr angenehm zu tragen. Ein breiter Gürtel aus demselben Leder, geschmückt mit einer Gürtelschnalle, die einen Pegasus darstellte, schnürte das Hemd in der Taille.


  Feyk öffnete die Tür, folgte dem Gang durch die Feste und gelangte über mehrere Treppen hinab in den Hof. Er hatte ein paar Tage gebraucht, bis er sich selbst in diesem Teil der Feste, die ausschließlich den Bediensteten und den Pegasusreitern vorbehalten war, zurechtfand, denn sie war weitläufig und diente mehreren Hundert Menschen als Heimat.


  Errichtet aus grauem Feldgestein und auf einem Hügel gelegen, überragte sie das umliegende Grasland. Die hohen Türme der äußeren Mauer waren schon von Weitem zu sehen. Die Gebäude der Feste, die Aclodh und seiner Familie sowie einigen Adeligen als Wohnstätte dienten, waren von einer anderen, helleren Mauer mit weiteren Türmen umschlossen.


  Jener Teil der Feste, den Vigar Feyk bislang gezeigt hatte, lag ebenfalls innerhalb dieser zweiten Mauer. In dem nördlichen Teil des großen äußeren Rings lagen die Gärten der Küche, die Lustgärten Aclodhs, sowie die Stallungen und Koppeln der Pegasus. Gen Süden erstreckte sich die Stadt, überragt von den Gebäuden die Aclodhs Wohnsitz waren.


  Feyk hatte die Häuser der Stadt aus den Fenstern gesehen, wusste jedoch nicht, wie er dorthin gelangen konnte und ob er es durfte.


  Vor dem großen Tor, welches den Zugang in den äußeren Ring zu den Stallungen hin bildete, standen zwei bewaffnete Männer in der dunkelgrünen und schwarzen Kleidung von Aclodhs Wachen. Sie nickten Feyk lediglich wissend zu, als er zögernd auf sie zutrat. Bereits am Tag zuvor hatte Vigar sie miteinander bekannt gemacht. Seine Gürtelschnalle wies Feyk zudem als einen der Pegasusreiter aus.


  Mit klopfendem Herzen durchschritt er das Tor und blieb staunend stehen. Direkt dahinter befand sich ein weiterer, großer und gepflasterter Innenhof mit einem gewaltigen Brunnen in der Mitte und mehreren, von diesem sternförmig ausgehenden Tränkebecken. Sowohl der Brunnen, als auch diese Tränkebecken waren aus hellem Felsgestein gefertigt und mit Reliefs von Pferden verziert. Links gab es ein gewaltiges, aus dunklem Holz gefertigtes Tor, das mit vielen Beschlägen verstärkt war. Rechts von Feyk lagen die niedrigen, mit grauen Schindeln gedeckten Häuser der Stallburschen und des Küchenpersonals und hinter dem Brunnen erkannte er ein gewaltiges Stallgebäude.


  Sein Blick wurde jedoch von einem Jungen angezogen, der mit dem Rücken zu ihm, Wasser aus dem Brunnen in ein Tränkebecken füllte. Wilde rotbraune, nahezu orange leuchtende Haare fielen ihm in üppiger Pracht bis auf die breiten Schultern. Die Sonne hatte hellere Strähnen hineingebrannt. Er trug kein Hemd, nur eine schlichte, knielange, graue Hose und einfache Schuhe. Trotz seiner relativ breiten Schultern wirkte er jugendlich schlaksig, sogar etwas knochig.


  Feyks Atem beschleunigte sich augenblicklich und sein Herz klopfte prompt ein wenig schneller, während er dem Jungen zusah. Der Anblick seines Körpers fesselte ihn, sandte Hitze in seine Lenden und Sehnsüchte durch seinen Körper, die er rasch zu verdrängen versuchte. Stumm musterte er den Jungen. Dessen Bewegungen waren kraftvoll, der Körper sonnengebräunt, die Haut von einem kupferbraunen Farbton. Kräftige, sehnige Oberarmmuskeln spielten unter der Haut, wurden hart und fest, wenn sich sein Rücken anspannte. Seine Schulterblätter schoben sich zusammen und entspannten sich in einem wunderbaren Spiel der Muskelkraft, um den schweren Eimer an dem Seil hochzuziehen.


  Eigentümlich wild und faszinierend wirkte seine Gestalt auf Feyk. Kraft sprach aus jeder seinen Bewegungen, ebenso Anmut und eine besondere Eleganz, die Feyk ansprach. Er hatte einige Mühe, sich von dem Anblick zu lösen.


  Mit einem kräftigen Ruck wuchtete der Junge den Eimer über den Brunnenrand. Außer ihm war keiner im Innenhof und Feyk trat daher näher heran, um den Jungen nach Vigar zu fragen.


  „Sei gegrüßt. Wo finde ich Vigar?“, sprach er ihn von hinten an. Augenblicklich wirbelte der Junge herum. Erschrocken ließ er den Wassereimer fallen, der mit einem lauten Krachen auf dem Boden aufschlug und den Inhalt über seine Füßen vergoss. Riesige, erschreckt aufgerissene, rotbraune Augen mit einer ungewöhnlichen Spur Gelb darin, starrten Feyk an. Dieser wich überrascht über die heftige Reaktion und das spritzende Wasser, einen Schritt zurück. Verblüfft starrte er den Jungen an. Womit hatte er ihn nur derart erschreckt?


  „Ich bin Feyk“, stellte er sich vorsichtig lächelnd vor, hob beschwichtigend die Hände und trat einen Schritt auf den Jungen zu. Prompt wich dieser vor ihm zurück, stolperte dabei über das Tränkebecken hinter ihm und schaffte es gerade noch eben, seinen Sturz an der Brunnenwand abzufangen. Unverwandt starrte er Feyk mit offenem Mund an, als ob er einem der heiligen Götter oder einem Dämon der Finsternis gegenüberstehen würde.


  Feyk konnte sich ein leichtes Schmunzeln nicht länger verkneifen und musterte ihn intensiver. Er schätzte den Jungen auf siebzehn, höchstens achtzehn Jahre. Er hatte ein rundliches, noch ein wenig kindlich wirkendes Gesicht mit weichen Zügen, große, ausdrucksvolle Augen und fein geschwungene Augenbrauen im gleichen Farbton seiner rotbraunen Haare. Sein jugendliches Gesicht passte nicht ganz zu seinem teilweise kräftigen Körperbau. Sein Oberkörper war scheinbar schon weiter entwickelt, als seine knochigen Hüften und langen Beine, was ihn schlaksig und unfertig erscheinen ließ, obwohl er Feyk um einige Zentimeter überragte.


  Sehr lange, gut bemuskelte Arme, die aussahen, als ob viel Kraft in ihnen stecken würde, wollten nicht ganz zu der recht schmalen Taille und der breiten Brust passen. Die graue Hose saß ihm nachlässig auf den sichtbaren Hüftknochen und Feyk kam nicht umhin, die deutliche Linie aus feinen, rotbraun gelockten Haaren zu bemerken, die im Bund verschwand.


  Hastig hob er den Blick an. Noch immer starrte ihn der Junge unverwandt an, die linke Hand in die rauen Steine des Brunnens gekrallt. Sein Blick huschte unstet über Feyks Gesicht und er wirkte, als ob er im nächsten Moment fliehen würde, sollte ihm dieser noch näher kommen.


  „Wie heißt du?“, versuchte es Feyk abermals freundlich, als der Junge keine Anstalten machte, sich zu bewegen, oder seine angespannte Haltung aufzugeben. Er erhielt keine Antwort, nur der Atem des Jungen hatte sich hörbar beschleunigt. Ob er ihn vielleicht nicht verstand? Feyk probierte es noch einmal, sprach langsamer: „Mein Name ist Feyk. Und deiner?“


  Keine Reaktion. Der Junge schien wie paralysiert und gänzlich unfähig, seinen erschrockenen Blick von Feyk abzuwenden. Ein wenig hilflos zuckte dieser die Achseln und sah sich suchend um. Offenbar kam er hier nicht weiter. Der Junge konnte, oder wollte ihm keine Antwort geben. Vielleicht fand er jemand anderen, der ihm weiterhalf. Doch der Hof war menschenleer und deshalb wandte sich Feyk erneut zu dem rothaarigen Jungen um.


  „Du musst keine Angst vor mir haben“, meinte er beschwichtigend, bückte sich und hob den leeren Wassereimer wieder auf. „Ich wollte dich nicht erschrecken. Ich suche nur Vigar, den Custor.“ Betont langsam reichte er dem Jungen den Wassereimer.


  Er ist wie ein wildes Tier, welches gleich flieht, dachte Feyk bedauernd, dabei hat er ein sympathisches Gesicht und sieht sehr ansprechend aus. 


  Nur sehr zögernd nahm der Junge seine Hand von dem Brunnen und streckte sie nach dem Eimer aus. Hastig riss er ihn an sich und wich sofort noch weiter zurück. Der Junge schien zu verängstigt zu sein, um mit ihm zu reden. Vielleicht konnte er wirklich nicht sprechen? Resignierend drehte sich Feyk um.


  „Dann suche ich ihn eben selbst“, erklärte er mehr zu sich, warf noch einen letzten, bedauernden Blick auf den fremden Jungen. Dieser hielt den Eimer mit einer Hand schützend vor seine Brust hatte die großen rotbraunen Augen noch immer nicht von Feyk abgewandt.


  Schade, der Bursche sah im Prinzip sehr nett aus, befand Feyk seufzend. Er hätte gerne mehr über ihn erfahren, aber so kam er nicht weiter. Zügig ging er in Richtung Stallgebäude. Sich weiter umsehend, betrat er die lange Stallgasse und folgte ihr staunend. Vorbei an großen, üppig mit Stroh eingestreuten Boxen. Das Gebäude war unglaublich langgestreckt. Einen derart großen Stall hatte Feyk noch nie zuvor gesehen. Er musste mindestens hundert Pferden oder Pegasus Platz bieten. Alles war hell und freundlich und Feyk atmete glücklich den vertrauten Duft von Heu und Leder ein.


  In der Mitte des Gebäudes gab es ein Tor und Feyk verließ den Stall, neugierig, was er noch entdecken würde. Unmittelbar vor ihm lagen weitläufige, Koppeln, auf denen sich eine große Anzahl von Pferden, ausnahmslos Schimmel, tummelten. Feyks Herz wollte ihm schier überquellen vor Freude bei diesem wunderschönen Anblick.


  Langsam wanderte er an den Zäunen weiter nach rechts, ehrfürchtig die schönen Pferde betrachtend. Stuten mit Fohlen, die sie spielend umrundeten, sich gegenseitig ansteigend oder zum Mähne kraulen auffordernd. Pferde, die ausgestreckt im Gras lagen, entspannt dösten oder sich in Gruppen zusammenstehend träge gegenseitig die Fliegen fortwedelten. Wenn es einen göttergesegneten Ort gab, musste er diesem hier gleichkommen, dachte Feyk glücklich.


  „Sei gegrüßt“, vernahm er eine weibliche Stimme von der Seite, als er an einer Koppel mit zwei Pferden stehen blieb, die in eine wilde Rauferei mit Steigen und Ausschlagen verstrickt waren. Mühsam riss Feyk sich von dem Anblick der herrlichen Tiere los.


  Eine junge Frau kam auf ihn zu. Sie trug ähnliche Kleidung wie er, ihre schwarzen Haare waren an der Seite zu einem dicken Zopf geflochten. Ihr Gesicht war ausgesprochen schön mit großen, braunen, mandelförmigen Augen und einem weich geschwungenen Mund, den sie zu einem freundlichen Lächeln verzog.


  „Du musst Feyk sein“, vermutete sie und legte die linke Hand auf die linke Brust, die Begrüßungsgeste der Menschen aus den grünen Täler von Evaron. Feyk nickte und erwiderte den Gruß.


  „Ich bin Cajastu“, stellte sie sich vor. „Sei herzlich willkommen in der Pegasusfeste. Vigar hat uns schon von dir erzählt.“ Sie musterte ihn ehrfürchtig und mit einer Spur Neugierde im Blick.


  „Du bist wirklich ein Citar?“ Sie sprach den Namen wie den eines Gottes aus. „Ein Erwecker?“ Feyk nickte verhalten und wagte es zu lächeln.


  „Zumindest denkt Vigar das“, meinte er bescheiden und hob die Schultern entschuldigend an. „Ich weiß es nicht genau. Ich habe es ehrlich gesagt ja noch nie gemacht.“


  „Na dann wird es wohl Zeit, es herauszufinden“, erklärte Cajastu lächelnd, musterte ihn verstohlen und schlug vor: „Vigar ist hinten an der Koppel bei den Jungpferden. Komm einfach mit mir, ich bringe dich hin.“


  „Gerne“, gab Feyk zurück und folgte ihr. Sie kamen an dem Eingang zum Stall vorbei und er nahm eine flüchtige Bewegung im Innern wahr. Er wandte sich um und erkannte den Jungen von vorhin, der jetzt im Schatten des Tores stand, eng an den Eingang gedrückt und zu ihnen herüberstarrte. Cajastu war Feyks Blick gefolgt. Lächelnd winkte sie dem Jungen zu, der augenblicklich ertappt dreinschaute und in das dunklere Innere des Stalls zurückflüchtete.


  „Das ist einer unserer Stallburschen“, informierte Cajastu Feyk schmunzelnd. Feyk beobachtete den dunklen Stalleingang noch einen Moment, doch der merkwürdige Junge schien sich ganz zurückgezogen zu haben.


  „Ich bin ihm schon begegnet“, erklärte er und beeilte sich, Cajastu zu folgen, die nun kräftig ausschritt. „Allerdings wollte er nicht mit mir reden. Ich habe ihn wohl ein wenig erschreckt.“ Die junge Frau lachte und schüttelte den Kopf.


  „Mach dir nichts daraus. Der redet ohnehin mit kaum jemandem. Er ist ein bisschen seltsam, im Kopf wohl etwas zurückgeblieben, aber völlig harmlos. Zudem so scheu wie ein Wildpferd“, erklärte sie ihm schmunzelnd. „Er macht seine Arbeit gut, aber am besten ignorierst du ihn einfach. Er tut niemandem etwas und hat dennoch vor fast jedem Custor hier große Angst.“


  Abermals nickte Feyk. So ganz wollte ihm der Anblick der riesigen Augen nicht mehr aus dem Kopf gehen und er wandte noch zweimal den Kopf, während sie den staubigen Weg entlang zu den entfernteren Koppeln gingen. Der Junge war nicht zu sehen, dennoch meinte Feyk, den Blick aus seinen eigentümlichen Augen noch im Rücken zu spüren. Ein wirklich merkwürdiger Junge. Welches Geheimnis ihn wohl umgab? Warum hatte er derartig viel Angst? Wovor?


  Ganz am Ende des Weges, der hinter dem Stallgebäude nach links abbog und den Blick auf weitere Koppeln freigab, fanden sie endlich Vigar und Ellan, die Feyk sofort herzlich begrüßten.


  „Dies hier sind unsere Jungpferde“, erklärte Vigar stolz und machte eine umfassende Geste zu den überwiegend dunkelgrauen Pferden hin. Wie es sich für junge Tiere gehörte, tobten sie ausgelassen herum. Begeistert verfolgte Feyk ihre Bewegungen, bewunderte die Leichtigkeit und Eleganz. Dies hier waren keine Arbeitspferde, wie er sie von den Höfen in der Nähe des Gasthofes kannte. Diese Pferde waren anmutig, edel, allesamt gute, temperamentvolle Reitpferde.


  „Komm, Feyk“, winkte ihm Vigar zu. „Lass uns sehen, wie sie sich dir gegenüber verhalten.“ Der große Mann öffnete bereits das Tor und Feyk trat unsicher, mit plötzlich heftiger pochendem Herzen neben ihn. Ganz unvermittelt überkamen ihn Zweifel und Angst.


  Götter, was wenn sich Vigar in ihm getäuscht hatte und er nicht über diese Magie verfügte? Was, wenn er nur ein gewöhnlicher Mensch war, nutzlos für diese Männer, für Aclodh? Würden sie ihn verstoßen, ihn womöglich sogar einsperren oder gar töten, jetzt, wo er ihr Geheimnis kannte?


  Seine Hände zitterten ganz leicht und tapfer versuchte er sich nichts anmerken zu lassen, als sie sich den ersten zwei jungen Pferden näherten, die augenblicklich ihre Köpfe aus dem Gras hoben und die drei Männer und die Frau ansahen.


  „Das sind zwei Jährlinge“, erklärte Vigar. „Sie stammen beide aus einer Mutterlinie, die viele Pegasus hervorgebracht hat. Der kleine Hengst links hat zwei ältere Vollgeschwister, die Pegasus sind. Allerdings waren die letzten drei Fohlen dieser Anpaarung offenbar keine.“ Seine Stimme klang fest und doch hörte Feyk den angespannten Unterton darin.


  Feyks Kehle schnürte sich enger zusammen und es fiel ihm schwer, zu schlucken. Vigar versprach sich viel von ihm, er wollte ihn auf gar keinen Fall enttäuschen.


  Große, ausdrucksvolle Pferdeaugen musterten Feyk neugierig. Viel mehr Feuer, mehr Intelligenz in ihnen, als bei einem gewöhnlichen Pferd, befand Feyk. Interessiert kam der kleine Hengst näher und schnaubte. Feyks Herz klopfte derart wild, dass er schon Sorge hatte, das junge Pferd damit zu erschrecken. Vigar blickte ihn erwartungsvoll an und Ellan nickte aufmunternd. Rasch warf Feyk einen flüchtigen Blick zu Cajastu, die nervös auf ihrer Unterlippe zu kauen begann und atmete tief und langsam ein und aus. Das Zittern seiner Hände konnte er kaum noch verbergen, zu viel hing für ihn von diesem einen Moment ab.


  Was, wenn gar nichts geschehen würde? Was wenn er diese Gabe nicht hatte? Götter, er wollte Vigar doch nicht enttäuschen, nicht Ellan, nicht ihren Herrscher, nicht all die Menschen, die ihn hier freundlich aufgenommen, ihm ein Zuhause gegeben hatten. Er wollte nicht von hier fort müssen.


  Zögernd streckte Feyk seine Hand aus und seine wackeligen Beine trugen ihn mühsam die wenigen Schritte nach vorne. Der kleine Hengst blickte ihn unverwandt, jedoch abwartend an. Die leicht nach innen gedrehten Ohren zuckten nach vorne. Vorsichtig machte er den Hals lang und schnupperte an Feyks Hand. Hinter sich vermeinte dieser zu hören, wie die drei Pegasusreiter den Atem anhielten und eine lastende Spannung machte sich plötzlich breit. Jeder Schlag seines Herzens endete in einem Beben seiner Finger, jeder Nerv in Feyks Körper war angespannt und vibrierte. Er hatte das Gefühl, vor innerer Spannung explodieren zu müssen, als seine ausgestreckten Fingerspitzen über das weiche Maul und die langen Tasthaare des Pferdes strichen.


  Götter, bitte! Feyks Fingerkuppen berührten das Fell, wanderten über die samtweiche Haut der Nüstern höher und der kleine Hengst schob sich neugierig in seine Hand hinein. Feyk stockte der Atem, seine Handfläche vibrierte eigenartig, fühlte sich heiß und schwitzig an. Sein ganzer Körper schmerzte, war kalt und heiß zugleich. Die feinen Härchen kitzelten seine Handfläche und er schloss einfach die Augen, überließ sich allem, was geschehen mochte. Hitze wanderte an seinem Arm hinauf, kribbelte in jeder Ader, unter seiner Haut, vibrierte in ihm. Plötzlich spürte er einen starken Wind in seinem Gesicht. Kalt, beinahe schneidend. Er verlor den Boden unter seinen Füßen, fiel und spürte im nächsten Moment, wie sich unter ihm, zwischen seinen Schenkeln, ein Pferdeleib kraftvoll vom Boden abstieß und hinauf in den Himmel sprang. Sein Magen zog sich zusammen, die Wucht riss ihn mit sich und schlagartig fiel alles Schwere, alles Belastende von ihm ab, machte einem unglaublichen Gefühl von berauschender Freiheit Platz.


  Er flog! Schwerelos, leicht, raste wie ein Sturmwind über Ebenen und Felsen. Der Pegasus unter ihm stieß ein helles, triumphierendes Wiehern aus, ein Wiehern, das den ganzen Himmel zu erfüllen schien und Feyks Ohren zum Klingen brachte.


  Schlagartig öffnete er die Augen, erwartete wirklich das blaue Firmament, die gleißende Sonne, die Unendlichkeit des Himmels zu sehen. Vor ihm stand jedoch noch immer der kleine Hengst, auf der Koppel in der Pegasusfeste, die Nase fest in seine Hand gedrückt.


  Sie waren auf der Erde, nicht in der Luft, noch immer gebunden an den Boden. Enttäuschung drückte Feyks Gemüt zu Boden, wie die plötzlich kaum zu ertragende Schwerkraft seinen Körper.


  Er hatte versagt, Vigar enttäuscht. Er war nichts Besonderes, ein Niemand, unwichtig, gänzlich unbedeutend. Betrübt senkte Feyk den Kopf. Gleich darauf vernahm er allerdings ein leises Schnauben und ein feines Sirren erfüllte die Luft. Hinter sich hörte Feyk nur zu deutlich, wie Vigar und Ellan gleichzeitig scharf die Luft einsogen, Cajastu verzückt aufseufzte und hob schnell den Kopf.


  Der Pegasus entfaltete seine Flügel. Filigrane Gebilde aus Luft und Licht, funkelnd in Dutzenden von roten und gelben Tönen. Große, dunkle Augen blickten Feyk unverwandt an, ein wenig ungläubig, jedoch erfüllt von einem gewaltigen Feuer, einer Kraft, die ihn ehrfürchtig vor diesem Wesen auf die Knie zwingen wollte. Dankbarkeit erkannte er in den Pegasusaugen und Freiheit, die er sich immer sehnlichst selbst gewünscht hatte. Es war alles da, lag vor ihm, zum Greifen nah.


  Heiß durchströmte Feyk das unfassbare Glück. Er hatte es geschafft. Er hatte den Pegasus in dem kleinen Pferd erweckt. Über sich selbst staunend starrte ihn das wundervolle Wesen an, noch nicht ganz begreifend, welche Kraft in ihm verborgen lag.


  Feyk wollte jubeln, schreien vor reinem Glück, brachte jedoch angesichts dieses wundervollen, überirdisch schönen Geschöpfs keinen Ton hervor.


  Dies war seine Gabe, sein Talent, seine Magie. In den wenigen Momenten, die er ehrerbietig den Pegasus betrachtete, wurde es Feyk wirklich klar. Das Wissen war in ihm, kam nicht in kleinen Portionen, sondern mit der ganzen Wucht einer Gerölllawine. Gefühle drohten ihn zu überwältigen.


  Das war er: ein Citar!


  Jemand jubelte, seufzte, jemand legte ihm eine schwere Hand auf die Schulter und drückte sie, schüttelte ihn, doch Feyk vermochte nicht den Blick von dem jungen Pegasus zu nehmen, der ihm nicht nur sein Geheimnis offenbart hatte, dessen Zukunft er würde formen dürfen, dessen Magie er ausbilden durfte, sondern auch seine eigene Bestimmung.


  


  Feyk. Ein Citar. Erwecker. Pegasusmagier, Pegasuscitar.


  Das war er.


  Nur sehr langsam wurde er sich bewusst, wo er war, dass ihm Vigar anerkennend auf die Schulter klopfte, Ellan sich Cajastu geschnappt hatte und sie freudestrahlend herumwirbelte, dabei immer wieder: „Citar! Wir haben einen Citar!“, jubelte.


  „Du hast es wahrhaftig geschafft“, murmelte Vigar bewundernd und trat ganz dicht an Feyk heran. Dieser roch seinen herben Duft, spürte überdeutlich die Wärme von Vigars Körper, ahnte die Kraft des anderen Mannes in dessen großer Hand. Feyk war versucht, sich dagegenzudrücken, hineinzulehnen, anzulehnen.


  „Ich bin unsagbar stolz und glücklich“, fügte Vigar lächelnd hinzu und sein Blick drang tiefer in Feyk ein, ließ jene stille Sehnsucht, die stets tief in ihm verborgen gelegen hatte, mit Macht erwachen. Feyk lächelte scheu, wagte es nicht, mehr zu zeigen, dem Wunsch nach weiterer Nähe nachzugeben. Das Lob des anderen Mannes war ihm unglaublich wichtig. So wie seine Zuneigung. Vigar hatte ihn gerettet, ihn zum ersten Mal Hoffnung gegeben, ihn in dieses wundervolle neue Leben gebracht. Vielleicht konnte er noch mehr für ihn werden.


  Dies hier war ein Gefühl, welches tiefer ging, Feyk noch unbekannt. Er wusste nicht mit Bestimmtheit, was es war, war sich jedoch relativ sicher, dass er für den großen Mann mehr empfand als reine Dankbarkeit. Lächelnd sah er zu ihm hoch.


  Vigar löste sich beinahe übereilt von Feyk, straffte seine Schultern und warf Ellan, der Cajastu gerade an sich gezogen hatte und sie sehr innig küsste, einen belustigten Blick zu.


  „Ich denke, wir sollten es den anderen sagen“, meinte der Custor und räusperte sich, als sich die beiden anderen nicht voneinander lösen wollten. „Feiern wir gebührend Feyks Ankunft? Am besten alle zusammen heute Abend. Was meint ihr dazu?“


  „Auf jeden Fall!“, stieß Ellan hervor, ließ endlich von der jungen Frau ab, die mit roten Wangen nach Atem rang. Ellan zog Feyk in eine kaum weniger herzliche Umarmung und flüsterte ihm dabei ins Ohr: „Willkommen in unserer Gemeinschaft, Bruder.“ Damit ließ er den erstaunten Feyk auch schon los, ergriff Cajastus Hand und zog sie mit sich zurück zum Stall.


  Wie betäubt stand Feyk da und schaute dem kleinen Hengst nach, dessen magische Flügel wieder verschwunden waren und der sich über das Gras hermachte, als ob eben nichts von großer Bedeutung geschehen wäre.


  „Ich werde es unserem Herrscher sogleich berichten müssen“, meinte Vigar, der ebenfalls dem jungen Pferd hinterherschaute. Noch immer stand er sehr nahe. Feyk müsste nur die Hand ausstrecken, um ihn zu berühren.


  „Aclodh wird dich gewiss sehen wollen“, fügte Vigar hinzu, sein Blick folgte dem Pegasus. Feyk spürte eine feine Kälte, eine Gänsehaut, einen zarten Windhauch an seinem Rücken entlangstreichen. Er wagte es nicht, sich zu rühren und Vigar womöglich aus Versehen zu berühren.


  „Was wird jetzt mit mir geschehen?“, fragte er und wandte sich direkt zu Vigar um. Ganz genau musterte er dessen Gesicht, folgte den kantigen Linien, versuchte mehr in dessen Miene zu erkennen. „Welche Zukunft erwartete mich?“ Feyks Herz klopfte wild. Unsicherheit breitete sich in ihm aus; zu unfassbar erschien ihm, was in derart kurzer Zeit mit ihm geschehen war. Dem Chiad, dessen Zukunft nicht ihm selbst gehört hatte und es vielleicht auch jetzt nicht tat.


  Irritiert blickte ihn Vigar an, verstand vermutlich nicht wirklich, was Feyk beschäftigte.


  „Ich bin seit meinem neunten Lebensjahr ein Chiad gewesen“, erläuterte dieser leise. „Ich habe nie darüber entscheiden können, was ich tun durfte, oder wohin ich gehen wollte. Ich habe mir nichts sehnlicher gewünscht, als endlich frei zu sein, selbst über mein Leben bestimmen zu dürfen.“ Seine Stimme brach und er brachte die folgenden Worte nur mühsam hervor: „Wie wird es fortan sein, Vigar? Werde ich wirklich frei sein?“


  „Du bist frei“, antwortete dieser sofort. „Niemand wird dich je wieder zu etwas zwingen, Feyk.“ Vigar machte eine Geste über die Koppeln. „Schau sie dir an, sieh dir all diese Pferde an. Sie sind wunderschön in ihrer Natürlichkeit, ihrer Freiheit und ihrem Vertrauen in uns Menschen. Keines dieser wundervollen Geschöpfe wird dazu gezwungen, seine Kräfte in unsere Dienste zu stellen und warum sollte es bei dir anders sein?“ Er sah Feyk direkt an. Tief in seinen Augen vermeinte dieser einen Schmerz zu entdecken, eine Traurigkeit, eine vage Melancholie. Zu vage, um sie wirklich zu erkennen, genug, um Feyk zögern zu lassen.


  „Du hast eine überaus kostbare Gabe“, erklärte Vigar bestimmter. „Natürlich wollen wir, will mein Herrscher, dass du diese für ihn einsetzt. Dennoch tust du das freiwillig, niemand wird dich jemals zwingen, niemand dich an Aclodh binden. Du bist ein Citar, doch du bleibst du selbst. Du wirst stets entscheiden können wie dein Weg aussehen wird. Ich schwöre dir bei allen Göttern: Niemand wird dir je dieses Recht nehmen.“


  Heftig atmete Vigar aus, seine linke Faust hatte sich zusammengeballt und die Linien seines Gesichts waren hart und entschlossen. „Nicht solange ich lebe. Du wirst immer die Wahl haben.“


  Es war ein Schwur. Vigars Ernsthaftigkeit war deutlich genug, vermochte Feyks Sorge und Ängste leidlich zu entkräften und er lächelte den anderen Mann glücklich an.


  „Willkommen bei Aclodhs Pegasusreitern, mein junger Freund“, meinte Vigar leise, lockerte seine Faust und umfasste Feyks Unterarm. Einige Augenblicke lang sahen sie sich an. Feyk hatte das Gefühl, Vigar wollte mehr sagen, sich näher zu ihm beugen, doch dieser wich abrupt zurück.


  „Ich gehe jetzt zu Aclodh und werde ihm berichten. Ich bin sicher, Ellan wird bald schon alle Reiter und Custore, die gerade nicht im Einsatz sind, zusammentrommeln und wir werden unseren neuen Reiter gebührend empfangen. Du wirst sie heute alle kennen lernen, alle, die an deiner Seite sein werden“, versprach Vigar, nickte Feyk noch einmal zu und machte sich eilig auf den Weg zurück.


  Langsam und seufzend wandte Feyk sich von den Pferden ab und folgte Vigar mit seinem Blick. Leise Sehnsucht im Herzen, das Gefühl der großen Hand noch auf seinem Unterarm. Noch immer fühlte er sich ein wenig entrückt, konnte kaum fassen, was geschehen war, wie wunderbar sein Leben sich verändert hatte.


  Lange, nachdem Vigar im Stallgebäude verschwunden war, stand Feyk noch an den Zaun gelehnt und beobachtete verzückt die Pferde ringsum. Dies würde nun also sein neues Leben werden. Mit diesen Pferden, den Pegasus zu arbeiten, sie auszubilden, sie zu reiten, sich mit ihnen in die Lüfte zu schwingen.


  Die Götter gaben ihm Licht. Zum ersten Mal in seinem Leben. Konnte ein Mensch glücklicher sein? Gab es noch mehr Glück, als dieses?


  Ein leises Geräusch erklang hinter ihm und Feyk drehte sich um, erwartete Ellan oder vielleicht Cajastu zu sehen. Es war keiner von beiden. Stattdessen erblickte er den Stalljungen, der in Steinwurfweite von ihm entfernt an den Zaun getreten war und ihn mit seinen eigenartigen Augen musterte. Die Sonne ließ seine roten Haare in einem wunderschönen Kupferton orangerot schimmern.


  Feyk wandte sich ihm zu und lächelte ihn an. Der Junge wirkte noch immer nervös, angespannt und fluchtbereit. Gleichwohl schob er sich vorsichtig, eng an den Zaun gedrückt, näher. Seine Hände wanderten an seiner Hose unruhig auf und ab, als ob er nicht recht wüsste, was er mit ihnen anfangen sollte und seine Lippen zitterten fortwährend.


  Feyk sagte nichts, betrachtete ihn nur neugierig, gespannt, was der Junge von ihm wollte. In einiger Entfernung blieb dieser schließlich stehen, ohne den Blick von Feyk zu nehmen. Hin und wieder wanderte sein unruhiger Blick zum Stallgebäude zurück. Vielleicht bereute er, die sichere Deckung des Stalls verlassen zu haben.


  Wortlos musterten sie sich. Der Junge wurde zusehends nervöser, seine Hände bewegten sich hektischer, sein Blick wanderte unstet über Feyks Gestalt. Als er keine Anstalten machte, näher zu kommen, wollte sich Feyk schließlich abwenden und auf die Suche nach den anderen begeben. In dem Moment lehnte sich der Junge etwas vor, krampfte seine rechte Hand um die oberste Stange des Zaunes und stieß ein einziges Wort undeutlich und hektisch hervor: „Aldjar!“


  Überrascht blieb Feyk stehen und musterte ihn erneut. Nur langsam entspannte der Junge seine Hand. Endlich stieß er sich entschlossen vom Zaun ab und kam zwei Schritte näher, die Hände seitlich fest in den Stoff seiner Hose gekrallt.


  „Mein … Name“, stieß er stockend hervor und kam noch einen Schritt näher. „Aldjar. Das ist mein Name.“ Der unruhige Blick aus seinen Augen wanderte beständig vom Fußboden zu Feyks Gesicht und wieder hinab, doch seine Mundwinkel hoben sich in der kaum sichtbaren Andeutung eines scheuen Lächelns.


  „Aldjar also?“, bemerkte Feyk ein wenig amüsiert über die offenkundige Schüchternheit und Nervosität des fremden Jungen. Aldjar tat beinahe so, als ob er ihn im nächsten Moment fressen wollte und schien trotzdem wild entschlossen, nicht mehr zurückzuweichen.


  Heftig nickte dieser und wiederholte seinen Namen.


  „Ich bin Feyk“, stellte sich selbiger noch einmal vor und Aldjar machte einen weiteren, großen mutigen Schritt auf ihn zu.


  „Feyk ...“, wiederholte er, rollte den Namen über seine Zunge und begleitete dies mit einem weiteren Lächeln. „Feyk.“


  „Freut mich, dich kennenzulernen“, meinte dieser und überlegte, ob er es wagen konnte, seinerseits einen Schritt auf Aldjar zuzugehen, ohne ihn gleich in die Flucht zu schlagen. Der Junge gefiel ihm, sein zaghaftes Lächeln, seine wundervollen Augen und wilden Haare, die extrem scheue Art sich ihm zu nähern. Er war eigentümlich faszinierend. Sein kräftiger Körper übte durchaus eine gewisse Anziehung auf Feyk aus, ließ Wünsche entstehen, die sich nicht gehörten.


  Aldjar lächelte deutlicher und sein unruhiger Blick blieb endlich an Feyks Augen hängen. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen und hatte schon den Fuß gehoben, um sich noch weiter zu nähern. Abrupt stoppte er mitten in der Bewegung ab und wich augenblicklich bis zum Zaun zurück, den Blick starr und verängstigt hinter Feyk gerichtet. Erstaunt wandte dieser den Kopf, um zu sehen, was Aldjar so verunsichert hatte. Es war Kendj, der Custor von der Küste mit der dunklen, wettergegerbten Haut und den fahlen, braunen Haaren, der mit großen Schritten auf Feyk zukam.


  „Ich habe schon gehört, dass es geklappt hat“, brummte er zur Begrüßung mit hörbarer Anerkennung in der Stimme. „Ellan tobt johlend und tanzend durch die halbe Feste und wird dir zu Ehren eine Feier organisieren, die ihresgleichen suchen wird. Kommst du mit mir? Dann zeige ich dir ein wenig mehr der Feste, damit du dich nach der Feier nicht betrunken verläufst und im falschen Zimmer landest.“ Er lachte glucksend auf. „Ellan legt da weniger Wert drauf, wie du dir denken kannst.“ Sein lautes Lachen war ansteckend. Feyk nickte lächelnd, wollte sich nur noch von Aldjar verabschieden und drehte sich um.


  Aldjar war verschwunden. Überrascht starrte Feyk auf die Stelle, wo der scheue Junge eben noch gestanden hatte. Wo war er hin?


  Kendj kicherte und meinte achselzuckend: „Vergiss es. Den komischen rothaarigen Burschen versteht hier ohnehin niemand. Bringt kaum mal einen vernünftigen Ton heraus und rennt weg, sobald man sich ihm auch nur nähert. Der ist nicht ganz richtig im Kopf, aber zum Glück harmlos.“ Kendj lachte dröhnend auf und packte Feyk freundschaftlich am Arm. „Komm, lass uns schon ein Bier trinken gehen. Da kannst du schon den einen oder anderen kennenlernen. Heute ist ein wahrhaft besonderer Tag in Aclodhs Feste.“


  Widerstandslos ließ sich Feyk durch den Stall zurück mitnehmen, wandte nur einmal den Kopf, als er vermeinte, Aldjars Gestalt in einer der Boxen verschwinden zu sehen, aber er kümmerte sich nicht mehr darum. Seine Gedanken waren schon bei der Feier und den anderen Pegasusreitern, die er nun kennenlernen würde.


  Ein neues Leben hatte begonnen.


  


  9 Verborgene Sehnsüchte


  Feyk schwirrte der Kopf und das lag nur zu einem geringen Anteil an den Mengen von Bier, die er getrunken hatte. All die Namen und fremden Gesichter der Pegasusreiter, der Stallburschen, der Wachen, der Mägde und Knechte, die nach und nach an ihrer Feier im Innenhof der Pegasusfeste teilnahmen, verwirrten ihn. Er hatte sich kaum einen davon merken können. Es waren alleine über fünfzig Pegasusreiter und, wie Odreth ihm augenzwinkernd mitgeteilt hatte, damit hatte er gerade die Hälfte aller Reiter und nur einen Teil der Custore kennengelernt. Die meisten waren mit irgendwelchen Aufträgen betraut im ganzen Reich unterwegs.


  Feyk war erstaunt gewesen, zu erfahren, dass ein Großteil der Pegasusreiter wahrhaftig Frauen waren. Die Reiter versahen häufig Botendienste, sorgten dafür, dass Aclodhs Befehle im ganzen Reich bekannt wurden. Bei den Custoren, Aclodhs Kämpfern, waren es hingegen mehr Männer. Bewundernd musterte Feyk verstohlen einige von ihnen hinter seinem Bierkrug. Sie erschienen ihm alle überaus selbstsicher und erfahren, scherzten miteinander und flirteten offen mit den weiblichen Pegasusreitern. Ellan saß neben Feyk, trank unglaubliche Mengen des süßen Bieres und war derjenige, der am lautesten lachte und die anzüglichsten Bemerkungen machte. Verschwörerisch beugte er sich zu Feyk herüber. Sein Atem roch nach Alkohol und sein ebenmäßiges Gesicht war gerötet.


  „Weißt du, warum so viele Frauen hierher kommen und Pegasusreiter werden wollen, junger Feyk?“ Ellans Augen blitzten frech. Für die Anzahl an Krügen, die er bereits getrunken hatte, war seine Stimme erstaunlich fest. Feyk schüttelte verneinend den Kopf.


  „Frauen, mein junger Freund“, begann Ellan und lehnte sich vertraulich gegen dessen Schulter, „sind ebenso magische Wesen wie unsere Pegasus. Ja, ich glaube, insgeheim verstehen die Frauen die Pegasus viel besser als wir. Die haben ihre eigene, geheime Sprache. Nur lassen sie es uns nicht merken, wie viel besser sie eigentlich sind.“ Ellan nahm einen großen Schluck.


  „Du darfst Frauen niemals unterschätzen, Feyk. Nein, nie. Sie wissen ganz genau, wie es ist, zu fliegen. Sie wissen auch am besten, welche Kraft sie zwischen ihren Schenkeln haben wollen und in welche Richtung sie zu lenken ist. Oh ja, das wissen sie genau. Frauen wissen, was sie mit ihren Schenkeln anfangen können. Und mit ihrem Schoss.“ In sein lautes, anzügliches Lachen konnte Feyk nicht ganz einstimmen, kämpfte stattdessen mit der brennenden Röte in seinem Gesicht. Das Thema war ihm peinlich und brachte ihm seine Vergangenheit unangenehm zu Bewusstsein.


  Ellan prostete ihm schnaubend zu und meinte: „Du wirst fraglos schon bald eine davon finden, die die jugendliche Ausdauer deiner Lenden sehr zu schätzen weiß und dich ebenso berauschend fliegen lässt wie ein Pegasus.“


  Verlegen lächelte ihn Feyk an. In der Tat gab es durchaus mehrere der jungen Frauen, die ihm entsprechende Blicke zuwarfen. Trotz seiner kurzen Haare war er immerhin einer der Jüngsten hier und sein schlanker Körper und sein attraktives Gesicht wohl nicht zu verachten. Schließlich hatte Jaskor diese Vorzüge oft genug angepriesen. Dass Feyks eigene Wünsche diesbezüglich eher einem anderen Männerkörper galten, konnten diese Frauen und Ellan letztlich nicht wissen.


  „Überlege du noch, welche du willst“, meinte Ellan und stemmte sich schnaufend in die Höhe. „Ich gehe mir die Erste schon sichern.“ Tanzend mischte er sich unter die Feiernden und ergriff die erste Frau, die seinen Weg kreuzte, schwungvoll um die Hüften.


  Verstohlen blickte sich Feyk um. Er wusste nichts über die moralischen Vorstellungen im Südostreich, aber inmitten der allgemeinen Ausgelassenheit konnte er wahrhaftig hier und da ein paar Männer entdecken, die sich wollüstig berührten und sogar küssten. Auch unter den Frauen war es offenbar nicht unangebracht, einander zärtlich zugetan zu sein.


  Hastig blickte er weg, doch sein Unterleib reagierte mit einem deutlichen Ziehen auf den Anblick zweier Männer, deren Hände unter ihren Hemden über den Körper des jeweils anderen strichen. Feyks Herz erwiderte sein Begehren allerdings mit einem schmerzhaften Pochen.


  Sehnsüchtig sah sich Feyk nach Vigar um. Der große Pegasusreiter war jedoch nirgends zu sehen. Er war vorhin da gewesen, hatte mit ihm, seinen Freunden und Stemje, einer Frau aus den Deltasümpfen, mit beiger, fahler Haut, seltsam durchscheinenden Haaren und einem sehr herben Gesicht, ein Bier getrunken. Danach war er verschwunden, als die ersten Fackeln und Lampen entzündet worden waren und die Musik eingesetzt hatte.


  „Wo ist denn Vigar?“, wagte Feyk daher irgendwann Odreth zu fragen, der neben ihm mit dem Rücken an eins der Tränkebecken gelehnt saß und das Treiben mit eher finsterer Miene zu beobachten schien. Der dunkelhäutige Mann warf ihm einen nachdenklichen Blick zu und nahm einen großen Schluck aus seinem tönernen Bierkrug, ehe er achselzuckend und rätselhaft seufzend antwortete: „Vermutlich versucht er gerade einen Fehler seiner Vergangenheit zu wiederholen.“ Feyk blickte ihn fragend an und Odreth seufzte noch einmal tief, stellte sein Bier auf die, mit Brettern verdeckten Tränkebecken und neigte seinen Kopf näher zu Feyk.


  „Vigar wird wahrscheinlich unten im Verlies bei diesem verfluchten Bastard Thyon sein und mit ihm reden wollen“, meinte er und schnaubte verächtlich auf. „Zumindest hoffe ich für ihn, dass sie nur reden oder sich meinetwegen auch anschweigen. Das können sie erfahrungsgemäß recht gut.“ Feyks Gesicht musste seine Verwirrung widerspiegeln, denn Odreth fühlte sich genötigt, konkreter zu werden.


  „Thyon und er waren und sind mehr als nur gute Freunde“, erklärte er verschwörerisch und musterte Feyk aus seinen tiefliegenden Augen genau. „Obwohl Freunde … nein, das trifft es wohl nicht. Es ist … komplizierter.“ Seufzend strich er sich die schwarzen Haare zurück.


  Meinte Odreth damit etwa …? Feyk wollte seinen Ohren nicht recht trauen, aber der Dunkelmann nickte bedächtig und bestätigte die unausgesprochene Frage.


  „Thyons Verrat hat Vigar ungleich härter getroffen, als jeden von uns. Dieser nordische Dämon hat ihm das Herz gebrochen, einige von uns bei der Flucht getötet und fünf unserer besten Pegasusstuten mitgehen lassen.“ Odreth spie wütend aus. „Seither ist Vigar nicht mehr der Gleiche und ich fürchte, dass dieser verschlagene, blonde Nordmann noch immer einen Splitter seines Herzen in seinem eisigen Griff gefangen hält. Genug zumindest, um einen heimtückischen Zauber in Vigar aufrechtzuerhalten, den niemand sonst verstehen kann.“ Etwas zu heftig griff Odreth nach dem Krug und trank ihn hastig leer, schien nicht gewillt, von sich aus mehr zu sagen.


  „Warum hat Thyon euch denn verraten?“, stellte Feyk die Frage, die ihn neben der hoffnungsvollen Nachricht, dass Vigar tatsächlich ähnliche Interessen teilte wie er selbst, am meisten beschäftigte. Der Dunkelmann schwieg eine Weile, drehte den Krug in seinen Händen und schaute zu den immer ausgelassener tanzenden Männern und Frauen hinüber.


  „Genau diese Frage, wird ihm Vigar gerade stellen. Wieder und wieder und vermutlich keine Antwort bekommen, wie es damals keine gab.“


  „Es schien so, als ob Thyon auch bei Bohruns Reitern nicht wirklich gut angesehen wäre“, erzählte Feyk nachdenklich. „Zumindest hat ihm deren Anführer nicht vertraut. Warum ist er dann zu ihnen gegangen? Hat Bohrun ihm etwas versprochen, ihm eine derart große Belohnung angeboten, die ihn gelockt hat? Warum verrät er seine Freunde?“


  Odreth zuckte die Achseln. „Vermutlich wird es auf ewig sein Geheimnis bleiben und von mir aus, kann er damit auch sterben. Aclodh wird es hoffentlich nicht bereuen müssen, dass er Vigars dummer Bitte entsprochen hat, Thyon nicht sofort zu töten. Jeder von uns hätte ihm mit Freuden sein Schwert tief in den verräterischen Leib gerammt.“


  „Außer Vigar selbst“, mischte sich ein atemloser, verschwitzter Ellan ein, der sich, mit gerötetem Gesicht, schwungvoll neben den beiden auf den Boden fallen ließ. „Der benutzt für das Hineinstoßen allerdings gerne andere Körperteile.“ Laut lachte Ellan auf und noch einmal, als er Odreths finsteres Gesicht bemerkte.


  „Komm schon, Schattenmann. Selbst in den dunklen Tälern deiner Heimat wird man sich schon das eine oder andere darüber zugeraunt haben, wie zwei Menschen einander Lust bereiten können. Selbst wenn es für dich bislang nur wilde, unerfüllte Gerüchte geblieben sind.“


  Odreths Gesicht blieb finster und er starrte stur geradeaus. Ellan schien es nicht zu stören. Er legte den Arm freundschaftlich um Feyk und meinte, an den Dunkelmann gewandt: „Ich wette mit dir, dass sogar unser junger Freund hier schon mehr Erfahrungen darin hat, als du.“ Augenblicklich wandte Feyk den Kopf beschämt ab. Keiner dieser Männer ahnte, welche besonderen Dienste er in Jaskors Gasthof hatte leisten müssen und er würde ganz gewiss auch niemandem davon erzählen. Es war schlimm genug, dass Vigar es wusste. Feyk wollte kein Mitleid und noch viel weniger Verachtung in den Augen der anderen Männer sehen.


  „Schau nur, mein junger Freund.“ Ellan, machte eine weitläufige Geste über die im Fackelschein Tanzenden. Sein alkoholisierter Atem strich warm über Feyks Gesicht. „Da sind so viele willige Frauen, die nur darauf warten, dass du einer von ihnen - ach was, allen - deine Gunst schenkst. Du bist unser Held, unser Citar, du kannst jede davon haben.“ Verschwörerisch beugte sich Ellan näher.


  „Außer denen, die du natürlich gnädigerweise mir überlässt. Oder vielleicht auch ich dir? Wer weiß schon, wer von uns beiden mehr Saft in den Lenden hat?“ Ellan grinste breit und selig. „Deine unübersehbare Jugend konkurriert hier immerhin mit meiner weitreichenden Erfahrung, junger Freund und glaube mir, davon habe ich genug gesammelt, um selbst unseren dunklen Schattenmann erbleichen zu lassen, sollte ich ihm jemals den Genuss gönnen, davon zu erzählen und er würde mir bis zum Ende zuhören, ohne vor Scham zu vergehen.“ Lachend schlug Ellan Feyk auf den Oberschenkel und stieß gleichzeitig den sichtbar pikierten Odreth mit dem Ellenbogen an.


  Feyk zuckte zusammen und ungewollte Wärme breitete sich in ihm aus, ging von da aus, wo Ellan seine Hand viel zu nahe an seinem Schritt liegen ließ. Es wurde ihm zunehmend unangenehmer, die Art wie Ellan ihn festhielt, die Nähe des angetrunkenen Mannes, seine Zutraulichkeit und auch sein loses Mundwerk.


  Dieser deutete nunmehr mit dem Finger auf eine Gruppe von Frauen in der Kleidung der Pegasusreiter, die zu ihm, vielleicht auch zu Feyk, herüberschauten und immer wieder über ihre eigenen Bemerkungen lachten.


  „Jede, mein junger Freund“, bestätigte Ellan ein wenig lallend. Offenbar zeigte die Unmenge von Bier nun doch ihre Wirkung.


  „Zumindest die, die ich dir übrig lassen werde und die dann noch genug Feuer und Leidenschaft haben“, ergänzte er lachend und winkte zu den Frauen hinüber, die augenblicklich kicherten und begannen, einladende Gesten zu machen.


  „Was meinst du, Feyk?“ Ellans Griff um seine Schultern wurde fester und Feyks Atem beschleunigte sich sofort. Mit kalten Fingern kroch die bekannte Angst in ihm hoch. Viel zu viele Männer hatten ihn festgehalten, ihn gezwungen. Mühsam beherrschte er sich und atmete flacher, versuchte sich zu beruhigen.


  „Willst du lieber die dunkelhaarige Schönheit“, fuhr Ellan ungerührt fort, schien die Spannung in Feyk gar nicht wahrzunehmen, „in deren Brüsten du vollkommen versinken wirst? Oder die hellbraune, schlanke Reiterin da rechts von ihr, von der ich dir versichern kann, dass ihre Schenkel nicht nur jeden wilden Pegasus zähmen können, sondern ihr Schoss auch tief genug ist, alles von dir aufzunehmen, egal wie groß du sein magst.“


  Mittlerweile glühten Feyks Ohren feuerrot und er wagte es nicht mehr, zu den Frauen hinzusehen. Er wand sich zusehends in Ellans Griff, der jedoch gerade erst in Fahrt zu kommen schien und weit schweifend von den Vorzügen der einen oder der anderen Pegasusreiterin berichtete. Feyk überhörte seine Anzüglichkeiten bestmöglich und so sympathisch ihm der fröhliche, redegewandte Pegasusreiter auch ansonsten war, derzeit wollte er lieber aus seiner Gesellschaft entkommen.


  Selbst Odreth, dem nicht entgangen war, dass sich Feyk in die Enge getrieben fühlte, schüttelte missbilligend den Kopf und zischte dem anderen Mann schließlich vernehmlich zu: „Lass ihn, Ellan. Feyk wird selbst wissen, was er haben möchte.“ Ellan sah das wohl anders, denn er stand leicht schwankend auf und versuchte den widerstrebenden Feyk mit sich zu ziehen.


  „Komm einfach mit mir, mein junger Freund. Lass uns den Göttern näher kommen, als wir es selbst hoch oben in der Luft können.“ Feyk entzog sich entschlossen seinem Griff, murmelte, er müsse dringend sein erstes Bier loswerden und floh vor Ellan, der ihm lachend nachbrüllte: „Beeile dich damit. Man soll alles genießen, solange es noch warm und feucht ist.“


  Feyk stürzte regelrecht davon und verschwand der Einfachheit halber im Stall, ließ den Lärm und die Musik der Feiernden hinter sich zurück. Erst weit hinten in dem langen Gebäude, welches nur von wenigen Lampen erhellt wurde, blieb er stehen und lehnte sich gegen einen der Pfeiler. Er atmete betont ruhig ein und aus, beruhigte sein furchtsames Herz. Es bestand kein Grund dazu, sich zu fürchten. Ellan hatte ihm nichts Böses gewollt, es war lediglich sein fester Griff gewesen, der ihm solche Angst gemacht hatte.


  Seufzend sah sich Feyk um. Es standen nur vereinzelt Pferde in den Boxen, denn die Nacht war milde und daher blieben die anderen draußen auf den Koppeln. In der Stille des großen Gebäudes klang ihr leises Mahlen und Hufescharren, das Rascheln im Stroh, lauter als sonst. Feyk lauschte auf die vertrauten Geräusche und versuchte seine wirren Gefühle und Gedanken zu ordnen.


  Als Odreth von Vigar und seinem Verhältnis zu Thyon berichtet hatte, da hatte er tatsächlich einen Stich von Eifersucht verspürt. Der große Mann zog seine Bewunderung auf sich und die Dankbarkeit wandelte sich zunehmend in ein anderes Gefühl. Feyk schloss die Augen und erinnerte sich sowohl an Vigars sanft streichelnde Hände, als auch an Thyons, die beide auf ihre Art und Weise angenehm gewesen waren. Zärtliche Berührungen.


  Er sehnte sich schon so lange nach jemand, an den er sich drängen, dem er endlich vertrauen konnte. Vigar war ein Mann, dessen Stärke ihn beeindruckte, dessen Wesen ihn ansprach. Von ihm berührt zu werden, musste unendlich schön sein.


  Die Stelle an seinem Oberschenkel, wo Ellans Hand gelegen hatte, war noch immer warm. Feyk fühlte sich plötzlich zutiefst beschämt, ekelte sich gar vor sich selbst. Würde er wohl bei jedem Mann, der ihn berührte, derartig reagieren? War er letztlich das geworden, wozu ihn Jaskor immer gezwungen hatte? Diese rastlose, tiefe Sehnsucht in ihm, die nach mehr schrie, als er von den groben Männern bekommen hatte, die seinen Körper stets nur zu ihrem Vergnügen benutzt hatten, gierte so sehr danach gestillt zu werden.


  Vigar empfand also mehr als Freundschaft für Thyon oder hatte es zumindest einst getan. Feyk ballte seine Fäuste und versuchte das Bild des großen Mannes zu verdrängen. Seine dunkelgrünen Augen, die kräftigen, sanften Hände, der Duft, den er ausstrahlte, das wundervolle Gefühl, neben ihm hoch über den Feldern auf dem Pegasus dahinzujagen.


  Träume und Sehnsüchte, sie bestimmten noch immer sein Leben. Unerfüllt wie eh und je.


  Hektischeres Rascheln im Stroh veranlasste Feyk, seine Augen hastig zu öffnen. In einer der Boxen bewegte sich ein Pferd unruhiger. Feyk stieß sich von dem Pfeiler ab und trat heran, beobachtete die rastlosen Bewegungen des Tieres. Es war eine hochträchtige Stute, deren übervoller Bauch sie schwerfällig in ihren Bewegungen machte.


  „Geht es los, meine Schöne?“, murmelte Feyk beruhigend und öffnete die Boxentür, um nach dem unruhigen Tier zu sehen. Die Stute schlug mit dem Schweif, hatte die Ohren leicht nach hinten gelegt und schnaufte vernehmlich. In feinen Tropfen floss die Milch aus ihrem Euter. Die Geburt musste unmittelbar bevorstehen.


  Kritisch betrachtete Feyk sie, wollte auf sie zugehen und stolperte prompt über etwas, was hinter der Boxentür lag. Mit einem keuchenden Laut stürzte er vornüber in das aufgewühlte Stroh der Box und rollte sich auf die Schulter, damit er nicht mitten in einem Äppelhaufen landete.


  Die Stute sprang zurück und stieß ein erschrockenes Schnorcheln aus. Überrascht blickte Feyk auf das, was ihn hatte stolpern lassen.


  In der Ecke der Box kauerte der rothaarige Junge, hatte offenbar zuvor direkt vor der Boxentür gelegen und geschlafen, denn sein Gesicht wirkte schlaftrunken und leicht zerknautscht, ebenso wie sein graues Leinenhemd und die Hose. Seine wilde Haarpracht war verstrubbelt, voller Strohhalme und hing ihm teilweise ins Gesicht. Seine großen Augen hingegen leuchten regelrecht aus dem dämmrigen Halbdunkel. Er hatte seine Beine eng an den Körper gezogen und die Hände abwehrend zu Fäusten geballt.


  Abermals erinnerte er Feyk mehr an ein wildes Tier, als an einen Menschen und er vermeinte sogar einen eigentümlich scharfen Geruch wahrzunehmen, der natürlich ebenso gut von der Einstreu der Box stammen konnte.


  „Aldjar! Wieso schläfst du denn hier in der Box?“, fragte Feyk verwirrt, rappelte sich auf, klopfte das Stroh von seiner Kleidung und hockte sich vor den furchtsamen Jungen. Dabei vermied er jede schnelle Bewegung, die Aldjar noch weiter ängstigen würde.


  Langsam entspannte sich der Junge und nahm die Hände herunter. Er strich sich die wirren Haare aus der Stirn und Feyk fühlte sich versucht, ihm die letzte, vorwitzige Strähne, die ihm noch auf der Nase tanzte, selbst zurückzustreichen.


  Aldjar hatte etwas an sich, was ihn zunehmend faszinierte.


  Der Junge deutete mit dem ausgestreckten Arm auf die Stute und Feyk vernahm im selben Moment das Geräusch der platzenden Fruchtwasserblase.


  „Fohlen“, erklärte Aldjar leise und krabbelte auf den Knien aus der Ecke, erstaunlich dicht an Feyk vorbei. Er hatte plötzlich nur noch Augen für die Stute, die leise stöhnte, während die Wehen ihren Bauch zusammenzogen.


  Feyk beobachtete, wie Aldjar an die Stute herantrat und ein leises, summendes, beruhigend wirkendes Geräusch machte. Er hatte große, kräftige Hände, die Feyks Blick einfingen. Geschickt, mit geübten, streichelnden Bewegungen, fuhren sie über ihren prallen Leib. Feyk schauderte, verdrängte rasch alle ungebührlichen Gedanken, die diese zärtlich streichelnden Bewegungen in ihm auslösten, und stand auf.


  „Sie ist nicht mehr ganz jung“, erklärte Aldjar, unterbrach den summenden Singsang mit einer erstaunlich tiefen Stimme, ohne jedoch in seinem Tun zu stocken. „Ihr letztes Fohlen kam tot zur Welt.“ Die Stute begann abermals unruhig zu wandern und Aldjar zog sich neben Feyk zurück, ließ sie gewähren. Bald darauf legte das Tier sich stöhnend hin, verharrte noch einen Moment und legte sich ganz auf die Seite. Aldjar kniete sich augenblicklich hinter sie, drückte den Schweif zur Seite und verflocht die Haare geschickt zu einem festen Knoten.


  Feyk trat wortlos neben ihn. Zwei weiße, weich gepolsterte Fohlenhufe waren zu sehen. Zwei. Und zum Glück nebeneinander, dachte Feyk erleichtert. Das Fohlen lag schon mal richtig. Auch Aldjar hatte es wohl bemerkt und lächelte zufrieden. In dem schwachen Licht beobachtete ihn Feyk verstohlen und war umso überraschter, als ihn Aldjar zum ersten Mal direkt ansah.


  „Dies wird ein Stutfohlen“, meinte der Junge überzeugt. „Ich weiß es. Es muss ein Stutfohlen sein.“


  „Wenn du meinst ...“, antwortete Feyk schwach, konnte plötzlich den Blick kaum noch von Aldjars Gesicht nehmen, der mit einem wunderschönen Lächeln im Stroh kniete und gespannt auf die nächste Wehe wartete. Der Junge irritierte Feyk, denn er sprach anders als vorher, seine Stimme tiefer, rauer, klang viel … erwachsener. Als ob Aldjar sich verändert hätte, ein anderer wäre.


  Die alte Stute schnaufte und stöhnte vor Schmerzen, presste ihr Fohlen langsam aber beständig heraus. Aldjar riss die Eihaut auf, kaum erschien die kleine Pferdeschnauze und legte Maul und Nüstern frei.


  Feyk hatte schon einigen Fohlengeburten beigewohnt und offenbar wusste auch Aldjar genau, was zu tun war. Gemeinsam halfen sie der Stute, zogen vorsichtig an den Fohlenbeinen im Rhythmus ihrer Wehen, halfen ihr bei dem schwersten Stück, den Schultern. Bald darauf lag das Fohlen mit feuchtem, dunklem Fell im Stroh der Box und begann sich zu bewegen. Feyk fuhr ihm einmal mit dem Finger durchs Maul, entfernte dabei auch allen Schleim, der das Tier am Atmen hindern würde.


  „Ein Stutfohlen“, raunte Aldjar verzückt und rieb das kleine Tier bereits mit Stroh ab, um den Kreislauf in Gang zu bekommen. „Ich wusste es.“


  „Eine echt hübsche kleine Stute“, bestätigte auch Feyk zufrieden und zog das Fohlen von den Beinen der Mutter weg, die bereits versuchte aufzustehen. Aldjar gelang es dennoch, die Nachgeburt zu fassen und sie, obwohl sie immer wieder seinen Finger entglitt, zu verknoten, damit die Stute nicht darauf treten konnte. Wortlos zogen sich die beiden jungen Männer zurück und schauten zu, wie die Stute ihr Fohlen liebevoll und zärtlich brummelnd liebkoste. Nur kurze Zeit später probierte dieses auch schon aufzustehen.


  Aldjar stand nur wenige Schritte neben Feyk, wie dieser aus dem Augenwinkel bemerkte und zuckte jedes Mal zusammen, wenn das junge Tier ins Stroh zurückpurzelte.


  „Es ist besser, es schafft es alleine“, meinte Feyk leise, als Aldjar einen Schritt nach vorne machen und seine Hände nach dem Fohlen ausstrecken wollte. Dieser verhielt sofort und blickte Feyk fragend an.


  „Seine Muskeln werden sich schneller daran gewöhnen, wen du es nicht unterstützt“, erklärte Feyk. „Sie ist kräftig genug, lass ihr ein wenig mehr Zeit.“ Aldjar nickte sofort und wich zurück. Erstaunt registrierte Feyk, wie nahe er nun neben ihm stand. Er berührte ihn fast und dennoch schien Aldjar seine vorige Angst völlig vergessen zu haben.


  Vorsichtig wandte Feyk den Kopf und musterte den anderen Jungen ausgiebiger. Er war etwas größer als er selbst. Die wilden Haare waren noch immer voller Stroh und nur zu gerne wäre Feyk mit den Händen hindurchgefahren. Sie zogen seine prickelnden Finger nahezu magisch an. Vorsichtig schnuppernd sog er die Luft ein.


  Er hatte sich nicht getäuscht: Aldjar verströmte einen leicht scharfen Geruch, deutlich männlich und wahrhaftig ein wenig nach Wildtier. Eine eigentümlich betörende Mischung und Feyk musste rasch einen festen Kloß in seinem Hals hinunterschlucken, wich kaum merklich von dem anderen ab, weil sein Körper auf diesen Geruch deutlich reagierte.


  Auf Aldjar insgesamt. Der Junge war faszinierend.


  „Sie hat nur einen weißen Hinterlauf“, raunte Aldjar neben ihm und klang enttäuscht.


  Das Fohlen hatte endlich das Euter gefunden und begann mit schmatzenden Lauten zu trinken. Aldjar beugte sich leicht vor, schien vollkommen auf das Fohlen konzentriert zu sein und nicht zu bemerken, wie Feyk ihn von der Seite ansah.


  Götter, dieser Junge war wirklich etwas Besonderes. Vielleicht hatte er auch nur zu viel Bier getrunken und Ellans lasterhaftes Gerede vernebelte ihm zusätzlich die Sinne, aber Feyk spürte den unwiderstehlichen Drang, seine Fingerspitzen über Aldjars Nacken gleiten zu lassen, sie unter den Kragen zu schieben, die weiche Haut, die festen Muskeln zu erkunden und dann ...


  „Omlog, die Stallmeisterin, sagt, dass ein Pegasus niemals nur einen weißen Huf hat“, fügte Aldjar traurig hinzu und unterbrach Feyks unreine Gedanken abrupt. Erschrocken fuhr dieser zusammen. Was dachte er hier nur? Dieser scheue Junge würde sofort fliehen, wenn er auch nur den geringsten Versuch unternehmen würde, ihn zu berühren. Geschweige denn, dass Feyk ihm anders nahe kommen konnte.


  „Wollen wir herausfinden, ob sie Recht hat?“, meinte Feyk stattdessen, einer spontanen Eingebung folgend. Wenn er seine Gabe einsetzte, würde sich auch bei diesem jungen Tier doch schon zeigen, ob es ein Pegasus werden würde oder nicht?


  Aldjar wandte den Kopf und starrte ihn aus seinen großen Augen mit diesem besonderen, gelben Funkeln darin, bestürzt und ungläubig an.


  „Ich bin ein Citar“, erklärte Feyk mit etwas Stolz in der Stimme. „Ich kann den Pegasus erwecken, wenn in diesem Fohlen einer verborgen ist.“ Die rotbraunen Augen weiteten sich noch mehr, doch zu Feyks Überraschung nickte Aldjar lediglich verstehend.


  „Ich habe es gesehen“, murmelte er ehrfürchtig. „Diese wunderschönen Flügel. Rot und gelb, wie das Licht der untergehenden Sonne.“


  Feyk runzelte die Stirn, denn selbst wenn ihnen Aldjar heute unbemerkt aus dem Stallgebäude zum Koppelzaun gefolgt war, hätte er eigentlich so weit entfernt auf der Weide nichts davon sehen können. Vielleicht war er ihnen noch auf die Koppel nachgekommen? Aber dann hätten sie ihn doch bemerken müssen. Und derart ängstlich, wie er sich immer fluchtbereit in der Nähe des großen Gebäudes aufhielt, konnte sich Feyk nicht wirklich vorstellen, dass er diesen Schutz verlassen haben sollte.


  „Probiere es“, forderte Aldjar plötzlich flüsternd und sein jugendliches Gesicht schien Feyk richtiggehend anzubetteln. „Bitte lass es ein Pegasus werden.“ Sein Ausdruck forderte Feyk geradezu heraus, war flehend und voll Vertrauen in ihn, erzeugte wunderbare Wärme in diesem. Zu gerne wollte er sich vor dem Jungen beweisen, wünschte sich, dass ihn Aldjar weiterhin mit diesem bewundernden Blick ansah, wunderbares Herzklopfen in ihm auslöste.


  Langsam trat Feyk an das Fohlen heran, bedächtig, damit die alte Stute sehen konnte, dass er ihrer kleinen Tochter nichts tun wollte. Das Fohlen hörte auf zu trinken und wackelte mit dem Kopf auf und ab, winzige Milchtropfen in den übermäßig langen Barthaaren. Feyk streckte seine Hand aus und die Kleine stupste sogleich dagegen, versuchte an seinen Fingern zu saugen und verhielt urplötzlich.


  Ein sanftes Prickeln durchzog Feyks Finger. Zufrieden lächelte er, als ihn die vertrauten Gefühle von Schwerelosigkeit und Freiheit durchströmten. Es war wie ein Blick in die Zukunft dieses kleinen Lebewesens, ein Versprechen, was sein konnte, was aus ihm werden würde. Die Flügel entfalteten sich sirrend, waren womöglich noch feiner als bei den älteren Tieren, wirkten unendlich zerbrechlich und glitzerten in hell- und sonnengelben Tönen.


  Aldjar seufzte hinter ihm begeistert auf. Das kleine Stutfohlen saugte abermals an Feyks Fingern, ließ enttäuscht los und wandte sich scheinbar erstaunt nach seinen winzigen, funkelnden Flügeln um. Das Fohlen bewegte sich, versuchte die Flügel zu schwingen und gab ein helles, leicht meckernd klingendes Fohlenwiehern von sich. Die Flügel verschwanden jedoch, als es im nächsten Moment die Nase unter den Bauch seiner Mutter streckte und zufrieden saugend schmatzte.


  „Wunderschön“, seufzte Aldjar glücklich und strahlte Feyk an. „Du hast sie wirklich erweckt. Ein Pegasus mit einem weißen Huf!“ Feyk grinste zurück, sonnte sich in Aldjars Bewunderung. Eine ganze Weile sahen sie sich nur an. Die Luft schien sich nicht mehr zu bewegen, verharrte zwischen ihnen, gleich einer sich imaginär aufbauenden Wand. Aldjars Lächeln schwand langsam, machte einem ernsten Ausdruck Platz, seine Augen bewegten sich unruhiger, sein Blick huschte über Feyks Gesicht.


  Dieser wäre gerne auf ihn zu getreten. Das Verlangen, ihn anzufassen, war übermächtig groß, und doch konnte er sich nicht rühren, wagte diesen einen Schritt nicht, der es ihm ermöglichen würde, seine Hände auf Aldjars Schultern zu legen, ihn an sich zu ziehen und …


  Ganz plötzlich senkte Aldjar den Blick und wich vor Feyk zur Boxentür zurück.


  „Bescheid sagen“, nuschelte er undeutlich. „Muss Omlog holen.“ Mit diesen Worten verschwand er in die Stallgasse. Erst als die Tür zu schwang, konnte sich Feyk endlich rühren und folgte ihm hastig einige Schritte. Allerdings wollten ihm keine Worte einfallen, mit denen er den Jungen womöglich hätte zurückhalten können. Also blieb er stehen und schaute Aldjar, der durch einen Seitengang verschwand, hinterher.


  Verwirrt schüttelte Feyk den Kopf. Was war nur mit ihm los? Hatte er wirklich gerade daran gedacht, diesen Jungen zu berühren, die Hände über seinen wunderbaren Körper gleiten zu lassen, seine Lippen zu erkunden, durch sein herrliches Haar zu fahren? Diese brennende Sehnsucht war so stark in ihm. Die Sehnsucht nach Nähe, nach der Wärme eines anderen Körpers. Sie blendete ihn, verwirrte seine Gedanken. Aldjar war jung, unschuldig und scheu. Wie ihn diese riesigen Augen angesehen hatten ...


  Wütend auf sich selbst, ballte Feyk die Fäuste und stampfte zurück zu den Feiernden. Jeder Gedanke, Aldjar auf diese Art und Weise zu sehen, schien mehr als verwerflich.


  Allerdings fand er danach auch unter den ausgelassenen Reitern keinen Frieden mit sich selbst. Feyk trank noch einige Biere, sprach dem Essen zu und verschwand schließlich in sein Zimmer, wo er sich mit offenen Augen auf sein Bett legte und an die dunkle Decke starrte.


  Vigar und Aldjar. Völlig verschieden und dennoch wollten beide partout nicht aus seinen Gedanken weichen. Er begehrte sie beide auf ähnliche Weise, wusste seine merkwürdigen Gefühle plötzlich nicht mehr einzuordnen.


  Vigar, der große Mann, dem er alles zu verdanken hatte. Seine Kraft, seine Stärke, die Bewunderung, die er ihm als Custor entgegenbrachte und die er ihm nur zu gerne zeigen wollte. So wie seine Zuneigung. Hatte er sich in ihn verliebt? Oder war es ein normales Gefühl von inniger Dankbarkeit, welches er nach seiner Befreiung empfand? Feyk wusste es nicht.


  Unruhig warf er sich hin und her.


  Auf der anderen Seite Aldjar. Ein junger, verwirrender Bursche mit einem begehrenswerten Körper und Augen, die tief in sein Innerstes zu dringen schienen, Feyk mit einem ungesagten Versprechen lockten. Er wusste nichts über Aldjar, warum er sich derart merkwürdig verhielt, was ihn an ihm derartig faszinierte. Feyk fühlte sich ihm dennoch auf unerklärliche Art verbunden.


  Es war letztlich der reichliche Genuss von Bier, welcher seine Augen zum Schließen zwang und ihn in einen Schlaf sinken ließ, der ihm verwirrende Träume von dunkelgrünen und rotbraunen Augen schickte.


  

  10 Eine Frage von Vertrauen


  


  Die Luft im Innenhof stand. Selbst der Staub schien in der Luft zu schweben, ohne auf den Boden absinken zu wollen.


  Feyk ließ sich das viel zu warme Wasser aus dem Eimer direkt über den Rücken laufen. Es war ein extrem heißer Tag und jede Erfrischung tat gut. Das Wasser wusch die juckende Schicht aus Schweiß und Staub ab, die sich tagsüber über auf seiner Haut gebildet hatte.


  Mehr als eine Woche war seit dem Fest vergangen, welches die Pegasusreiter ihm zu Ehren gegeben hatten. Eine wundervolle Zeit, die erfüllt gewesen war mit viel Lernen, neuen Dingen und natürlich der Arbeit mit den Pegasus.


  Beinahe täglich setzte Feyk seine Gabe ein, war mit Vigar an seiner Seite von Koppel zu Koppel gewandert und hatte die Pferde berührt, bei denen sich der Pegasus noch nicht gezeigt hatte. Oft genug hatten sich in völlig unterschiedlichen Farben schimmernde Flügel entfaltet, noch viel öfters allerdings war gar nichts passiert.


  Was er und Vigar erst am zweiten Tag entdeckten war, dass Feyk seine Gabe nicht unendlich oft einsetzen konnte und sie ihn viel Kraft kostete, denn bei dem vierten Pferd waren ihm plötzlich die Beine weggesackt und ihm war schwarz vor Augen geworden. Feyk erinnerte sich nur daran, dass er später in seinem Zimmer wieder wachgeworden war.


  Vigar saß an seiner Seite und betrachtete ihn besorgt. Feyk schämte sich, weil ihn dieser, von ihm bewunderte, starke Mann immer in solch schwachen Momenten zu sehen bekam. Rasch richtete er sich auf und schwang die Beine aus dem Bett, was sein Körper prompt mit einem leichten Schwindel quittierte.


  „Vielleicht sind es noch die Nachwirkungen des Aklain“, meinte Vigar nachdenklich. „Wir sollten auf jeden Fall langsamer vorangehen und jeden Tag nur zwei der Pferde testen.“ Sein Blick ruhte nachdenklich auf Feyk, der noch immer mit dem Schwindelgefühl kämpfte.


  „Es geht schon wieder“, meinte Feyk, versuchte aufzustehen, sank jedoch zurück. Seine Beine wollten ihn nicht tragen.


  „Aclodh wird Erfolge erwarten. Ich möchte eure Erwartungen erfüllen“, erklärte er. Das wollte er wirklich und damit ein wenig von dem zurückgeben, was Vigar für ihn getan hatte. Feyk hob fragend den Blick und sah Vigar an. „Weiß denn niemand von euch, wie meine Gabe wirkt? Wie war es bei den anderen Citaren?“ Vigars Gesicht blieb ausdruckslos, Feyk kannte ihn allerdings bereits gut genug, um zu erkennen, dass er über etwas nachgrübelte.


  „Sie sind schon lange tot“, meinte Vigar schließlich seufzend. „Das Wissen ist mit ihnen verschwunden.“ Vigar presste seine Hände fest zusammen, ballte sie zu Fäusten. Im nächsten Moment wurde er sich jedoch wohl bewusst, dass ihn Feyk ansah und entspannte sie hastig. Unerwartet heftig stieß Vigar hervor: „Er könnte es mir sagen, aber er wird es nicht tun.“ Erstaunt sah ihn Feyk an. Vigar sprach nicht weiter. Ein harter Zug war um seinen Mund entstanden.


  „Du meinst Thyon, nicht wahr?“, erkundigte sich Feyk nach einer Weile. Der Schwindel ebbte langsam ab und er atmete tief ein. Der andere Mann nickte bedächtig, starrte mit unbewegtem Gesicht auf seine gefalteten Hände. Feyk war sich nicht sicher, aber sie schienen leicht zu zittern.


  „Thyon weiß ganz genau, wie die Droge wirkt und welche Nebenwirkungen sie hat“, bestätigte Vigar, biss sich in die Unterlippe und kaute nachdenklich daran. Sein Ausdruck wirkte gequält, seine Augen auf Szenen gerichtet, die sich Feyks Wissen entzogen.


  „Er weiß auch wie die Gabe eines Citars einzusetzen ist“, murmelte Vigar kaum hörbar. Überrascht schaute ihn Feyk an.


  „Du hast doch gesagt ...“, begann er verblüfft, wurde sogleich von Vigar unterbrochen, der aufsprang und ärgerlich antwortete: „Ich weiß. Es gab seit Ewigkeiten keinen Citar mehr. Der letzte von ihnen starb im Krieg der Reiche vor weit über hundert Jahren.“


  Vigar begann im Zimmer unruhig hin und herzuwandern, die Hände fest auf dem Rücken verschränkt.


  „Wieso glaubst du dann, dass Thyon davon weiß?“, wagte Feyk vorsichtig zu fragen. Der andere Mann verhielt abrupt und starrte eine ganze Weile aus dem Fenster eher er betont ruhig antwortete: „Sein jüngerer Bruder war der letzte uns bekannte Citar.“ Die Worte schwebten bedeutungsschwer durch das Zimmer, erreichten Feyks Verstand mit einiger Verspätung.


  Sein Bruder? Aber wie konnte das angehen? Thyon selbst konnte kaum älter als dreißig sein, wie Vigar.


  „Sein Bruder?“, fragte Feyk nach. Er musste sich verhört haben, das war völlig unmöglich.


  Vigar nickte, ohne sich jedoch umzudrehen.


  „Thyon ist ...“, begann er und sein Rücken schien sich weiter zu versteifen. Unvermittelt wandte er sich um und blickte Feyk direkt an, das Gesicht eine harte Maske. Undurchdringlich.


  Feyk erkannte Schmerz darin.


  „Die Nordmänner werden viel älter als wir“, erklärte Vigar. „Thyons wahres Alter kenne nicht einmal ich, wie ich ansonsten kaum wirklich etwas von ihm weiß.“ Seine Haltung verlor ihre Steifheit und er sackte in sich zusammen. Schweren Schrittes kehrte er auf den Stuhl zurück und ließ sich seufzend darauf nieder.


  „Die Akylongin sind uns anderen Völkern von jeher ein Rätsel gewesen und niemand weiß, über welche Magie sie wirklich verfügen. Ich weiß nur so viel: Thyons Magie und damit seine Gefährlichkeit basiert ausschließlich auf dem Eis seiner Heimat. Nimmt man ihm dieses, ist er hingegen nichts weiter, als ein Mensch.“ Vigar lächelte humorlos. „Allerdings einer, der sich extrem gut zu verteidigen weiß.“


  Feyk vernahm den beinahe entschuldigenden Ton in Vigars Stimme und dachte dabei an die Kette mit dem Eiszapfen, die dieser Thyon im Kampf vom Hals gerissen hatte. Dies war also die Quelle dergestalt furchtbarer Magie gewesen. Nur zu gut erinnerte sich Feyk an den eisigen Wind und die Blitze aus Thyons hellen Augen.


  „Thyon und mich verbindet sehr viel mehr, als ich dir sagen kann und werde“, erklärte Vigar etwas schroff. Seine Lippen bebten kaum merklich und seine Augen baten Feyk um Verzeihung.


  Götter, was war zwischen diesen beiden Männern nur geschehen? Feyk schluckte hart, wagte es hingegen nicht, nachzufragen. Dies stand ihm nicht zu. Wenn Vigar es ihm nicht erzählen wollte, hatte er kein Recht, in ihn zu dringen.


  „Thyons Bruder Tharan war ein Citar und hat viele Jahre in den Diensten Aclatars, Aclodhs Urgroßvaters, gestanden. Bis zu seinem Tod.“ Vigar machte eine Pause und wandte den Blick zurück zum Fenster.


  „Es war Thyon selbst, der ihn tötete“, fuhr er gepresst fort und stieß die Luft anschließend heftig aus. „Seinen eigenen Bruder! Welche Gründe Thyon dazu bewogen haben, vermag nur er selbst zu sagen. Mir hat er sie nie verraten.“


  Vigars Haltung war angespannt und er starrte weiterhin aus dem Fenster. Gedankenverloren und mehr zu sich selbst fuhr er fort: „Vielleicht hat er wirklich nur versucht, ein Gleichgewicht herzustellen zwischen Aclatars und Bohkants Reitern, dem damaligen Herrscher über das Nordwestreich.“ Vigars Schulter hoben sich unbestimmt.


  Schweigen breitete sich aus, umhüllte die beiden Männer. Feyk spürte es wie eine eisige Wand zwischen ihm und Vigar. Zu gerne hätte er die Distanz zwischen ihnen überbrückt, Vigar berührt, ihm gezeigt, wie er für ihn empfand.


  Ganz plötzlich vergrub dieser sein Gesicht in den Händen.


  „Wenn ich nur wüsste, was wirklich in ihm vor sich geht, es begreifen könnte“, stieß Vigar verzweifelt hervor. „Ich möchte es endlich verstehen können, ich möchte ihn begreifen. Doch er lässt mich nicht an sich heran. Jetzt noch viel weniger, als jemals zuvor.“ Vigar stöhnte auf und Feyk starrte ihn betroffen an. Der große Mann schien plötzlich unglaublich verletzlich zu sein, verzagt, seinen Gefühlen ausgeliefert.


  „Ich sollte ihn doch hassen. Ich müsste ihn hassen. Für alles, was er mir angetan hat ...“ Ein eigenartig gequälter Laut kam über Vigars Lippen, durchdrang Feyks Herz schmerzhaft.


  „Jeder sonst tut es“, brachte Vigar hervor und zog ruckartig die Hände herunter. „Aber ich kann es nicht. Noch immer nicht. Ich hoffe noch immer, dass er mir erklärt, warum er auf diese Weise gehandelt hat, warum er mir das alles angetan hat.“ Sein unsteter Blick traf Feyk und blieb an diesem hängen. Dieser hörte ihm stumm zu, ergriffen und berührt von dem Ausbruch an Gefühlen, die Vigar ihm zeigte.


  „Warum er dir das … angetan hat“, fügte Vigar stockend hinzu, schien erst fortfahren zu wollen und senkte hastig den Blick. Seine Worte verhallten in dem kleinen Raum.


  Feyks Gedanken rasten und er versuchte wenigstens im Ansatz zu begreifen, was diese beide Männer verband. Auch wenn es nicht zu begreifen war. Er fühlte sich Vigar unendlich nahe in dessen Verzweiflung. Das Vigar Thyon liebte oder zumindest geliebt hatte, war nur zu offensichtlich. Was hingegen der Nordmann empfand, welches intrigante Spiel er spielte und welche Absichten er verfolgte, entzog sich völlig Feyks Verständnis.


  Den eigenen Bruder zu ermorden! Götter, was für ein Mensch brachte so etwas fertig?


  Der gleiche, der aus einem wunderschönen Geschöpf, ein gleichgültiges, verkrüppeltes, willenloses Etwas macht und auch nicht davor zurückschreckt, einem Menschen seinen Willen zu nehmen, erinnerte er sich. Feyk überlief ein kalter Schauer, wenn er an Thyons hellblaue Augen dachte, an all die verborgenen Grausamkeiten, die darin versteckt lagen. Er fragte sich wahrhaftig, ob der Nordmann wirklich noch ein Mensch sein konnte und nicht eher der Welt der Dämonen entstammte.


  Langsam erhob Feyk sich und ging auf wackeligen Beinen zu der Waschschüssel, schüttelte nur abweisend den Kopf, als Vigar ihm seine Hand hinstreckte, um ihm zu helfen. Er wollte vor diesem Mann nicht länger schwach erscheinen, nicht bedauernswert und hilflos. Tief atmete er ein und stützte sich an dem Tisch ab. Dies alles war verwirrend und seine eigenen Gefühle konnte er nicht mehr einordnen.


  Hinter ihm erhob sich Vigar. Feyk hörte den Stuhl leise über den Boden scharren. Sein Atem beschleunigte sich augenblicklich zusammen mit seinem Herzschlag, als der andere Mann näher kam.


  „Feyk“, sagte Vigar leise. „Wir haben Zeit herauszufinden, wie deine Gabe funktioniert. Wir haben Zeit.“ Feyk wandte sich nicht um, wusch sich nur hektisch die Hände in der Schüssel, spritzte sich das kalte Wasser ins Gesicht und antwortete: „Ich weiß. Es ist nur so ...“ Er unterbrach seine Tätigkeit und wandte sich nun doch um.


  Vigar stand dicht vor ihm, er konnte dessen typischen Duft riechen. Die dunkelgrünen Augen bohrten sich in seine und Feyk hatte Mühe, hervorzubringen, was er sagen wollte. Sein Herz wummerte viel zu schnell.


  „Ich … ich möchte niemanden enttäuschen“, stieß er schließlich hervor und fügte in Gedanken gequält hinzu: Ich möchte dich nicht enttäuschen.


  Vigar lächelte und legte seine Hand schwer auf Feyks Schulter.


  „Bislang ist genau das Gegenteil der Fall“, meinte er wohlwollend. „Du hast heute Morgen Aclodh mit deinem Auftreten sehr beeindruckt.“ Feyk schnaubte und versuchte erfolglos die Wärme zu ignorieren, die von Vigars großer Hand aus auf seinen Körper ausstrahlte.


  „Ich habe kaum den Mund aufgekriegt“, meinte Feyk missmutig und vermied es, Vigar länger anzusehen. Dessen Berührung tat gut, vermittelte ein besonders Wohlgefühl. Vigar hingegen lächelte, legte seine zweite Hand auf die andere Schulter und Feyk hob nun doch den Blick.


  „Aclodh ist durchaus ein beeindruckender Mann. Ein wahrer Herrscher. Kaum jemand könnte ihm gleichwertig entgegentreten und ihm dabei in die Augen sehen. Aber du hast dich nicht vor ihm geduckt sondern warst einfach du selbst“, erklärte Vigar mit Nachdruck. „Du bist ein besonderer Mensch, Feyk. Wertvoll. Du weißt es nur noch nicht.“


  Der Druck auf Feyks Schultern nahm zu und dieser hatte Mühe, seinen schnellen Atem zu kontrollieren, sich weiterhin nichts anmerken zu lassen.


  „Du weißt deinen Wert nicht zu schätzen, der weit über deine Gabe hinausgeht“, fügte Vigar sanfter hinzu und seine linke Hand wanderte zu Feyks Hals. Überrascht hielt dieser den Atem an, als die Finger ihn dort berührten, winzige Schauer in seinen Körper aussandten.


  „Ich weiß, was ich dir zu verdanken habe“, brachte Feyk rau hervor, spürte sein Herz in vielen kleinen, harten Schlägen an seine enge Brust klopfen.


  Was fühlte er? Wie verlässlich waren seine Gefühle? Und konnte er sie Vigar gefahrlos offenbaren?


  „Ohne dich wäre ich nicht hier. Nicht in dieser Feste, nicht in diesem Leben. Ich wäre, noch immer nur ein Chiad Jaskors. Mein Leben lang.“ Feyk wandte sich um und sah Vigar an. Dieser zögerte, seine Hand verhielt in ihrer Bewegung. Feyk blickte ihn weiterhin direkt an. Die Sehnsucht musste mehr als deutlich in seinen Augen stehen, Vigar musste sie sehen, würde sie erkennen.


  „Deine Dankbarkeit mir gegenüber verpflichtet dich zu rein gar nichts“, antwortete Vigar noch immer recht leise, die Fingerspitzen zogen Kreise auf Feyks Haut. Sein warmer Atem berührte dessen Gesicht und nur zu gerne hätte Feyk sich vorgelehnt und endlich diese fremden Lippen berührt, Vigar gezeigt, wie er für ihn empfand, wie sehr er sich nach dessen Berührungen sehnte.


  „Ich weiß“, meinte Feyk kaum weniger leise, zögerte mit den nächsten Worten und brachte sie schließlich trotzdem hervor: „Es ist nicht nur Dankbarkeit ...“


  Vigars Hand verhielt erneut in ihrer Bewegung, als Feyk seine Hände nun seinerseits vorsichtig an dessen Hüften legte. Sie zitterten leicht, wie sein ganzes Inneres bebte. Er wagte es kaum, den anderen Mann zu berühren, sein Verlangen derart deutlich zum Ausdruck zu bringen. Aber er brauchte Gewissheit.


  Vigar versteifte sich augenblicklich. Die rechte Hand an Feyks Schulter schloss sich schmerzhaft fest darum und in seinen Augen spiegelte sich sein innerer Kampf wieder.


  „Du bist noch viel zu jung“, flüsterte Vigar mit bebender Stimme und neigte dennoch seinen Kopf dichter heran, berührte beinahe Feyks Lippen. Heißer Atem streifte diesen, ließ ihn schaudern.


  „Götter … so jung ...“, raunte Vigar, bevor seine Lippen Feyks trafen und seine Hand in dessen Nacken glitt, ihn unerwartet fest gegen sich drückte. Feyk vergaß zu atmen, zu denken, fühlte nur noch diesen tiefen, zaghaften, jedoch rasch stärker werdenden Kuss und erwiderte ihn hungrig. Seine Hände zogen Vigar stärker heran, krallten sich in den Stoff seiner Kleidung, zerrten daran, nur um dem anderen Mann noch näher zu kommen.


  Starke Hände legten sich beidseitig um Feyks Kopf auf die dunklen Stoppeln seines Haares, intensivierten den Kuss, drückten deutlich Vigars kaum gezügeltes Verlangen aus.


  Feyks Unterleib reagierte augenblicklich. Ihm wurde heiß. Entrückt schloss er die Augen, überließ sich ganz und gar Vigars leidenschaftlichem Kuss. Er vertraute diesem Mann. Dies hier war ganz anders, als alles, was er zuvor erlebt hatte. Dies hier war echt. Musste es sein. So musste es sich anfühlen.


  Urplötzlich löste sich Vigar mit einem lauten Keuchen von Feyks Lippen, hielt dessen Kopf allerdings weiterhin zwischen seinen Händen gefangen und starrte ihn geradezu entsetzt an.


  „Du bist noch so jung, Feyk“, wiederholte er flüsternd, die Stimme rau und bebend. Sein Blick huschte über dessen Züge, tiefer Schmerz stand in Vigars Augen.


  „Ich weiß, was du erleben musstest, weiß um alles, was man dir angetan hat. Ich will … Ich kann nicht ...“, stammelte Vigar und ließ ihn abrupt los. Hastig wich er vor Feyk zurück. „Ich will dich nicht ausnutzen, deine Gefühle verletzen, deine Dankbarkeit … ich …“


  Erneut brach Vigar ab, sein Blick glitt unstet über Feyk, der ihn nur atemlos ansah, ihn gerne an sich ziehen, über diese unerwartete, unsichtbare Mauer gelangen wollte, die der anderen Mann plötzlich abermals zwischen ihnen errichtet hatte.


  „Ich will dich nicht verletzen müssen!“, stieß Vigar schließlich heftig hervor und stürmte aus dem Zimmer, versäumte es sogar, die Tür hinter sich zu schließen. Feyk blieb betroffen zurück, mit engem Hals, klopfendem Herzen und Worten in seinem Kopf, die nicht ausgesprochen werden konnten. Verwirrende Gefühle, die er nach wie vor nicht verstand.


  Was hatte Vigar vor ihm fliehen lassen? Er verstand es nicht.


  Feyk seufzte. Das war vor fünf Tagen gewesen.


  Seither war ihm Vigar nie wieder derart nahe gekommen, behandelte ihn zwar freundlich, blieb jedoch stets auf Abstand.


  Heftig stellte Feyk den Eimer zu Boden. Wasser spritzte auf und Staub wirbelte hoch. Es war früher Abend und der Großteil der Reiter war bereits in seine Zimmer in der Feste zurückgekehrt oder saß beim Essen beisammen. Die rotgoldenen Sonnenstrahlen hatten noch immer genügend Kraft, erwärmten seinen feuchten Rücken angenehm.


  Seufzend beendete Feyk seine Reinigung und streckte sich. Seine Muskeln fühlten sich angenehm erschöpft an. Er hatte heute mit Odreth an seinen reiterlichen Fähigkeiten gearbeitet, denn seine Arbeit bestand nun vor allem in der weiteren Ausbildung der Pegasus.


  „Sie zu erwecken, zu wissen, welches Potential sie mitbringen, ist nur ein Teil deiner Arbeit“, hatte der Dunkelmann ihm erklärt. „Ein Pegasus muss dir vertrauen. Voll und ganz, damit er seine Fähigkeit entfalten kann und er alles für dich geben kann. Und dieses Vertrauen darfst du niemals enttäuschen.“ Das dunkle Gesicht mit den schwarzen Augen hatte sich eindringlich in Feyks Seele gebrannt. Derartig ernsthaft sprach der fremdartige Mann, so voller Überzeugung.


  Es war unglaublich interessant gewesen, mit den sensiblen Tieren zu arbeiten, die im Grunde Pferde waren. Allerdings viel feiner, intelligenter, als Feyk es gewohnt war. Auf jede winzige Verlagerung seines Gewichts regierte ein Pegasus sofort, nahm willig jede Hilfe an und er hatte bald schon festgestellt, dass es eine Art Kommunikation zwischen ihm und dem Lebewesen gab, eine Sprache, die er durch seinen Körper ausdrücken konnte. Odreth hatte ihn häufig gelobt und seine harten Züge hatten am Ende der Arbeit tatsächlich ein zufriedenes Lächeln gezeigt.


  Auch Feyks Lippen umspielte ein feines Lächeln, wenn er daran zurückdachte. Dieses neue Leben hatte er sich zwar nicht ausgesucht, es war einfach zu ihm gekommen, allerdings gefiel es ihm bislang überaus gut.


  Aus dem Augenwinkel nahm er eine Bewegung im Stalleingang wahr und sein Lächeln vertiefte sich.


  Aldjar. Er wusste es, ohne hinzusehen, denn der Junge beobachtete ihn täglich verstohlen aus den Schatten heraus. Wenn sie sich begegneten, lächelte er ihn scheu an, wagte es aber kaum länger als wenige Wimpernschläge lang ihn anzusehen. Feyk hatte die anderen Reiter zu ihm befragt, allerdings wusste kaum einer etwas von ihm. Die meisten kannten noch nicht einmal seinen Namen. Sogar die anderen Stallburschen hatten nur mit den Achseln gezuckt, wenn er sie auf Aldjar ansprach, etwas von „dumm“ und „zurückgeblieben“ gemurmelt. Lediglich die Stallmeisterin Omlog wusste ein bisschen zu erzählen.


  Aldjars Vergangenheit war unschön. Einer der weiblichen Custore hatte Aldjar als Kind von einem Einsatz in einem kleinen Dorf, hoch oben im östlichen Gelsikgebirge, mitgebracht. Sie waren damals mit fünfzehn Custoren und Pegasusreitern aufgebrochen, weil man Aclodh informiert hatte, dass das abgelegene Bergdorf wiederholt von gefährlichen, geflügelten Wesen angegriffen worden war. Als die Pegasusreiter eintrafen, kamen sie jedoch zu spät. Fast alle Dorfbewohner waren bereits tot oder lagen im Sterben.


  Niemand wusste, wie der etwa vierjährige Junge als einziger überlebt hatte. Er hatte vermutlich unglaubliches Glück gehabt. Vielleicht hatte er sich versteckt und war dadurch den Bestien entkommen. Seine Arme waren dennoch mehrfach gebrochen und sein Körper übersät von Krallenspuren gewesen.


  Das Erlebnis musste ihn vollkommen verstört haben, denn er hatte kein einziges Wort gesprochen und versucht, voller Panik sogar vor den Custoren zu fliehen. Keiner wollte sich so recht um ihn kümmern, also nahm ihn die Reiterin mit. Sie gab ihm seinen Namen und Aldjar wurde in der Pegasusfeste aufgezogen.


  Obwohl er sich körperlich normal entwickelte, erklärte die Stallmeisterin Feyk, war sein Geist aufgrund des Traumas um Jahre zurück. Erst nach zwei Jahren in der Feste hatte er aufgehört, auf allen Vieren zu krabbeln und aufrecht zu laufen. Das Sprechen hatte er ebenfalls erst zu dieser Zeit erlernt.


  Die Pegasusreiterin, die ihn aufgezogen hatte, starb wenige Jahre danach bei einem Einsatz und fortan hatte die grauhaarige Stallmeisterin sich um ihn gekümmert. Schon immer sei Aldjar extrem ängstlich, vor allem den großen Männern gegenüber gewesen, erklärte sie Feyk. In die Pegasus war Aldjar hingegen regelrecht vernarrt.


  Wie Omlog Feyk auch erzählte, verschwand der seltsame Junge immer mal wieder für einige Zeit, mitunter auch Tage und niemand wusste, wohin er sich zurückzog. Aldjar redete mit kaum jemand anderem, außer mit ihr. Umso erstaunter war Omlog, als ihr Feyk von seiner letzten Begegnung mit Aldjar berichtete.


  „Du bist einer der Jüngsten hier“, hatte sie wissend gemeint und das herbe Gesicht mit den grauen Augen zu einem eigentümlich wissenden Schmunzeln verzogen. „Vielleicht hat er daher vor dir weniger Angst. Oder ihn fasziniert deine Gabe ebenso, wie ihn die Pegasus selbst faszinieren.“ Sie hatte mit den knochigen Schultern gezuckt und erklärt: „Ich freue mich sehr darüber, denn er ist im Grunde ein feiner Bursche. Es täte ihm gut, wenn er mit dir Freundschaft schließen könnte.“


  Nun, bislang sah es hingegen eher so aus, als ob sich Aldjar nicht noch einmal in meine Nähe wagen würde, dachte Feyk seufzend. Dabei würde er ihn ebenfalls gerne näher kennen lernen.


  Die Schatten absuchend, schaute er zum Stall, dorthin, wo der Junge stand und ihn mit seinen großen Augen beobachtete. Feyk wusste es, er konnte den Blick aus diesen rotbraunen Augen auf sich fühlen. Einen Moment überlegte Feyk noch, ob er nicht in die Feste hinübergehen sollte, in den großen Saal, wo es Essen gab. Er entschied sich anders und ging zügigen Schrittes hinüber zum Stall. Seine Augen brauchten einen Moment, um sich an das dunklere Innere zu gewöhnen und den Jungen zu entdecken. Aldjar stand etwas von ihm entfernt an eine Box gelehnt und beobachtete ihn abwartend.


  „Sei gegrüßt, Aldjar“, begrüßte ihn Feyk freundlich und blieb stehen. Er ahnte, dass es besser war, den Jungen auf sich zukommen zu lassen. Aldjar bewegte sich auch sogleich einige Schritte näher. Sein unruhiger Blick huschte über Feyk und seine schmalen Lippen hoben sich zu einem scheuen Lächeln. Es war genau dieses Lächeln, welches Feyk ungeheuer fesselnd an ihm fand. Und seine Haare. Und seine Augen. Auch sein kräftiger, schlaksiger Körperbau. Aldjar war einfach etwas Besonderes.


  „Feyk“, antwortete Aldjar sehr leise, liebkoste dessen Namen mit der Zunge und den Lippen. Seine Hände fuhren nervös am Körper auf und ab. Diese Unsicherheit zeigte er noch immer, wenn sie sich alleine begegneten. Aber er rannte nicht länger vor Feyk davon.


  Feyk schmunzelte, denn Aldjars Verhalten erinnerte ihn an ein kleines Kind, welches sich nicht traute, einen größeren Jungen anzusprechen. Vielleicht fühlte sich Aldjar ihm gegenüber tatsächlich verunsichert.


  „Wie geht es dem Fohlen?“, erkundigte sich Feyk, wohl wissend, dass Aldjar nie von sich aus ein Gespräch beginnen würde.


  „Fohlen gesund“, erklärte der Junge etwas nuschelnd. „Groß geworden und frech.“ Er rieb sich seinen Arm und grinste schief. „Sie hat mich heute am Arm getroffen, als ich sie zur Nacht reinbringen wollte.“


  Feyk lachte glucksend und auch Aldjar lachte plötzlich laut auf. Sein Gesicht strahlte dabei so sehr, dass Feyk ihn für einen winzigen Moment nur mit offenem Mund anstarrte. Sofort brach Aldjar ab und starrte verlegen zu Boden. Schweigend standen sie sich gegenüber. Unvermittelt trat Aldjar zwei weitere Schritte auf Feyk zu. Es schien sogar, als ob er die Hand nach ihm ausstrecken wolle, ließ sie jedoch sinken.


  „Würdest du dir Vis ansehen?“, fragte er plötzlich bittend nach.


  „Vis?“ Feyk sah ihn fragend an. Er kannte bereits viele Namen der Pegasus, dieser sagte ihm allerdings nichts. Aldjar nickte und drehte sich auch schon um, versicherte sich jedoch mit einem weiteren Blick, ob ihm Feyk folgen würde. Er eilte die lange Gasse hinab bis an das Ende der Boxen. Wild winkte er Feyk an eine Box heran und deutete auf das Pferd.


  Erst als Feyk neben ihn getreten war, erkannte er das Pferd wieder. Es war Thyons Pegasus. Er stand apathisch, wie Feyk ihn auch zuvor erlebt hatte, in der Box und nur ein vergessener Heuhalm im Maul kündete davon, dass er zumindest diesem zugesprochen hatte. Oberhalb seiner Schultern hingen die missgebildeten Flügel herab und Feyk betrachtete sie mit einem harten Kloß im Hals. Sie wirkten knochig, verdreht, völlig falsch und dennoch konnte dieses Pferd damit fliegen.


  „Warum ist er anders?“, wollte Aldjar wissen, schob sich erstaunlich dicht an Feyk heran. „Seine Flügel sind da, er kann sie benutzen, aber sie glitzern nicht, sie leuchten nicht. Er fliegt, er strahlt dabei jedoch nicht wie die anderen.“ Aldjars besonderer Duft stieg Feyk in die Nase und er erkannte verblüfft, wie nahe ihm der Junge dieses Mal gekommen war.


  „Er hat keine Freude am Fliegen“, stellte Aldjar fest.


  „Man hat ihn gezwungen, seine Flügel zu entfalten“, informierte Feyk ihn. „Er wurde nicht erweckt, sondern gebrochen. Ich weiß nicht, wie sie es tun und ich will es mir auch nicht vorstellen. Deshalb sind es keine magischen Flügel, sondern diese … Dinger.“


  Feyk wurde sich der extremen Nähe zu Aldjar bewusst, während sie schweigend dastanden und den Pegasus ansahen. Seine Haut juckte und er vermeinte, die Wärme des anderen Körpers zu spüren. Es war verrückt, aber dieser Junge zog ihn körperlich ebenso sehr an, wie Vigar es tat. Verrückt und völlig unsinnig.


  „Er ist auf jeden Fall ein Pegasus“, meinte Aldjar überzeugt. „Man hat ihm nur nie gezeigt, wie viel schöner es ist, mit seinen magischen Flügeln zu fliegen.“ Kurz überlegte er, legte seine Hand unerwartet auf Feyks Arm und sah ihn erwartungsvoll an. „Kannst du ihm nicht zeigen, wie es geht? Wie schön er sein kann, wenn er damit fliegt?“ Die Berührung war leicht und doch versetzte sie Feyk einen kleinen Schock. Für einen Lidschlag lang starrte er nur auf Aldjars Finger an seinem Arm und unterdrückte ein Aufkeuchen.


  „Ich weiß es nicht“, gab Feyk zögernd zu, die Stimme leicht bebend. Wie gerne würde er diese Hand berühren, über die langen Finger streichen, den Unterarm hinauf, diese Muskeln umfassen ...


  „Bitte versuch es, Feyk“, bat Aldjar, dem nun wohl erst bewusst wurde, dass er Feyk berührte. Hastig zog er seine Hand zurück und lächelte entschuldigend. Feyk seufzte innerlich gequält auf.


  Oh ja, dieser Junge war in seiner naiven, unsicheren Art einfach überaus begehrenswert. Und in seiner jugendlichen Unschuld auch völlig tabu für Feyks Sehnsüchte und sein Verlangen. Wenn Aldjar wüsste, was er sich vorstellte, wie er ihn teilweise betrachtete ...


  „Ich kann es versuchen“, bot Feyk wenig überzeugt an und öffnete die Boxentür. Der, von Aldjar Vis genannte Pegasus, hob nicht einmal den Kopf. Weder das Spiel seiner Ohren, noch seiner dunklen Augen verriet, ob er Feyks Annäherung bemerkte.


  „Versprich dir nur nicht zu viel davon“, warnte Feyk, bevor er seine Hand ausstreckte und sie dem Pegasus betont vorsichtig auf die Nase legte. Das Tier bewegte sich nicht, zeigte nicht einmal, ob es die Berührung registrierte. Feyk schob die Hand höher, ließ sie zwischen den Augen ruhen. Nichts geschah.


  Er hatte schon zuvor das nüchterne Gefühl erlebt, wenn seine Füße nur auf der Erde zu ruhen schienen, alles schwer war, unbeweglich, nicht die wundervolle Leichtigkeit der freien Bewegungen in der Luft da war. Nicht jedes Pferd dieser Rasse war ein Pegasus.


  Dieses hier war aber einer, rief Feyk sich ins Bewusstsein. Wenngleich verkrüppelt und gebrochen.


  Feyk schloss die Augen und beschwor das berauschende Gefühl der unendlichen Weite herauf, die Wärme des Sonnenlichts auf seiner Haut, das wilde Zerren des Windes an der Kleidung und in seinen Haaren. Freiheit, grenzenlose Kraft und der Rausch der Geschwindigkeit, Gefühle, die unglaublich stark waren. Berauschend.


  Zaghaft bewegte sich der Pegasus unter seiner Hand. Feyk versuchte sich augenblicklich noch stärker auf diese Gefühle und Wahrnehmungen zu konzentrieren. Das Sirren der Flügel, wenn sie hoch über der Landschaft dahingaloppierten, die enge Verbundenheit zwischen ihm und dem Tier. Eine Symbiose. Erfüllung.


  Ein kaum hörbares Ausatmen, mehr schon ein Seufzen erklang und der Pegasus begann unter seiner Hand ganz leicht zu zittern. Feyk öffnete die Augen und im selben Augenblick stieß Aldjar einen leisen, krächzend klingenden Laut aus.


  Ein feines, silbriges Flirren war in der Luft erschienen, kaum sichtbare, angedeutete Linien, mehr Punkte, gleich aufleuchtenden Staubkörnern in der Luft. Die großen Pferdeaugen blickten Feyk an, erstaunt, traurig, verzweifelt und dennoch mit einem winzigen Funkeln darin, wie die nur gerade eben erkennbaren Flügelumrisse.


  Der Pegasus schnaubte leise, ungläubig. Auf eine merkwürdige Art schienen die silbrigen Fäden und Punkte, die vage Andeutung der Flügel sich nun zu senken und in die missgestalteten Gebilde an seinem Körper einzudringen, sie weicher zu machen, die Linien zu verändern. Abermals schnaubte der Pegasus. Lauter dieses Mal, ängstlicher, erschrockener und er sprang mit einem Satz vor dem Menschen zurück.


  Feyk verlor den Halt und sank auf die Knie. In ihm tobten Empfindungen, jagten wie schwarze Fetzen umher, verwirrten seine Sinne, nahmen ihm das berauschende Gefühl von Freiheit. Angst herrschte vor. Panik, nackte Todesangst und eine schwarze, schwere Hoffnungslosigkeit. Kein Ausweg, kein Entkommen, kein Licht. Das Gefühl erdrückte ihn, zog ihn zu Boden, nahm ihm jede Hoffnung, jedes Glück, jedes Zutrauen.


  Ein eigentümlicher Laut dicht an seinem Ohr. Hände, die ihn packten. Es war ihm egal, alles war ihm egal. Sollten sie ihn schlagen, sollten sie ihn hungern, ihn dürsten lassen, ihn einsperren, alles, alles mit ihm tun. Es war ihm egal, denn es gab ohnehin kein Entkommen. Er war ihnen ausgeliefert, egal was er tat. Hilflosigkeit. Schwarz, grausam, endgültig. Schwindelnd kippte er in den Abgrund.


  „Feyk!“ Jemand rüttelte an seiner Schulter, helle Panik in der Stimme. „Feyk!“ Kraftvoll wurde er hin- und hergeschleudert. Sein Name erklang, wieder und wieder. Ein Flehen in der Stimme, stark, so drängend, dass er ihr folgte und sich endlich umwandte, schaute, woher sie gekommen war.


  Aldjar starrte ihn mit entsetztem Gesicht an, seine Hände fest in Feyks Schultern gekrallt. Er schüttelte und zog an ihm, brachte ihn auf die Beine und langsam kam Feyk zu sich.


  „Kein Vertrauen, zu viel Angst“, stieß er hervor, versuchte in Worte zu kleiden, was ihm der Pegasus zu verstehen gegeben hatte. „Oh Götter, er war derart hilflos allem ausgeliefert! Man hat ihn so verängstigt, dass er jede Hoffnung verloren hat, einfach nur noch alles ertrug.“ Feyk liefen die Tränen über die Wangen und er schaute zu dem Pegasus hin, der ihn nun offenkundig misstrauisch ansah.


  „Er hat verlernt, zu vertrauen“, wisperte Feyk erschüttert, begriff, wie entsetzlich dieses Schicksal war, wie sehr es dieses Geschöpf zerstört haben musste und er verstand endlich, wieso die Flügel missgebildet und verkümmert waren. Man hatte die Seele, das Innerste dieses Wesens gebrochen und die verkrüppelten Flügel spiegelten diese grausame Tat nur wieder.


  „Götter!“, stieß Feyk erneut entsetzt hervor. Ihm war schrecklich kalt und schwindelig. Taumelnd sah er sich um. Da erst fiel sein Blick auf Aldjar, der ihn noch immer fest umklammerte, dessen riesig aufgerissene Augen ihn angstvoll ansahen. Furchtsam und es war Furcht um ihn, die er darin erkannte. In einer beruhigenden Geste legte Feyk seine Hände auf Aldjars Arme und zwang sich zu einem Lächeln.


  „Es geht mir gut“, log er. „Alles in Ordnung. Ich war nur überrascht.“ Aldjars Griff lockerte sich nicht und auch sein Ausdruck veränderte sich nicht. Offene Besorgnis sprang Feyk entgegen und dieser stutzte überrascht.


  Konnte es sein, dass Aldjar …? Aber nein, das war unmöglich. Andererseits ... dieser Blick, mit dem er ihn bedachte, diese Gefühle, die in seinem Gesicht zu lesen waren: Alles deutete darauf hin, dass der Junge weitaus mehr, als nur normal um ihn besorgt war. Unmöglich!


  Feyk öffnete den Mund, um etwas, er wusste nicht was, zu sagen, da ließ ihn Aldjar auch schon los und wich zurück, senkte hastig den Blick. Seine Finger verfingen sich in seinem Hemd und er knetete den Stoff hektisch in seinen Händen.


  „Es tut mir leid“, flüsterte er kaum hörbar. „Ich hätte dich nicht bitten sollen … Ich dachte nur, du könntest ihm helfen. Er ist immer traurig und so voller Angst.“ Seine kräftigen Finger drohten den Stoff zu zerreißen.


  „Und er hat doch magische Flügel. Siehst du sie?“, stammelte Aldjar, deutete auf das schwache, kaum wahrnehmbare Schimmern im Halbdunkel. Oh ja, Feyk sah es. Die Flügel waren da: angedeutet, eine silbrige Linie. Der Pegasus blickt ihn noch immer argwöhnisch an.


  „Vielleicht … wenn du es ein anderes Mal wieder versuchst ...“, schlug Aldjar zaghaft vor.


  „Ich weiß nicht“, gab Feyk zurück. Dieses entsetzliche Gefühl, die Kälte, diese Hoffnungslosigkeit wollte er nicht noch einmal fühlen. Nie wieder.


  Das hätte mir auch geschehen können, dachte er bestürzt. Dieses Schicksal hatte Thyon auch für mich vorgesehen. Schrecklich. So viel Angst, hilflos allem ausgeliefert 


  Aldjars große Augen wanderten von dem Pegasus zu Feyk und zurück.


  „Du kannst es schaffen“, murmelte er beschwörend, vielleicht an den Pegasus, vielleicht mehr an sich gewandt. „Du kannst ihm das Vertrauen wiedergeben. Ich weiß es.“


  Offenbar schien zumindest Aldjars Vertrauen in Feyks Fähigkeiten groß genug zu sein. Stumm musterte ihn dieser und schließlich begann Aldjar zaghaft zu lächeln.


  Feyk wandte sich hastig ab, konnte plötzlich nicht mehr in dieses junge, verführerische Gesicht sehen.


  Wieso führte ihn dieser Junge nur derart in Versuchung? Wieso sah er ihn auf diese Weise an? So voller … Zuversicht, voll … Zärtlichkeit, regelrecht liebevoll? Das sollte er nicht tun, das hatte Feyk nicht verdient. Er war doch nur … Wenn Aldjar wüsste, ahnte, was er gewesen war, was er getan hatte, was man mit ihm getan hatte, er würde sich angeekelt abwenden, ihn entsetzt anstarren. Götter, dieser Junge wusste vermutlich nicht einmal, was er mit seinem Blick in Feyk auslöste.


  „Ich … muss jetzt gehen“, murmelte Feyk und stürzte aus der Box. Egal wie sehr er auch Aldjars Blick in seinem Rücken brennen fühlte, er ignorierte ihn und verließ mit viel zu großen, hastig wirkenden Schritten den Stall. Sein Herz jagte, pochte rasend.


  Wie ihn Aldjar angesehen hatte. Niemals zuvor hatte ihn jemand auf diese Weise angesehen. Diesen Blick würde er nie vergessen können.


  


  11 Initialisierungsritual


  „Noch einer!“, erklärte Feyk äußert befriedigt und kraulte den Pegasus mit den glitzernden orangegelben Flügeln zufrieden an der Stirn. Der Tag verlief wundervoll. Von den vier Pferden hatten drei ihre Flügel entfaltet und Feyk fühlte sich geradezu euphorisch. Mit zunehmender Erfahrung wurde er immer sicherer im Einsatz seiner Gabe und die Anzahl der Pegasus, die er täglich testen und erwecken konnte, war gewachsen.


  Vigar nickte anerkennend lächelnd. „Das hast du sehr gut gemacht, Feyk. Ein perfektes Resultat heute. Wir haben nur noch fünfzehn Pferde übrig, dann wissen wir von allen, was sie verbergen.“ Sein kantiges Gesicht wirkte relativ weich im Licht der Nachmittagssonne und er betrachtete den Pegasus zärtlich.


  „Dieser hier liegt mir besonders am Herzen. Ich kannte seinen Vater und die Mutter und ich hatte sehr gehofft, dass sie mir einen weiteren Pegasus bescheren würden“, erklärte Vigar und klopfte den Zweijährigen anerkennend. „Er ist stark und groß. In drei oder vier Jahren wird er soweit sein, mit uns zu fliegen. Genau im richtigen Alter, wenn ich meinen jetzigen Pegasus auf die Weide entlassen werde, weil sie zu alt sein wird.“ Vigar klopfte den Pegasus noch einmal und wandte sich zum Stall zurück.


  „Komm, lass uns für heute aufhören. Stemje benötigt wahrscheinlich noch Hilfe bei den jungen Tieren. Es wäre gut, wenn du ihr dabei zur Hand gehen würdest. Wir treffen uns dann später zum Essen in der Feste.“


  Vigar ging zügigen Schrittes zurück, den Kopf leicht gesenkt. Feyks Herz zog sich zusammen, denn er wusste ziemlich genau, wohin der Custor gehen würde: Hinunter in die Verliese, zu Thyon.


  Mehrfach schon hatte Feyk überlegt, ihm heimlich zu folgen, sich jedoch nie getraut. Ob es Eifersucht oder Neugierde war, die diesen Wunsch hervorbrachte, konnte er nicht einmal sagen. Ein leises Seufzen entkam ihm. Wenn er nur wüsste, was er selbst für Vigar empfand. Ob es wirklich Liebe war?


  Sinnierend sah er dem jungen Pegasus hinterher, der zu seinen Weidegefährten zurückschlenderte. Noch ein Jahr würde er diese Freiheit genießen dürfen, dann begann seine Ausbildung. In dem Alter gewöhnten sie die jungen Pegasus an das Gewicht des Reiters, machten sie mit den Hilfen vertraut, die die Kommunikation zwischen den Reitern und den Tieren darstellten. Je nach Talent und Magie der ausbildenden Reiter ging es mal schneller, mal langsamer. Es war ein Prozess der Zeit kostete, sich jedoch nicht beschleunigen ließ, wenn sie das absolute Vertrauen dieser Geschöpfe haben wollten.


  Feyk folgte Vigar über die Koppel zurück, in Gedanken allerdings bei Vis. Dieser Pegasus war das mahnende Beispiel dafür, was geschehen würde, wenn sie zu viel wollten, zu schnell vorangingen, wenn Druck und Zwang Einfluss auf die Ausbildung nahmen.


  Weitere Male war Feyk zu ihm gegangen, weil Aldjar regelrecht darum gebettelt hatte.


  Feyk hatte sich davor gefürchtet, dieses entsetzliche Gefühl der Hilflosigkeit erneut so intensiv erfahren zu müssen und er hatte es nur Aldjar zuliebe getan. Nach dem vierten Mal wollte Feyk schon ganz aufgeben, doch da waren die Flügel wahrhaftig zum ersten Mal voll zu sehen gewesen. Seither bildeten sich die verkrüppelten Gebilde täglich sichtbar zurück. Der Pegasus nahm mehr von seiner Umwelt wahr, reagierte wieder wie ein Pferd und endlich hatte Feyk die Hoffnung, er würde eines Tages wie ein normaler Pegasus fliegen können. Aldjar hatte ihn kurzentschlossen umgetauft, erklärt, dass er nun ein anderer sei und einen anderen Namen bräuchte: Orior lautete daher sein neuer Name.


  Der seltsame, rothaarige Junge mit den eigentümlichen Augen erweckte in Feyk immer stärkere Gefühle, egal wie sehr er sich auch dagegen wehrte, sie sich sogar verbot. Aldjar war ganz anders, geheimnisvoller als andere Männer. Feyk schämte sich zutiefst dafür. Gedanken, die sich um diesen schlaksigen Körper, seine schmalen Lippen und seine unübersehbar attraktiv männliche Gestalt drehten, sollte jemand wie Feyk nicht haben. Das hatte dieser scheue Junge nicht verdient, der kaum ahnen würde, was zwei Männer mit ihren Körpern anzufangen wussten.


  Feyk schloss seine Augen und versuchte nicht daran zu denken, was er selbst in Jaskors Gasthof erlebt hatte. Einzig Vigar, der wusste, was er gewesen war und sich dennoch nicht vor ihm ekelte, wäre ein passender Partner für ihn. Zu diesem Schluss kam Feyk immer wieder, wenn seine Gedanken sich um seine körperliche Begierde drehten. Wenn er hingegen an Aldjar dachte, kam er sich schmutzig und abartig vor. Es bestand nicht die geringste Chance, dass dieser unschuldige, unsichere Junge, seine Gefühle, sein Verlangen je erwidern würde.


  Mittlerweile versuchte Feyk sogar, ihm aus dem Weg zu gehen. Gleichzeitig bemühte er sich, Vigar näher zu kommen, denn der Hunger nach Zärtlichkeiten und auch nach der Erfüllung seiner körperlichen Bedürfnisse, nahm von Tag zu Tag zu. Vigar schien unentschlossen, verhielt sich mal zugänglicher, mal verschlossener. Feyk hoffte einfach, dass er irgendwann seine Bedenken bezüglich ihres Altersunterschieds ablegen würde.


  Feyk folgte dem staubigen Weg entlang der Koppeln zu dem Sandplatz, wo sie die Pegasus ausbildeten. Sein Blick wanderte über die vielen Pferde auf den Koppeln. Sie waren in unterschiedliche Gruppen eingeteilt worden und Aclodh hatte verkünden lassen, dass nur mit den reinen Pegasus weitergezüchtet werden sollte. Stemje, die Frau mit der fahlen Haut, die zu der Gruppe aus Custoren gehörte, die Vigar anführte, hatte Feyk gegenüber diesen scharfen Befehl kritisiert, denn auch aus den normalen Pferden dieser Linien fielen immer wieder Pegasus und sie befürchtete eine zu starke Inzucht innerhalb der wenigen Tiere, die sie hatten. Nichtsdestotrotz war Aclodhs Wort Gesetz.


  Ganz am Ende des Weges vor dem Ausbildungsplatz standen jene fünfzehn Tiere, von denen man ausging, dass sie ohnehin keine Veranlagung hatten. Sie waren alle älter und die Pegasusreiter hatten bereits begonnen sie auszubilden. Bei keinem von ihnen hatten sich bisher Flügel gezeigt.


  In der Nähe des Tores standen drei Pferde und dösten in der trägen, hitzeerfüllten Luft vor sich hin. Ein kleiner Schimmel hob neugierig den Kopf, als Feyk dicht an ihnen vorbeiging und machte zwei Schritte auf den Menschen zu. Große dunkle Augen musterten Feyk interessiert. Spontan trat dieser an den Zaun und betrachtete ihn genauer. Das Pferd war klein, ein junger Grauschimmel mit silberner Mähne und einem grauschwarzen Schweif. Die kleinen, dunkelgrauen Flecken in seinem Fell würden irgendwann noch ausschimmeln. Keck schaute er Feyk an und kam ohne Scheu heran.


  „Sei gegrüßt, Kleiner“, begrüßte Feyk ihn lächelnd. Kräftige Beine, eine schöne, schräg gelagerte Schulter, eine sehr lange Mähne, die den etwas kurzen, jedoch kräftigen Hals fast vollständig verdeckte und ein sehr stabiler, kurzer Rücken, erkannte Feyk mit geschultem Blick. Er öffnete das Tor und betrat die Weide, um sich den kleinen Schimmel genauer anzusehen. Die anderen Pferde hoben ihre Köpfe, entdeckten jedoch keinen Futtereimer in seinen Händen und widmeten sich daher lieber dem gegenseitigen Fliegenfortwedeln.


  „Hey“, sprach Feyk den Schimmel, der neugierig an seinen Händen schnupperte, freundlich an. Die Augen waren sehr groß und Feyk bemerkte ein besonderes Feuer in ihnen, welches ihn sofort in den Bann schlug. Er war sich ziemlich sicher, dass er mittlerweile ein gutes Gefühl für die versteckte Veranlagung entwickelt hatte und dieser kleine Schimmel hier sprach dieses Gefühl sofort an.


  Das weiche Maul streifte seinen Arm und Feyk lächelte. Das Pferd hob den Kopf und schaute zum Weg hin. Stemje kam vom Ausbildungsplatz herüber, einen großen, knochigen Grauen an der Hand, dessen Flanken schweißbedeckt von der Arbeit waren. Die hagere Frau mit den merkwürdig farblosen Haaren nickte Feyk freundlich zu und kam interessiert heran.


  „Das ist ein netter Kerl“, meinte sie lächelnd und zeigte dabei ihre gelblichen Zähne, typisch für die Bewohner der Deltasümpfe, deren Hauptnahrung aus einer besonderen Wurzel bestand, die im Laufe der Jahre die Zähne verfärbte.


  „Der ist sechs“, erklärte sie. „Ich habe ihn schon einmal getestet, allerdings zeigt er gar keine Anzeichen und das, obwohl sein Großvater einer unserer besten Pegasushengste war.“ Feyks Ehrgeiz war augenblicklich geweckt und er lächelte siegessicher.


  „Dann wird er sich von mir doch bestimmt erwecken lassen“, meinte er und legte dem Pferd augenblicklich die Hand auf die Stirn. Die riesigen Augen blickten ihn interessiert an.


  Feyk konzentrierte sich ganz auf das Wesen des Pferdes, auf jenen Teil, der die magischen Flügel entfalten würde, jene verborgenen Fähigkeiten, die das Pferd zu einem Pegasus machten. Er keuchte überrascht auf, als ihm völlig unerwartet eine überraschend große Kraft entgegenschlug, sodass er um ein Haar verblüfft den Kontakt abgebrochen hätte. Unter seiner Hand schien das Pferd zu vibrieren vor schierer Energie, die aus jeder Pore, jedem Haar zu strahlen schien.


  Unglaublich! Eine solche pure, reine Kraft hatte Feyk noch niemals verspürt. Was für ein Potential! Begeistert versuchte er diese Kraft zu lenken, den Pferdeleib unter sich zu spüren, die sehnige Kraft, die ihn in den Himmel bringen würde. Ruckartig wurde er hoch in die Luft gerissen, viel höher, viel schneller, als je zuvor. Rasend schnell jagten sie dahin. Das Tempo war atemberaubend, schwindelerregend, der rauschende Wind riss Feyk einen überraschten Schrei von den Lippen, trieb ihm Tränen in die Augen, ließ seine Sicht verschwimmen. Wolkenfetzen sausten an ihm vorbei, das Sonnenlicht flackerte in grellen Mustern.


  Feyk versuchte zu formen, zu lenken, diesem rasanten Flug Ziel und Richtung zu geben. Vergebens, er war gänzlich hilflos. Im nächsten Moment raste der Pegasus mit ihm in einem irren Sturzflug zu Boden. Feyk schrie entsetzt auf und wollte seine Hand zurückziehen, sich instinktiv vor dem harten Aufprall schützen. Kurz vor Erreichen des Bodens bremste der Pegasus jedoch ihre Geschwindigkeit ab und landete unerwartet sanft. Feyks Ohren dröhnten noch vom Wind, das Blut raste heiß durch seine Adern, alles in ihm war berauscht und zugleich aufgewühlt.


  Fassungslos starrte er den kleinen Schimmel an. Was hatte er da gerade gespürt? Alles ging sehr schnell, so rasch, dass Feyk kaum erfassen konnte, was geschah. Ein kurzes Vibrieren durchlief das Fell. Silbriger Glanz umgab mit einem Mal den gesamten Pferdeleib. Seitlich, nur der Hauch einer Linie, kaum wahrnehmbar, schwebten bläuliche Funken in der Luft. Gleich darauf war alles verschwunden und Feyk keuchte abermals auf, als seine Beine nachgaben und er vornüber auf die Knie stürzte. Götter! Was war das denn gewesen?


  Stemje stieß einen bestürzten Laut aus, band hastig den Grauen am Zaun fest und kam herbeigeeilt.


  „Feyk!“, stieß sie besorgt hervor. „Götter! Was ist passiert? Geht es dir gut?“


  Das Rauschen in den Ohren, das Klopfen seines Herzens, wilde Freude und irgendeine Furcht hielten Feyk gefangen. Nur taumelnd kam er auf die Beine, noch immer benommen, stützte er sich auf Stemje.


  „Was ist passiert?“, fragte diese betroffen. „Waren da eben wirklich Flügel oder habe ich es mir nur eingebildet? War es nur das Sonnenlicht?“ Feyk blinzelte mehrmals und starrte den Schimmel an, der sich nicht gerührt hatte, ihn nur ein wenig misstrauisch oder vielleicht sogar spöttisch anzusehen schien.


  „Da waren Flügel“, meinte Feyk zögernd, plötzlich nicht mehr ganz überzeugt, ob er sie gesehen hatte oder nur hatte sehen wollen.


  „Denke ich“, ergänzte er daher matter. Aber er hatte es doch gefühlt!


  „Versuch es erneut“, schlug Stemje vor. „Vielleicht war der Kontakt nur zu kurz.“ Ein seltsam heißkalter Schauer lief über Feyks Rücken. Götter, er hatte diese Gabe, er würde auch dieses Pferd erwecken können. Er hatte diese gewaltige Kraft gespürt. Ganz sicher.


  Tief holte er Luft, ignorierte seine wackeligen Knie und streckte die Hand erneut nach dem Schimmel aus. Er wollte unbedingt wissen, ob er sich getäuscht hatte. Er hatte es gespürt, diese unglaubliche Magie dahinter, sie war da gewesen. Unleugbar.


  Seine Fingerspitzen berührten die Nase des Pferdes, das leise schnaubte und wie schon zuvor, hatte Feyk das Gefühl, es wäre eine Art eigene Sprache, die sich jedoch seinem Verständnis entzog.


  Nichts. Gar nichts passierte. Kein Vibrieren, keine Veränderung, als ob alles eben nur ein Traum gewesen wäre. Eine Täuschung.


  Stemje seufzte frustriert auf und fluchte: „Also doch nur ein Irrtum. Es wäre ja auch zu schön gewesen.“ Die Enttäuschung schnürte Feyk die Kehle zu. Er hatte diesen Rausch der Geschwindigkeit erlebt, ohne jeden Zweifel. Mehr, als bei jedem anderen Pegasus. Nur warum hatte er den Pegasus dieses Mal nicht erwecken können? Sonst war es ihm immer gelungen.


  Entschlossen probierte er es noch einmal, doch das Ergebnis war dasselbe, und als er seine Hand zum vierten Mal ausstreckte, wich der kleine Schimmel ihr aus und wandte sich ab. Sein Blick wirkte vorwurfsvoll und Feyk fühlte sich mit einem Mal beschämt und gänzlich verwirrt.


  „Offenbar hat er nicht die Gene seines Großvaters“, fasste Stemje achselzuckend zusammen. „Dabei hat Vigar ihn selbst benannt und sich viel von ihm versprochen. Sein Name ist Vivacit. Schnelligkeit.“


  Feyk schaute dem Pferd grübelnd hinterher und folgte, noch immer etwas benommen, Stemje, die ihn auf dem Rückweg zum Stall den vollständigen Stammbaum Vivacits, dessen Linien und Verwandtschaft erklärte. Er hörte nicht wirklich zu, denn das Erlebnis wühlte ihn zu sehr auf. Feyk hatte das Gefühl, versagt zu haben und das nagte hart an ihm. Er war sich seiner Gabe mittlerweile derart sicher gewesen und war er bei diesem Pferd gänzlich unerwartet gescheitert.


  Die kommenden Tage versuchte er es immer wieder, doch die Flügel zeigten sich nicht. Vivacit faszinierte ihn und Feyk fühlte sich herausgefordert, daher begann er mit Odreths und Stemjes Hilfe, ihn weiter auszubilden. Der kleine Schimmel reagierte überraschend gut auf jede seiner Hilfen und es machte Feyk viel Spaß mit ihm zu arbeiten. Die Frustration, das gewaltige Potential, gefühlt zu haben, es nun jedoch nicht erwecken zu können, blieb jedoch.


  Es war Cajastu, die Feyk vorschlug, Vivacit mit ihrer bisherigen Methode zu testen. Daher verließen Odreth, Ellan und Cajastu am frühen Morgen zusammen mit Feyk die Mauern der Pegasusfeste und lenkten ihre Pferde gen Osten.


  Vivacit war aufgeregt und tänzelte unter seinem Reiter hin und her, probierte übermütig ein paar Bocksprünge und strahlte pure Lebensfreude aus. Feyk quittierte jeden seiner Sprünge gelassen und belustigt, denn er war inzwischen sattelfest genug, dass ihn diese Kapriolen nicht aus dem Gleichgewicht bringen konnten. Ellan flirtete indessen ungeniert mit Cajastu, während Odreth ihnen immer wieder finstere Blicke zuwarf.


  Feyk schmunzelte. Es war ihm mittlerweile klar geworden, dass der Dunkelmann weit mehr an der hübschen Pegasusreiterin interessiert war, als er zugeben wollte und Ellan seinerseits mit allem, was weiblich war, herumspielte. Dessen gutes Aussehen und die strahlend hellgrünen Augen ließen ihm ohnehin alle Herzen zufliegen. Feyk bezweifelte, dass der Evaronier auch nur eine Nacht alleine in seinem Bett schlafen musste. Cajastu neckte Ellan auf die gleiche Art und Weise. Man sagte den Menschen aus den Tälern Evarons ohnehin eine besondere Lebensfreude nach und diese beiden hier bestätigten Feyk darin.


  Ihr lautes Lachen erklang und Ellan wandte sich abrupt süffisant grinsend im Sattel um. Er zwinkerte Odreth zu und meinte: „Hey, Schattenmann! Wenn du weiterhin so finster dreinschaust, wird die Sonne sich noch vor Furcht verbergen. Ich bin sicher, Cajastu, diese feurige, evaronische Schönheit hier, ist mit ihren lieblichen, weiblichen Reizen durchaus schön genug, um sogar dir ein Lächeln zu entlocken, wenn du dir nur vorzustellen erlauben würdest, was Mann und Frau alleine, fern aller Blicke, miteinander tun könnten. Auch wenn sie gerade daran gezweifelt hat, dass du sie je auch nur eines Blickes gewürdigt hast.“


  Odreth zuckte zusammen und sein dunkles Gesicht wurde eine Nuance heller, als ihm Cajastu einen bestürzten Blick zuwarf und beschämt lächelte. Sie stieß Ellan an, wollte wohl damit verhindern, dass dieser fortfuhr. Allerdings hatte auch Feyk schon feststellen müssen, dass es keine Göttermacht gab, die Ellan aufhalten konnte, wenn er einmal am Reden war.


  „Sie hat mir gerade verraten, dass sie, wenn sie nicht das unsagbare, einzigartige Glück hat, von mir für die Nacht ausgewählt worden zu sein und die höchste Erfüllung in meinen Armen findet wie ich zwischen ihren Schenkel, durchaus gelegentlich deinen kräftigen, dunklen, geheimnisvollen und gänzlich jungfräulich, unbedarften Körper bewundert.“


  Cajastu stieß einen empörten Laut aus und stieß Ellan beinahe vom Pferd, derartig kräftig boxte sie ihn in die Seite.


  „Wenn du Sohn eines hässlichen Zuchtbullen und einer evaronischen Ziege dein Maul noch einmal ungefragt dermaßen weit aufreißt, erlebst du ein ganz anderes Gefühl zwischen deinen Schenkeln“, fauchte sie ihn wütend an. Ihr Gesicht war rot angelaufen und sie warf Odreth einen entschuldigenden Blick zu. Feyk tat so, als ob er etwas sehr Interessantes an Vivacits Mähne gefunden hätte, um sein breites Grinsen zu verbergen, als der Dunkelmann mit offenem Mund zurückstarrte.


  „Ich habe nur im Klartext wiedergegeben, was du mir zwischen den Zeilen mitgeteilt hast“, rechtfertigte sich Ellan gespielt beleidigt, weit genug außerhalb von Cajastus Reichweite, damit diese ihre Drohung nicht wahrmachen konnte.


  Die dunkelhaarige Frau schnaubte verächtlich und trieb ihren Pegasus an, um vor die Gruppe zu kommen.


  Ellan ließ seinen hingegen zurückfallen und ritt direkt neben Odreth.


  „Am geschicktesten wäre es, du reitest auch voraus, mein dunkler Freund. Dann beruhigt sich gewiss Feyks lustiger kleiner Grashüpfer hier und diese, auf mich mächtig wütende, weibliche Versuchung da vorne ebenfalls“, schlug er augenzwinkernd vor.


  Odreth musterte ihn weiterhin finster, doch Ellan bemühte sich ein neutrales Gesicht mit seinem charmantesten Lächeln beizubehalten. Schließlich trieb der Dunkelmann seinen Pegasus wirklich voran und versuchte Cajastu einzuholen.


  „Na endlich“, seufzte Ellen zufrieden, als er außer Hörweite war. „Ich dachte schon, ich muss ihn irgendwann nachts überfallen, knebeln und fesseln, ihn gänzlich entkleiden und ihr zu Füßen legen, bis da mal was passiert. Götter, die beiden schleichen schon seit einem halben Jahr umeinander herum, solange, wie diese evaronische Schönheit hier ist. Und er bekommt seinen dunklen Hintern nicht hoch, um ihr zu sagen, dass ihr Licht ihn auch an gewissen anderen finsteren Orten erhellen soll.“ Lachend schlug sich Ellan auf den Oberschenkel und auch Feyk stimmte in sein Lachen ein. Grinsend folgten sie den beiden, die nun vor ihnen ritten und scheinbar wirklich miteinander redeten.


  „Nun muss ich nur noch für dich, mein hübscher, junger Freund, etwas finden, um dir deine einsamen nächtlichen Träume zu versüßen“, meinte Ellan zufrieden. „Wobei du ganz bestimmt erst einmal die Vorzüge all der wunderbaren Frauen genießen willst, die zur Auswahl stehen, bevor du dich vielleicht festlegen wirst. Das wäre nur zu verständlich und ich sage dir: Es würde dir wahrlich vieles entgehen, wenn du dich nur einer einzigen Frau - mag sie noch so wunderschön und anschmiegsam sein - hingibst.“ Feyk senkte betroffen den Blick und schüttelte verneinend den Kopf.


  „Nein, Ellan. Ich ...“, begann er und wagte es kaum, den anderen Mann anzusehen. Was würde der Evaronier von ihm denken, wenn er die Wahrheit erfuhr?


  „Mir ist nicht der Sinn danach“, gab Feyk widerwillig zu, spürte den neugierigen Blick der hellen, grünen Augen auf sich ruhen.


  „Götter, Junge! Du stehst im vollsten Saft!“, empörte sich Ellan natürlich auch prompt. „Dein jugendlicher Körper wird schon mancher Frau der Feste im Traum vorgeschwebt und dabei feucht in ihrem Schoss zu liegen gekommen sein. Sie warten doch nur darauf, dass du ihnen jenes unsagbare Glück schenkst, wofür ein Teil, ein großes Teil - zumindest hoffe ich das - deines Körpers von den Göttern gemacht wurde.“ Feyks Rücken fühlte sich kalt an und er wäre am Liebsten geflohen. Wie sollte er diesem lebensfrohen, leichtlebigen Mann klar machen, dass er sein Glück nicht in der Gesellschaft einer Frau finden würde?


  „Feyk! Junge, du weißt doch gewiss, wofür diese nützlichen Anhängsel da zwischen deinen Beinen gemacht wurden?“, fragte Ellan nach, die Stirn in Falten gezogen. „Du bist alt genug, dass du Dutzende von Weiberschößen damit beglückt haben solltest. Sag mir nicht, dass du dieses Glück noch nie erfahren durftest?“ Feyk hielt den Blick beinahe krampfhaft auf seine Hände gerichtet. Sein Schweigen interpretierte Ellan natürlich gänzlich anders. Der Pegasusreiter musterte ihn, als ob er ernsthaft überlegen würde und einfach nicht fassen konnte, dass Feyk diese Erfahrung fehlte.


  „Das möchte ich aber nicht!“, stieß dieser hochrot hervor, nicht gewillt mehr zu erzählen oder zu erklären. Das Geheimnis seiner Vergangenheit würde er niemandem verraten. Ellan sagte eine ganze Weile nichts, pfiff schließlich einmal laut durch die Zähne.


  „Ich glaube ich verstehe“, gab er von sich, die Stimme hatte ihren forschen Klang verloren. Ernst betrachtete er Feyk, der ihn unsicher ansah.


  Was verstand Ellan? Noch immer glühten Feyks Wangen.


  „Es sind nicht so sehr die Frauen, die dein Interesse wecken“, vermutete Ellan nachdenklich. „Ich dummer, gefühlloser Mann hätte es eigentlich ahnen sollen. Mitunter bin ich wirklich blind, ich hoffe du verzeihst mir. Wie du Vigar zuweilen ansiehst, ich hätte es ahnen müssen… Es war ...“ Feyk zuckte erneut zusammen und starrte Ellan betroffen an. Dieser brach augenblicklich ab.


  Hatte er Vigar wirklich derart verdächtig betrachtet? Oh Götter, er musste sich mehr beherrschen, seine Gefühle zukünftig besser verbergen. Er schwieg verbissen, wäre nur zu gerne schneller geritten. Das hätte jedoch bedeutet, Odreth und Cajastu zu stören, die offenbar in ein angeregtes Gespräch verwickelt waren.


  Nach einer Weile des schweigenden Nachdenkens wandte Ellan sich ihm abermals zu.


  „Feyk ...“


  Dieser hob sofort den Kopf und schaute Ellan trotzig, gar herausfordernd an. Feyk spürte sein Herz härter in seiner Brust schlagen, wollte definitiv nicht hören, was Ellan ihm zu sagen hatte.


  „Ich will dir beileibe nicht deine jugendliche Hoffnung und feuchten Träume nehmen. Vigars Herz ist allerdings seit Langem in einem anderen, sehr festen und eiskalten Griff gefangen und ich fürchte, diesen wird niemand ohne die Gewalt der Götter sprengen können“, eröffnete Ellan ihr Gespräch erneut. Seine Augen waren ernst, eine Spur Mitgefühl lag darin, das Feyk beschämte und den Trotz in eine Art Wut wandelte.


  Was wusste Ellan schon, was Vigar ihm bedeutete? Was wusste dieser Mann hier von ihnen, von der besonderen Verbindung, die zwischen ihnen existierte, die Feyk jedes Mal spürte, wenn Vigar ihm nahe war? Ellan konnte nicht einmal erahnen, was es ihm bedeutete. Spontan legte dieser eine Hand auf Feyks Schulter und drückte fest zu.


  „Du hast dein ganzes Leben noch vor dir, mein junger Freund“, meinte er mit Nachdruck. „Genieße es in vollen Zügen. Lass dich nicht auch in den Bann des kalten Eises ziehen und zerbreche dabei.“ Irritiert blickte ihn Feyk an. Er traute sich allerdings nicht nachzufragen, was Ellan damit meinte. Was wusste Ellan von Vigar und Thyon?


  Im nächsten Moment hatte dieser auch schon die Hand zurückgezogen und zeigte lächelnd nach vorne. „Dort ist der Fluss. Dann wollen wir doch mal sehen, ob dein kleiner Grashüpfer Flügel hat.“


  Damit galoppierte er an und Feyk hatte plötzlich fluchend alle Hände voll damit zu tun, eben jenen Grashüpfer von weiteren Bocksprüngen abzuhalten.


  Vor ihnen glitzerte das silberne Band des Flusses Jevan, durchschnitt weithin sichtbar die offene, gewellte Landschaft mit den spärlichen Bäumen. Hier und da ragten größere oder kleinere Felsen aus dem Boden. Die Erde der Ebene war grau, trocken und staubig, nur wenige Grasbüschel und blattlose Büsche trotzten der sommerlichen Hitze.


  Feyk fuhr sich durch seine kurzen Haare und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Odreth hatte ihm genau erklärt, was sie gleich tun würden. Er und Ellan ritten bereits in das seichte Wasser, um den Fluss zu überqueren. Cajastu hielt ihren Pegasus direkt neben Feyk und seinem Vivacit, winkte den beiden Männern zu und bedeutete Feyk mit einem Nicken, flussaufwärts zu reiten. Dort gab es einen steinernen Vorsprung, der in den Fluss hineinragte.


  „Wir werden sie von dahinten im schnellen Galopp herankommen lassen“, erklärte die Custorin. „Wir brauchen genügend Schwung. Ich werde mit meiner Candora ganz dicht neben dir bleiben. Lass deinen Vivacit so schnell laufen, wie es irgend geht. Sobald man Ellan und Odreth sehen kann, werde ich losfliegen.“ Feyk nickte mit angespanntem Gesicht und ignorierte so gut es ging, den kalten Klumpen in seinem Magen. Wenn Vivacit ein Pegasus war, würde er seine Flügel entfalten, sich von der steinernen Klippe abdrücken und neben Candora über den Fluss fliegen. Der Wasserlauf war zu breit, um ihn in einem Sprung zu überwinden. Wenn nicht …


  „Dort ist der Fluss tief genug“, versicherte ihm Cajastu, die seinem Blick gefolgt war, beruhigend und lächelte mitfühlend. „Ich hoffe, du kannst schwimmen.“ Feyk verzog gequält den Mund. Er konnte zwar schwimmen, hoffte allerdings, dass sein wild pochendes Herz, die feuchten Hände und das aufgeregte, ungute Kribbeln in seinem Magen, sich gleich in Euphorie verwandeln würden. Jenes wunderbare Gefühl, wenn Vivacit nicht mit ihm in den Fluss fallen und ein kaltes Bad nehmen, sondern seine Flügel entfalten und fliegen würde.


  „Lass es uns versuchen“, presste er mit angespanntem Unterkiefer hervor. Vivacit tanzte nervös unter ihm. Der kleine Schimmel merkte nur zu gut, wie aufgeregt Feyk war. Cajastu nickte ihm zu. Sie trabten die Strecke zurück, nur um weiter hinten zu wenden.


  „Die Götter geben dir Licht“, murmelte Cajastu, streichelte den Hals ihres Pegasus und lehnte sich leicht in den Steigbügeln nach vorne. „Los geht es!“


  Sie preschte nach vorne und Feyk fasste rasch fester zu, um den kleinen Schimmel noch einen Moment zu verhalten. Wütend schleuderte dieser seinen Kopf hin und her, stieg, kämpfte darum, dem anderen Pferd zu folgen. Im nächsten Moment gab Feyk ihm die Zügel frei und mit einem gewaltigen Satz sprang Vivacit nach vorne, jagte dem anderen Pegasus hinterher. Entschlossen griff Feyk in die wild flatternde Mähne und lehnte sich über den Hals des Pferdes nach vorne. Der Wind pfiff ihm um die Ohren und nach nur wenigen Galoppsprüngen hatte Vivacit Candora eingeholt und raste im selben Tempo an ihr vorbei.


  Feyk überlegte kurz, ihn abzubremsen, ließ ihn jedoch gewähren. Es kam auf das Tempo an. Je schneller er war, desto eher würde das Pferd sich abdrücken und es bliebe keine Zeit mehr, an der Klippe zu verweigern.


  Dutzende von anderen Reitern hatten auf diese Weise im Fluss ein kaltes Bad genommen, hatte ihm Ellan zuvor feixend erklärt. Es war sogar etwas wie ein Initialisierungsritual der Pegasusreiter geworden.


  „Glaube an dich und deinen Pegasus, Bruder“, hatte Ellan ihm zugeflüstert.


  Das versuchte Feyk. Mit langgestrecktem Hals galoppierte Vivacit dahin, raste in enormer Geschwindigkeit auf den Absprung zu. Der grauweiße Körper bewegte sich rhythmisch. Feyk fühlte die geballte Kraft der Hinterhand unter sich, die sie mit jedem Galoppsprung vorwärts katapultierte. Er hörte das laute Schnauben, presste seine Beine noch fester gegen den sehnigen Leib und schloss die Augen, als Cajastu einen lauten Ruf ausstieß. Vivacit drückte sich ab, die Hinterbeine stießen ihn kräftig in die Luft und Feyk riss die Augen auf.


  Sie flogen! Es hatte geklappt!


  Neben ihnen flogen Candora mit Cajastu, die rasch an Höhe gewannen. Feyk wollte ihr schon zujubeln, vermisste indes im selben Moment schon das berauschende Gefühl des wahren Pegasusfluges. Nicht viel mehr, als helle, kaum sichtbare, bläuliche Funken tauchten neben ihm auf. Aber erst, als das bekannte Sirren der flimmernden Flügel ausblieb und ihr Flug nicht gen Himmel, sondern abwärts zum silbern glänzenden Wasser führte, erkannte Feyk die Wahrheit: Keine Flügel hatten sich entfaltet. Vivacit war lediglich gesprungen und flog nun in einem gewaltigen Satz auf das andere Ufer zu, wo Odreth und Ellan mit offenen Mündern standen.


  Götter, das war völlig unmöglich! Niemals würden sie das schaffen. Das Ufer war viel zu weit weg.


  Instinktiv richtete sich Feyk auf und schon im nächsten Moment landete der kleine Schimmel hart auf dem sandigen Ufer, die Hinterbeine noch im Wasser. Er strauchelte, kämpfte mehrere Galoppsprünge lang darum, auf den Beinen zu bleiben. Feyk wurde nach vorne geschleudert, fand keinen Halt mehr an dem kurzen Hals und schoss über die Schulter hinab. Gerade noch rechtzeitig rollte er sich zusammen, überschlug sich mehrfach und kam mit dem Kopf knapp vor einem großen Stein zum Liegen.


  Benommen nahm er wahr, wie die Pferde und Menschen herankamen. Irgendwo über ihm krächzte ein Vogel. Rufe, Wiehern, besorgte Stimmen wirbelten in seinem dröhnenden Schädel herum. Seine Schulter schmerzte, seine ganze Seite brannte und von seinem Kinn tropfte Blut. Stöhnend wälzte er sich herum. Er lebte noch und offenbar konnte er auch alle Beine und Arme bewegen. Immerhin.


  Vivacit stand unweit entfernt und blickte ihn mit großen Augen an. Stand Triumph in ihnen? Oder eher Enttäuschung? Feyk konnte es nicht sagen.


  „Götter! Habt ihr das gesehen?“, schrie jemand direkt hinter ihm und langsam konnte er den einzelnen Stimmen auch Namen und Gesichter zuordnen. Ellan.


  „Feyk!“ Das war Odreths Stimme und sogleich beugte sich jemand über ihn. Hände fuhren besorgt tastend über seinen Körper. „Bist du verletzt? Ist etwas gebrochen?“


  „Dieser kleine, verrückte Grashüpfer ist wahrhaftig einmal über den ganzen, gewaltigen Fluss gesprungen!“, stellte Ellan aufgeregt und fassungslos fest. „Dämonen der Dunkelheit, was für ein Satz!“


  „Feyk?“ Odreths Stimme klang besorgt.


  „Mir fehlt nichts“, brachte dieser heraus, schüttelte benommen seinen Kopf und versuchte sich aufzusetzen. Odreths lange Finger tasteten kundig seine Schulter und seinen Arm ab.


  „Nichts gebrochen“, stellte er erleichtert murmelnd fest. „Nur mit der Wange hast du offenbar einen kleinen Stein getroffen.“


  „Besser einen kleinen, als diesen da“, meinte Ellan und stützte den Fuß auf eben jenen Stein, mit dem Feyks Schädel beinahe Bekanntschaft gemacht hätte. „Da hätten wir nicht mehr sehr viel von unserem Citar gehabt.“


  „Götter, ich dachte schon, er fliegt“, vernahm Feyk Cajastus Stimme, die rasch herankam, ihren Pegasus am Zügel. „So etwas habe ich noch nie erlebt.“ Fassungslos schüttelte sie den Kopf.


  „Dieser kleine Schimmel mag zwar kein Pegasus sein, aber er kann definitiv springen“, bemerkte Ellan grinsend und lachte plötzlich los. „Dämonen! Das glaubt uns kein Mensch, wenn wir das erzählen!“


  Feyk zwang sich zu einem gequälten Lächeln. Noch leicht benommen ruhte sein Blick auf dem kleinen Schimmel. Ein wissender Blick aus dunklen Augen traf ihn, drang in ihn ein, durchschaute ihn.


  Ich habe deine Flügel gesehen, dachte Feyk grimmig. Sie waren da. Nur ein hauchfeines Flimmern in der Luft, aber sie waren da, haben uns die letzten Meter vorwärts getragen. Ich weiß es, meinte er verbissen. Du kannst fliegen.


  Nur wie sollte er einen Pegasus erwecken, der offenbar nicht erweckt werden wollte? 
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  „Warum?“


  Feyk stellte die Frage nicht zum ersten Mal laut.


  Vivacit graste unweit von ihm entfernt und hob nicht einmal den Kopf. Seufzend ließ sich Feyk mit dem Rücken an einen Zaunpfosten zu Boden gleiten. Seine rechte Seite tat ihm weh, Arm und Kinn waren voller Schürfwunden, seine Schulter war geprellt und jede Bewegung verursachte ein unangenehmes Ziehen. Trotzdem hatten ihm die Götter unwahrscheinlich viel Licht gegeben und das Schlimmste verhindert. Auch Vivacit war nichts passiert, dessen hatte sich Cajastu gleich versichert, während sich die beiden Männer um Feyk gekümmert hatten.


  Ellan hatte sich den gesamten Rückweg begeistert über die unglaubliche Leistung des kleinen Schimmels ausgelassen, bis ihn Odreth irgendwann entnervt darum gebeten hatte, nicht weiter davon zu reden. Feyk war in bedrückter Stimmung heimgekehrt, körperlich zwar nahezu unbeschadet, jedoch schwer enttäuscht und verwirrt.


  Er verstand es einfach nicht. Sonst war es ihm immer leicht gefallen, den Pegasus zu erwecken. Nur dieses Mal, wo viel mehr dahinter zu stecken schien, wollte es ihm nicht gelingen. Weder Odreth noch Vigar, dem sie natürlich davon erzählt hatten, wussten eine Erklärung.


  Die anderen Reiter waren alle geneigt, Vivacit als untalentiert abzutun. Was wiederum Feyk nicht einsehen wollte. Stur hatte er darauf bestanden, dass er ein Pegasus sei, er ihn irgendwie schon erwecken würde.


  Wenn er ehrlich zu sich selbst war, wusste er nur nicht, wie er dies anstellen sollte.


  Hinter ihm näherte sich jemand, Feyk wandte jedoch nicht den Kopf. Er war sich ziemlich sicher, wer da zögernd, immer wieder im Schritt verhaltend herankam. Leise seufzte er. Eine Begegnung mit Aldjar war gerade das, was ihm heute noch fehlte. Als ob er nicht auch so schon genug hätte, was ihn beschäftigte.


  Aldjar blieb neben dem Zaun stehen und Feyk wandte nun doch den Kopf. Der andere Junge blickte ihn besorgt an, konnte sich jedoch nicht recht dazu durchringen, ganz heranzukommen. Er wirkte ein wenig zerzaust, war barfuß, die lockigen Haare waren verstrubbelt und seine Hände wiedereinmal fest in sein graues Hemd verschlungen.


  „Hey Aldjar“, begrüßte ihn Feyk etwas zurückhaltend, dennoch überflog dessen Züge augenblicklich ein Lächeln. Er kletterte sofort durch den Zaun und hockte sich neben Feyk. Dieser warf ihm einen langen Blick zu, ehe er sich betont desinteressiert den Pferden zuwandte. Feyk wollte sich nicht unterhalten, wollte lieber alleine sein, brachte es jedoch auch nicht fertig, Aldjar fortzuschicken.


  „Du hast dir wehgetan“, stellte dieser zögernd fest und seine rotbraunen Augen huschten über Feyks zerschrammtes Kinn. „Beinahe wärst du mit dem Kopf gegen den großen Stein geschlagen.“ In seiner Stimme klang Sorge an. Feyk nickte grimmig und blickte im nächsten Moment überrascht auf.


  „Woher weißt du das?“, fragte er verblüfft nach. Aldjar zuckte merklich zusammen und knotete nervös sein Hemd stärker um seine Hände. Sein Blick wanderte unruhig hin und her, als ob ihn Feyk bei etwas Verbotenem erwischt hätte.


  „Ich … habe … gehört“, stammelte er, vermochte es nicht, Feyk anzusehen.


  „Von … von den anderen“, stieß Aldjar hastig hervor. „Du bist gestürzt. Er ist nicht geflogen. Nur gesprungen.“


  Nickend bestätigte Feyk und seufzte erneut. Also hatte vermutlich Ellan nichts Besseres zu tun gehabt, als die Geschichte jedem in der Feste zu erzählen. Wunderbar, das ganze Gerede machte ihm nur noch bewusster, dass er versagt hatte.


  Zum ersten Mal.


  Aldjar schluckte mehrfach und setzte sich urplötzlich direkt neben Feyk.


  „Tut … tut es sehr weh?“, erkundigte er sich zaghaft, löste seine Hände aus dem Hemd und streckte seine Linke zögernd nach Feyks Wange aus.


  Er wird dich berühren, durchfuhr diesen bestürzt der Gedanke. Diese langen, kräftigen Finger werden dich gleich anfassen. Feyk verschlug es den Atem und er starrte Aldjar erstaunt an. Bislang hatte der Junge stets jeden Körperkontakt vermieden und war ihm noch nie so nahe gekommen wie heute. Aldjars Finger zitterten kaum merklich und sein Adamsapfel hüpfte wild auf und ab. Der Mund war leicht geöffnet, der Blick fest auf Feyks Kinn gerichtet. Seine Finger streckten sich aus, beinahe berührte er dessen Gesicht. Feyk vermeinte, die Wärme der Haut zu spüren und saß wie erstarrt. Da zog Aldjar die Hand auch schon hastig zurück. Seine Finger fanden sofort den Weg zurück in die Sicherheit des grauen Stoffs.


  Aldjar biss sich verlegen auf die Unterlippe, senkte den Kopf und starrte betreten auf seine Füße. Seine linkische Schüchternheit amüsierte Feyk. Das löste die Spannung, entlockte ihm ein Schmunzeln und es gelang ihm, unbemerkt den angehaltenen Atem entweichen zu lassen. Mitunter benahm sich Aldjar wirklich noch wie ein Kind, wenngleich sein Körper schon auf dem Weg zu einem Mann war.


  Gerade deshalb solltest du deine Gefühle im Griff haben, ermahnte sich Feyk zum wiederholten Male.


  „Es tut nicht sehr weh“, antwortete er verzögert, gab seiner Stimme einen weichen Klang. Aldjar schwieg, nur seine Hände bewegten sich knetend, verborgen unter dem Hemd.


  Götter, er ist schrecklich nervös, dachte Feyk nachsichtig. Es fällt ihm enorm schwer, nur hier neben mir zu sitzen. Warum nur? Ich habe ihm doch nichts getan.


  „Bist du … enttäuscht?“, erkundigte sich Aldjar nach Minuten des Schweigens, die sie nebeneinandergesessen und den Pegasus beim Grasen zugesehen hatten. Sein Blick blieb gesenkt.


  Feyk überlegte und gab seufzend zu: „Ja, ein wenig.“ Grübelnd betrachtete er Vivacit der sich gerade die Nase an seinem Vorderbein rieb und erklärte heftiger: „Ich verstehe es einfach nicht. Die Flügel sind da. Ich habe sie gespürt. Ich weiß, dass sie da sind. Ich weiß, dass er fliegen könnte.“


  „Vielleicht braucht er ein bisschen … Zeit?“, antwortete Aldjar sachte, noch immer ohne Feyk anzublicken. „Vielleicht hat er Angst, sich zu offenbaren, dass du … vielleicht zu viel von ihm … willst.“ Feyk wandte erstaunt den Kopf und musterte Aldjar nachdenklich. Dieser schaute weiterhin dem Pferd beim Grasen zu, sein Körper war jedoch angespannt und die unruhigen Hände zum Stillstand gekommen.


  „Vielleicht weiß er noch nicht, wie wunderschön es ist, zu fliegen“, hauchte Aldjar unerwartet emotional. „Der pfeifende Wind, die warme Sonne, das Gefühl frei zu sein, schneller und stärker als alle anderen ...“ Er brach ab und augenblicklich begannen seine Hände erneut ihr Versteckspiel mit dem Hemdstoff.


  „Es muss … wunderbar sein, so selbstverständlich fliegen zu können“, brachte er leise hervor.


  Verwundert schaute ihn Feyk an. Aldjars Stimme hatte Leidenschaft enthalten, unglaublich viel Sehnsucht. War seine Faszination für die Pegasus deshalb so groß, weil er insgeheim auch einer der Pegasusreiter sein wollte?


  „Du möchtest auch fliegen können“, stellte Feyk ruhig fest, erntete einen überraschten, erschrocken wirkenden Blick von Aldjar, der seine Antwort genau zu überdenken schien.


  „Ja“, gab er leise zu. „Fliegen ist wunderschön. Die Pegasus sind wunderschön und du ...“ Abermals brach er ab und kaute nun derartig stark an seiner Unterlippe herum, dass Feyk Angst bekam, er würde sie sich aufbeißen.


  Was ging nur in Aldjar vor sich? So geheimnisvoll, undurchschaubar und eigentümlich faszinierend.


  „Du bist … sicher und stark“, nuschelte Aldjar. „Vielleicht hat er ein wenig … Angst vor dir … vor dem, was du von ihm willst.“


  Betroffen blickte ihn Feyk an. Worauf wollte Aldjar da hinaus?


  „Vielleicht hat er Angst, dass er nicht ... gut genug ist, dass du ihn ... nicht magst“, fuhr dieser über seine eigenen Worte stolpernd fort, den Blick unverwandt auf den kleinen Schimmel gerichtet. Die Hände zerrten an dem Hemd, als ob sie den Stoff zerreißen wollten. Er schien es nicht zu bemerken. Seine Stimme zitterte merklich.


  „Wenn du … wenn du ihn magst, wie er ... ist“, fuhr Aldjar fort und nun hatte er sich wirklich die Lippe aufgebissen. Ein wenig Blut ließ sie verführerisch rot glänzen und Feyk verspürte den drängenden Wunsch, sie zu berühren, mit den Fingern, mit den Lippen.


  „Dann … dann wird er vielleicht von alleine auch mehr … anbieten“, schloss Aldjar leise, kaum noch zu verstehen. Sein Adamsapfel hüpfte in wilden Schluckbewegungen auf und ab. Feyk starrte ihn verblüfft an. Was meinte Aldjar?


  Urplötzlich sprang dieser auf, kletterte durch den Zaun, stürzte dabei um ein Haar und rannte wie von Dämonen gejagt zurück zum Stall. Hastig stand Feyk auf und blickte ihm betroffen hinterher.


  Was hatte Aldjar nur? Was hatte er angedeutet? Hatte er von Vivacit gesprochen? Was hatte er gemeint? Feyk schüttelte verwirrt den Kopf. Er wurde aus dem Stalljungen einfach nicht schlau.


  Nachdenklich betrachtete er Vivacit, der den Kopf gehoben hatte und Aldjar hinterherschaute. Sein Blick traf Feyk und die dunklen Augen drangen in ihn, wirkten vorwurfsvoll.


  „Will ich zu viel?“, fragte Feyk nach und antwortete sich selbst: „Du hast unglaublich viel Potential. Ich möchte dir nur helfen, es zu entfalten. Du bist ungeheuer stark.“ Das Pferd blickte ihn unverwandt an, seine Augen gaben Antworten fern jeder gewohnten Kommunikation. Feyk sog die Luft ein und ging auf ihn zu, fühlte sich von Neuem tief beschämt.


  „Es tut mir leid“, flüsterte er auf den stummen Vorwurf hin. „Ich möchte dir doch nur zeigen, was du alles tun kannst. Es tut mir leid, wenn ich zu schnell zu viel wollte.“ Vivacits Augen signalisierten Zustimmung, das leise Schnauben konnte bedeuten, dass er die Entschuldigung annahm. Sicher war sich Feyk nicht, nur darüber, dass Aldjar wohl Recht hatte.


  Zu viel Ehrgeiz, zu viel Druck. Vertrauen ließ sich nicht erzwingen, musste erarbeitet werden. Vivacit stellte ihn vor eine besondere Aufgabe, wollte, dass Feyk sich dieses Vertrauen zunächst verdiente.


  Zeige mir erst, dass ich dir wirklich vertrauen kann, schienen die Augen sagen zu wollen.


  „Das kannst du“, versicherte Feyk berührt. „Ich schwöre, ich werde es dir beweisen.“


  Der kleine Schimmel starrte ihn unverwandt an, senkte den Kopf und trottete davon. Feyk stand hingegen noch eine ganze Weile bewegungslos auf der Weide, ehe er zurück in die Feste ging.


  Er wollte alleine sein, aß in der Küche eilig etwas Brot und machte sich auf den Weg in sein Zimmer. Als er die Treppe hinaufstieg und gerade in den Gang zu seinem Zimmer einbiegen wollte, vernahm er laute, männliche Stimmen, von denen er eine sofort als Vigars erkannte. Die beiden Männer stritten offenbar und Feyk verharrte, drückte sich rasch in eine der Nischen, als die Stimmen näher kamen.


  „Ich überbringe nur den Befehl, Vigar“, erklärte eine volle, tiefe Stimme nachsichtig.


  „Das weiß ich sehr wohl, Andrjot“, gab Vigar heftig zurück. „Aber ich muss noch einmal mit ihm reden. Ich kann die Informationen von ihm bekommen, ich weiß es. Alles, was ich brauche, ist ein wenig mehr Zeit.“


  „Er hatte mehr als genügend Zeit“, erklärte der Mann, den Vigar Andrjot genannt hatte, bestimmt. „Wenn er kooperieren wollte, hatte er die Gelegenheit dazu.“


  „Er besteht noch immer darauf, nur mit Aclodh selbst zu reden“, warf Vigar ein. „Das habe ich unserem Herrscher auch mitgeteilt. Warum will er ihn nicht anhören?“


  „Vigar, glaubst du im Ernst, Aclodh würde seinen verlogenen Worten noch einmal Glauben schenken? Thyon hat ihn und dich betrogen, dich sogar beinahe getötet. Ganz abgesehen von all den Custoren und Wachen, deren Tod er ebenfalls verschuldet hat. Aclodh wird ihn nicht wieder anhören. Er hat seinen Tod befohlen und auch du wirst ihn nicht mehr umstimmen können.“


  Vigar machte ein schnaubendes Geräusch und Feyk vernahm ein wütendes Aufstampfen.


  „Wenn er stirbt, wird er alle Geheimnisse mit sich nehmen! Das wäre unklug. Uns fehlt so viel Wissen. Thyon hat es“, stieß Vigar heftig aus.


  „Es tut mir leid“, vernahm Feyk die leisere Stimme Andrjots. „In drei Tagen, Vigar. Wenn du ihn bis dahin zum Reden bringst ...“ Er ließ den Satz unvollendet und Feyk drückte sich tiefer in die Nische, um von den Männern nicht gesehen zu werden. Lediglich einer von ihnen eilte an ihm vorbei und verschwand die Treppe hinunter. Vorsichtig schaute Feyk hervor und zog sich sofort zurück. Vigar stand nur wenige Schritte von ihm entfernt, an einem der Fenster und starrte hinaus. Er wirkte aufgewühlt, die Hände hatte er hinter dem Rücken verschränkt, sein Körper war sichtbar angespannt.


  „Drei Tage“, stieß er leise und verzweifelt hervor. „Götter, wie soll ich dich nur überreden? Du musst endlich begreifen, wie ernst es ist. Ich muss dieses Mal ...“ Vigar brach ab und seine Schultern sackten hilflos nach vorne.


  Feyks Herz klopfte ihm hoch oben im Hals und er schwankte zwischen dem dringenden Bedürfnis, auf Vigar zuzugehen, ihm irgendwie zu helfen und sich weiterhin verborgen zu halten. Vigar war gewiss kein Mann, der in schwachen Momenten gesehen werden wollte, zu gut verbarg er seine Gefühle vor allen anderen. Es wäre nicht gut, ihm zu zeigen, dass er ihn dabei gesehen hatte.


  Vigar stieß einen zornigen Laut aus, drehte sich um und hastete die Treppe hinunter. Einem spontanen Impuls folgend, schlich ihm Feyk hinterher, bemüht, verborgen in den Nischen und Vorsprüngen der langen Gänge der Feste zu bleiben. Seine Neugierde war geweckt und er vermutete, dass Vigar auf dem Weg zu Thyon in dessen Verlies war.


  Vigar schritt kräftig aus und zu Feyks Glück waren die Gänge menschenleer, sodass er unbemerkt folgen konnte. Über mehrere Treppen und Gänge gelangten sie tiefer in die Feste hinein und Feyk verlor bald schon die Orientierung. Er sorgte sich etwas: Er würde kaum zurückfinden, wenn er Vigar verlor.


  Schließlich stieß dieser eine große, sehr massive Tür auf und verschwand dahinter. Feyk zögerte nur einen Moment, ihm weiterhin zu folgen. Er wollte unbedingt wissen, was Vigar mit dem Nordmann zu besprechen hatte. Vorsichtig schob er die schwere Tür auf und spähte in den Gang dahinter. Dieser war nur spärlich beleuchtet und enthielt links und rechts weitere, massive Holztüren mit winzigen, vergitterten Fenstern.


  Dies waren also die Verliese. Feyk schlüpfte hindurch und war irritiert, weil er Vigar nicht mehr sehen konnte. Unweit von ihm stand eine der Holztüren halb offen und Feyk brauchte nicht erst Vigars Stimme hören, um zu wissen, dass er dort hineingegangen war. Mit klopfendem Herzen und schweißfeuchten Händen schob er sich an der Wand entlang näher.


  „... sehr gut, dass es deine letzte Chance ist“, vernahm Feyk Vigars zornige Stimme. „Dämonen, sie werden dich hinrichten, Thyon! Begreifst du es noch immer nicht?“ Feyk zuckte zusammen, als er die weiche, melodische Stimme des Nordmanns hörte. Ein eisiger Schauer lief ihm über den Rücken. Er erinnerte sich sehr genau an den Klang, an all die freundlich klingenden Worte und die perfide Grausamkeit dahinter.


  „Die Götter bestimmen unser aller Schicksal, Vigar“, vernahm Feyk und lauschte angestrengt. Etwas polterte. Vermutlich hatte Vigar wütend etwas umgestoßen, denn er schrie nun: „Thyon! Du wirst sterben, wenn du Aclodh keine Informationen gibst. Rede mit mir. Erkläre es mir. Götter, was muss ich noch tun, um dich endlich zum Reden zu bringen?“ Verzweiflung klang in seiner Stimme an und Feyk schluckte mühsam an dem Kloß in seiner engen Kehle.


  Vigar sprach mit solcher Leidenschaft und so viel Gefühl. Bedeutete ihm Thyon wirklich derart viel? Trotz allem, was dieser getan hatte?


  Schritt für Schritt schob sich Feyk näher heran und spähte vorsichtig in den Raum hinein. Das Verlies war von Öllampen erleuchtet und er erkannte Vigars Gestalt, die unruhig hin und her lief. Hinter ihm an der Wand saß der Nordmann, Arme und Beine mit schweren Ketten gefesselt. Seine hellen Haare und Augen leuchteten aus der Dunkelheit und Feyk zog sich erschrocken zurück, hatte das furchtbare Gefühl, der Akylongin hätte ihn entdeckt.


  Thyon lachte leise.


  „Vigar. Mein geliebter Vigar. Du wirst es nie begreifen können“, erklärte er nachsichtig, klang eigentümlich liebevoll. „Der Plan der Götter offenbart sich euch Menschen nur selten.“


  „Unsinn!“, brüllte ihn Vigar an. „Du bist ohne deine dämonische Eismagie auch nur ein verletzbarer Mensch. Niemand weiß es besser, als ich. Warum willst du sinnlos sterben? Welchen Nutzen sollte das für dein hochgelobtes Gleichgewicht der Welt haben? Das kann niemals der Plan der Götter sein.“ Abermals polterte etwas, Ketten klirrten und Feyk wagte sich erneut vor, um besser zu sehen, was vor sich ging.


  Vigar war vor Thyon auf die Knie gesunken und hielt dessen Gesicht fest mit den Händen umklammert.


  „Ich will dich nicht sterben sehen“, stieß er flehend hervor. „Dämonische Horden! Ich werde dich nicht einfach gehen lassen, nicht, nach allem, was du mir angetan hast. Nicht, nach all dieser Zeit der Ungewissheit.“ Thyon konnte nichts erwidern, denn im nächsten Moment verschloss Vigar auch schon seine Lippen mit einem Kuss.


  Feyks Herz wollte stehen bleiben, sein Körper erstarrte bei dem Anblick der küssenden Männer. Bestürzt zog er sich ganz hinter die Tür zurück, lehnte sich heftig atmend gegen die kalte Wand.


  Er hatte es gewusst. Ellan hatte es ihm ebenfalls gesagt. Allerdings war es etwas ganz anderes, es zu sehen, zu wissen …


  „Vigar ...“, vernahm er Thyons sanfte Stimme. „Ich werde nur mit Aclodh selbst reden. Wenn er mir nicht zuhören will, werde ich mein Wissen mit mir nehmen.“ Vigar stieß einen wütenden Laut aus, unterbrach jedoch, als Thyon eindringlich fortfuhr: „Willst du den jungen Citar ohne mein Wissen ausbilden? Du setzt ihn damit großen Gefahren aus und du weißt es. Wer wüsste es besser als du?“


  Vigar war offenbar aufgesprungen, denn seine Schritte hallten auf dem Steinboden wieder, als er das Verlies abermals unruhig durchquerte.


  „Dir liegt viel an ihm“, stellte Thyon fest und Feyk hielt unwillkürlich den Atem an, bemüht über den lauten Herzschlag hinweg zu verstehen, was die Männer sagten. Vigars Antwort war indes zu leise, um sie zu verstehen.


  „Sorge dafür, dass Aclodh mich anhört, Vigar“, verlangte Thyon erneut. „Einen anderen Weg gibt es nicht.“


  „Das kann ich nicht, Thyon!“, brachte Vigar aufgebracht hervor. „Er will dich nicht anhören. Er wird es nicht tun, selbst wenn ich ihn anflehen würde.“ Erneut lachte Thyon. Es klang spöttisch und herablassend. Feyk ballte wütend die Faust.


  „Das würde dir nicht stehen, mein stolzer Vigar“, meinte Thyon. „Aber es amüsiert mich, dass du daran gedacht hast, dich vor ihm zu erniedrigen, nur um mein Leben zu retten.“ Sein Lachen füllte den kleinen Raum aus und drang direkt in Feyks Herz. Vigars zornige Entgegnung nahm er kaum wahr, nur dass sich dessen Schritte schnell der Tür näherten.


  Hastig sah Feyk sich nach einem Versteck um. In der Nähe der großen Tür gab es eine etwas dunklere Nische und er hastete hinüber, um sich in den Schatten zu verbergen. Gerade noch rechtzeitig, denn Vigar stürmte aus der Zelle, schlug die Tür schwungvoll zu und brüllte seine hilflose Wut hinaus. Mit aller Kraft schlug er mit der Faust gegen die Wand.


  „Dämonen! Warum bist du so stur?“, schrie er und lehnte schließlich seine Stirn resignierend gegen die Wand. Feyk war sich nicht ganz sicher, ob die leisen Geräusche bedeuteten, dass er schluchzte, oder seiner Hilflosigkeit anders Luft machte.


  Was verband Vigar und Thyon, dass er derart mit sich verfahren ließ? Abermals ballte Feyk zornig die Faust. Niemand sollte Vigar derart demütigen, mit seinen Gefühlen spielen. Erst recht nicht dieser verfluchte Nordmann.


  Ein leises Scharren erklang, als Feyk sich bewegte. Sofort erstarrte er und drückte sich tiefer in die Schatten. Sein Herz klopfte noch immer viel zu laut.


  Hatte Vigar es gehört? Was würde er tun, wenn er ihn hier entdeckte? Feyk presste sich gegen die Wand, bemüht, sein verräterisch helles Gesicht im Schatten zu halten.


  „Ich weiß, dass du es bist, Feyk“, machte Vigar augenblicklich seine Hoffnung unentdeckt zu bleiben zunichte. Feyk fluchte innerlich, kämpfte mit seinem hektisch schlagenden Herzen und seinen zittrigen Beinen, trat dennoch entschlossen aus seiner Deckung hervor. Er musterte Vigar offenen Blickes und schluckte all seine Unsicherheit hinab.


  „Du bist mir gefolgt“, stellte der Custor nüchtern fest, wandte sich von der Wand ab und trat auf ihn zu. „Du hast alles gehört.“ Feyk nickte. Zwecklos es zu leugnen.


  Vigars Gesicht wirkte blass und die harten Züge waren von einem Ausdruck von Trauer und Enttäuschung gezeichnet. Er betrachtete Feyk ausgiebig, ließ den Blick von unten nach oben über ihn gleiten.


  „Es ist ...“, begann Vigar, brach ab und vergrub sein Gesicht für einen kurzen Moment in seinen Händen. Ruckartig zog er sie herunter und war mit weiteren, schnellen Schritten bei Feyk, stand nun direkt vor ihm. Seine Augen bohrten sich in Feyks, der versucht war, vor dem großen Custor, vor dieser unmittelbaren Bedrohung zurückzuweichen. Aber er blieb stehen, hielt Vigars Blick stand. Der andere Mann sollte endlich spüren, was Feyk empfand, musste wissen, dass er für ihn da war, dass er ihm helfen wollte, wie er ihm geholfen hatte.


  Vigar war aufgewühlt, hatte seine Gefühle nicht mehr unter Kontrolle und packte Feyk heftig an den Schultern.


  „Er wird sterben. Sie werden ihn töten“, stieß er rau hervor, der Griff wurde schmerzhaft hart. Seine rechte Hand löste sich, legte sich an Feyks Hinterkopf und zog ihn zu sich heran. Im nächsten Moment schon lagen seine Lippen auf Feyks, pressten sich gierig auf seinen Mund. Vigar hielt ihn fest an sich gedrückt, der freie Arm schlang sich um Feyks Hüfte.


  Überrascht zögerte dieser, erwiderte den Kuss jedoch zaghaft, wurde schnell sicherer, als Vigars Mund fordernder wurde, seine Zunge zwischen seine Lippen schob und nach mehr schrie. Willig gewährte Feyk ihr Einlass, schmiegte sich an den kräftigen Körper. Seine Hände fanden den Weg an Vigars Rücken, wollten alles von ihm ertasten.


  Darauf hatte er lange gewartet, dies hatte er gewollt. Auch wenn ein winziger Teil seines Bewusstseins erkannte, dass Vigar nicht ganz bei sich war, sein Verlangen nach Nähe und Zärtlichkeiten seiner ungeheuren Frustration und Verzweiflung entsprangen, genoss der andere Teil von Feyk jedoch jeden Moment davon.


  „Feyk“, raunte Vigar verlangend, löste sich von ihm. In seinem Gesicht, vor allem in den dunkelgrünen Augen, spiegelte sich der längst verlorene Kampf ab. „Du bist noch so ...“ Weiter kam er nicht, denn nun begann Feyk ihn zu küssen, ließ seiner lang aufgestauten Leidenschaft, seinem eigenen Verlangen freien Lauf.


  Er wollte Gewissheit, wollte diesen Mann, wollte ihn überall spüren, ihm mit seinem Körper, mit seinem ganzen Dasein zurückgeben, was dieser ihm geschenkt hatte. Nur dieses eine andere Mal hatte er sich zuvor einem anderen Mann freiwillig hingegeben.


  In der kleinen Kammer des Knechtes auf Jaskors Hof hatten sie sich gegenseitig ertastet, ihre Körper erforscht, mehr unsicheres Spiel, als wahre Hingabe. Feyk erinnerte sich genau, wie gut es seiner Seele getan hatte. Er sehnte sich nach mehr solcher Zärtlichkeiten, wollte seinem Gefühl trauen.


  Heute, hier mit Vigar, wollte Feyk mehr, wollte alles spüren, alles wissen. Vergessen, fühlen, lieben können und sich in der Lust verlieren.


  Seine Hände zerrten an Vigars Hemd, lösten es aus dem Gürtel. Rasch schob er sie unter den Stoff, keuchte leise, als er die warme Haut berührte. Vigar entkam ein verhaltenes Stöhnen und augenblicklich drückte er Feyk heftig zurück in die Nische und dort gegen die Wand. Wahllos begann er ihn zu küssen, verschlang jedes Stückchen Haut mit seinen feuchten Lippen. Keiner der Männer verlor ein weiteres Wort, ihre Hände, ihre Lippen, ihre Körper sprachen für sie. Halt geben, Halt aneinander finden.


  Vigars fahrige Finger zerrten an der Verschnürung von Feyks Hose, der sein Becken anhob, der Hand sehnsüchtig entgegenkam. Seine Lenden lechzten nach Berührung wie sein ganzer Körper. Seine eigenen Hände lagen auf Vigars Hintern, drückten ihn gegen sich. Er konnte dessen wachsende Erektion durch den dünnen Stoff spüren.


  Feyk wollte sehnsüchtig berühren und berührt werden. So sehr, dass es schmerzte. War es Liebe? Liebte er Vigar? War es dieses Gefühl von Verlangen und Sehnsucht? Woher sollte er es wissen? Was spielte es noch für eine Rolle?


  Endlich schob sich Vigars Hand in seinen Schritt und Feyk keuchte lustvoll auf, als die warme Hand sein Glied umschloss. Es schwoll unter den streichelnden Berührungen rasch an. Während Feyk Küsse auf Vigars Kinn und Hals verteilte, öffnete dieser seine eigene Hose, schob sie fahrig herunter und gewährte Feyk den Zugriff auf seine blanke Haut.


  Über Vigars Gesäß und Rücken ließ Feyk seine streichelnden Hände gleiten. Warm, stark, unglaublich begehrenswert. Vigars typischer Geruch war in seiner Nase, die kräftige Hand an seinem Glied, verwöhnte ihn, massierte den Schaft, umschloss die Hoden, brachte Feyk zum abermaligen Stöhnen. Heiß floss das Blut durch seine Adern, verbrannte jeden Zweifel, jeden Gedanken, hinterließ nur Sehnsucht und Begierde.


  Feyk löste seine rechte Hand von Vigars Rücken, fuhr zwischen sie, folgte unter dem losen Hemd der Linie der Bauchmuskeln hinab zu dessen Schamhaar und fand tastend den steifen Penis. Vigar keuchte augenblicklich auf, schob sich dichter an Feyk heran. Ihre heißen Glieder berührten sich. Ihre Finger, ihre Körper, alles drängte sich aneinander. Mit einer Hand umfasste Vigar sie beide, begann sie zu pumpen, biss gleichzeitig mit erstaunlich wenig Druck in Feyks weiche Haut am Hals, entlockte diesem weitere kleine, abgehakte Lustlaute.


  Feyk schauderte, seine Hand verlor den Halt an Vigars Glied. Er ließ ihn gewähren, klammerte sich an ihn, presste ihn fest an sich, während sein Mund sich in dessen Halsbeuge festsaugte.


  Staubig, salzig. Vigar schmeckte nach Schweiß, roch nach Pferd, herbem Mann und ihrer Lust. Es wurde feuchter zwischen ihnen, die Bewegungen schneller. Die Lusttropfen ließen Vigars Hand leichter, schneller gleiten. Sein Stöhnen wurde lauter, als er die Augen schloss und den Kopf in den Nacken legte, Feyk besseren Zugang zu seinem Hals gewährte.


  Dessen Unterleib zuckte, er spürte seinen Höhepunkt kommen. Die Reibung war indes noch nicht genug, sein Verlangen wurde nicht genügend gestillt. Keuchend ließ er von Vigar ab, schob seine Hand zwischen sie und tastete erneut nach dessen hartem Glied.


  Abermals löste sich ein stöhnender Laut von Vigars Lippen und er gab seine eigene Erektion frei, konzentrierte sich ganz auf Feyks Schaft, pumpte ihn vehementer. Sie stöhnten wohlig auf, jeder den anderen verwöhnend, ihn zum Höhepunkt treibend. Verloren in ihrer Lust, ihrer Begierde, ihrer Sehnsucht nach Nähe. Verloren in dem Moment ihres Beisammenseins.


  Vigars Samen ergoss sich heiß über Feyks Hand. Der große Mann krümmte sich, krallte seine freie Hand in Feyks Schulter, suchte im Augenblick seiner Erfüllung dessen Lippen, nahm ihm den Atem. Der Griff um Feyks Penis wurde fester, nahezu schmerzhaft und endlich trieb Vigar auch ihn in die Erlösung.


  Feyk schnappte keuchend nach Luft, entließ vor Lust stöhnend den Atem und fand sich gleich darauf erneut in Vigars Kuss gefangen. Verzweifelt erwiderte er den Kuss, genoss jeden davon, küsste, als ob sie nie voneinander lassen würden, küsste jeden Zweifel, der in ihm nagte davon. Befriedigte Schwere breitete sich in seinem Körper aus, verlieh den Küssen und den streichelnden Bewegungen seiner Hände auf Vigars Rücken allmählich Trägheit.


  Dessen Lippen waren geschwollen, feucht, schmeckten nach unendlich vielen verschiedenen Köstlichkeiten. Feyk kostete sie, kostete jeden Moment mit Vigar, insgeheim wohl wissend, dass sie nur zu bald aus dieser Nische, aus den Schatten auftauchen, zurückkehren würden aus dieser Enklave ihrer Lust und Hingabe.


  Feyk wollte nicht daran denken, wollte die Gewissheit nicht zulassen, dass, obwohl Vigar ihm Lust bereitete, ihm nahe war und ihn küsste, seine Gedanken dennoch bei einem anderen waren.


  Sein Herz wusste es besser. Und doch wollte Feyk auch dieses betrügen, glaubte es täuschen zu können, wenn er seinen Körper als Sprache gebrauchte. Er würde sich gerne betrügen lassen, nur um ein wenig Glück zu finden. Solange es eben ging.


  


  13 Der Weg in den Schatten


  Vor der Tür zu seinem Zimmer blieb Feyk stehen.


  Irgendwo hinter ihm hatte er vorhin noch Vigars Schritte vernommen. Er lauschte, wenngleich er sich nicht sicher war, ob dieser ihm wirklich bis hierher gefolgt war. Vigars Zimmer lag weiter den Gang hinunter und es wahr mehr als wahrscheinlich, dass er an ihm vorbeikommen würde.


  Sie hatten nicht geredet, sich nur stumm angekleidet. Während Vigar noch einmal an das Fenster zu Thyons Verlies getreten war und mit undeutbarem Ausdruck hineingeblickt hatte, war Feyk gegangen.


  Seine Gefühle vermochte er noch immer nicht einzuordnen. Er hatte sich so sehr gewünscht, dass Vigar ihm nahe kam, sich nach seinen Berührungen gesehnt, sie sich unzählige Male ausgemalt, wohl wissend, dass es anders sein würde, zärtlich und rücksichtsvoll berührt zu werden. Jeden Moment ihres Beisammenseins hatte er genossen. Dennoch blieb ein winziges, schmutziges und unangenehmes Gefühl zurück.


  Hatte Vigar ihn nicht im Grunde benutzt, wie all die anderen Männer zuvor? Es war er und auch nicht er gewesen, dem Vigar Lust bereitet hatte. Der große Mann war durchaus von ihm angezogen, von seiner Jugend, vielleicht auch von etwas anderem, was Feyk nicht benennen konnte. Sein Begehren, seine wahre Leidenschaft, dessen war sich Feyk nur zu sicher, galt jedoch dem blonden Nordmann dort in dem Verlies.


  Und er selbst? Was fühlte er?


  Feyk schloss die Augen und lehnte sich an die Wand neben seinem Zimmer. War es nicht im Grunde so, dass er Vigar mit seinem Körper bezahlt, ihm auf diese Weise zurückgegeben hatte, was dieser für ihn getan hatte? War er, sein Körper, wiedereinmal die Bezahlung von Schulden gewesen? Im Grunde war er noch immer nichts anderes als ein Chiad und hatte sich dieses Mal nur selbst dazu gemacht.


  Der Gedanke wütete in Feyk, brachte die Erinnerungen an seine Zeit in Jaskors Gasthof intensiv zurück. All die Jahre voller nächtlicher Albträume, der ständigen Furcht vor Bestrafung, vor dem gefürchteten Moment, wenn er wieder auf ein Zimmer gerufen wurde.


  Nichts war vergessen, nur verdrängt. Er hatte gelernt, damit zu leben, diese Gefühle von sich zu schieben, bis nur noch ein winziger Stich in seinem Innern übriggeblieben war. Es war besser geworden. Die Albträume waren nur noch selten da, kamen nicht mehr jede Nacht.


  Damals mit dem Knecht Olven war es anders gewesen. Zum ersten Mal hatte ihm jemand das Gefühl gegeben, etwas wert zu sein. Begehrenswert. Sie hatte eine gewisse Art von Freundschaft verbunden, die in der Kammer in gemeinsamen Zärtlichkeiten Ausdruck gefunden hatte. Auch wenn es für Olven vielleicht zunächst nur Befriedigung seiner körperlichen Bedürfnisse gewesen war, für Feyk war es der erste zaghafte Halt gewesen, der ihm sein Leben hätte erträglich machen können.


  Leider hatten die Götter ihm nicht sehr lange ihr Licht geben wollen, denn Olven war wenige Tage danach von Jaskor beim Stehlen erwischt und den Wachen übergeben worden. Über sein weiteres Schicksal wusste Feyk nichts. Olven hatte sich nicht verabschieden können. Feyk hatte von Mirke lediglich erfahren, dass er sich heftig gewehrt hatte und schließlich gefesselt abgeführt worden war. Mit Olven war die letzte Hoffnung auf ein wenig Licht der Götter gegangen.


  Feyk hatte weiterhin alles ertragen und sich jede Nacht nach diesen Zärtlichkeiten, nach dem Versprechen eines anderen Lebens gesehnt. Bis Vigar gekommen war.


  Vigar hatte ihn sofort auf die gleiche Art angezogen und tat es noch immer. Der muskulöse Körper eines Kämpfers, sein hartes Gesicht, die Kraft und Entschlossenheit, die dahinter steckte. Und alles, wofür Vigar für Feyk stand: Ein neues Leben, Freiheit, seine Aufgabe und Bestimmung. Vor allem ein selbstbestimmtes Leben.


  War all dies nicht Grund genug, mehr für ihn zu empfinden? War es nicht zu verständlich, dass Feyk sich ihm verpflichtet fühlte?


  Schwere Schritte näherten sich ihm und er wartete, bis sie vor ihm verhielten, um die Augen zu öffnen. Vigar stand vor ihm, seine dunkelgrünen Augen ruhten auf Feyks Gesicht, nachdenklich, vielleicht eine Spur unsicher fragend. Sein Hemd hing lose über seiner Hose. Er hatte den Gürtel nicht wieder angelegt. Nur notdürftig hatten sie beide die Spuren ihrer Leidenschaft beseitigt. Der vertraute, süße Geruch umgab Vigar, mischte sich mit dem herben Aroma seines Schweißes.


  Feyk stieß sich von der Wand ab, trat an die Tür, öffnete sie und stieß sie einladend auf, ohne Vigar aus den Augen zu lassen.


  Ob es richtig war, was er tat? Entsprach dies wirklich seinen Gefühlen? Es war ihm gerade herzlich egal. Heute wollte er nicht mehr darüber nachdenken müssen. Heute wollte er fühlen wie es war, begehrt, geliebt, gewollt zu sein. Vigar war der Mann, der ihm alles geben konnte. Wärme, Geborgenheit, Sicherheit und … Vergessen.


  Vigar blickte ihn stumm, forschend an, als erwarte er mehr. Worte, die Feyk nicht aussprechen würde, eine Rechtfertigung, Entschuldigung oder eine Erklärung, die dieser ihm nicht geben würde. Oder konnte.


  Die offene Tür war seine Einladung, sein Einverständnis. Mehr würde Feyk nicht wagen. Vigar machte einen Schritt auf ihn zu, folgte der Einladung, indem er halb in den Eingang trat.


  „Es tut mir leid, Feyk ...“, begann er und senkte die Schultern.


  „Nein“, unterbrach ihn dieser sofort und schüttelte den Kopf. Fest legte er Vigar seine Hand auf die Schulter. „Das muss es nicht, Vigar. Ich wollte es ebenso.“ Der andere Mann musterte ihn mit einem eigentümlichen Blick. Tiefe Schuld stand darin und ein flackerndes Begehren, welches er kaum noch verbergen konnte. Vigar wollte, verlangte nach ihm und dieses Gefühl streichelte Feyks wunde, verletzte Seele, gab ihm die Illusion, die er brauchte.


  „Ich möchte dich nicht …“, begann Vigar erneut, verlagerte das Gewicht, als ob er doch einen Rückzieher machen wollte, als ob ihm Bedenken gekommen wären. Feyks Hand drückte sich fest in Vigars Schulter, hinderte seine Finger am Zittern.


  „Es ist gut, Vigar“, erklärte er leise, sicherer klingend, als er es war. „Komm.“ Seine Hand ließ den anderen Mann los und er ging in sein Zimmer voraus. Wenige Momente zögerte Vigar, folgte ihm jedoch. Er schloss sorgfältig die Tür hinter ihnen und wandte sich Feyk zu. Noch immer spiegelte sich der innere Kampf deutlich auf seinem Gesicht wieder. Feyk lächelte zaghaft. Vigar hatte ihn bereits verloren, als er durch die Tür getreten war.


  Feyk zog sich das Hemd über den Kopf, blieb mit dem Rücken zu Vigar stehen und entledigte sich zügig seiner anderen Kleidung. Sein Herz schlug langsam, schwer. Er fühlte sich träge und dennoch voll innerer Unruhe. Er wusste was er tat, hatte es schon viele Male getan. Es war dennoch völlig anders, sich einem Mann hinzugeben, dem er voll vertraute, von dem er mehr erwartete.


  Vigars heftiger Atem in seinem Nacken zeigte ihm, dass dieser unbemerkt herangekommen war. Schwer legten sich seine Hände auf Feyks nackte Schultern.


  „Feyk“, flüsterte Vigar, berührte mit den Lippen behutsam dessen Nacken. Die Hände glitten von den Schultern tiefer, über die Arme hinab. Streichelnd, erforschend.


  Vigar wandte Feyk zu sich um, sah ihn an. Seine Hände glitten unentwegt über den jugendlich schlanken Körper. Langsam näherte er seinen Mund, küsste Feyk, glitt von dessen Mund aus tiefer und küsste sich hinab. Seine Lippen waren rau und fest, rieben erregend über Feyks Haut. Zischend sog dieser die Luft ein, als sie sich warm und eng um sein Glied legten.


  Wärme durchzog Feyk und er schloss abermals die Augen, überließ sich ganz dem anderen Mann, gab sich ihm hin in dieser Nacht. Sie teilten Lager und Nähe miteinander in einem unendlich kostbaren Moment des lustvollen Vergessens. Vereint in ihrer ungestillten Sehnsucht, in der vagen Hoffnung, Lust und körperliche Befriedigung könnten die Gefühle ersetzen, die sie beide so unendlich verzweifelt begehrten.


  Die Wärme der Sonne weckte Feyk am nächsten Morgen.


  Träge drehte er sich zu Vigar um, war allerdings nicht wirklich überrascht, das Bett leer vorzufinden. Vigar war demnach irgendwann in der Nacht noch gegangen.


  Feyk fühlte sich schläfrig und erschöpft, auf eine gewisse Art satt und dennoch hungrig. Vigar hatte sein körperliches Bedürfnis erfüllt, seinen Wunsch nach Zärtlichkeit, nach Nähe.


  Den nagenden Hunger seiner Seele hatte er hingegen nicht stillen können und würde es wohl auch nie können. Seufzend drehte sich Feyk herum. Er musste nehmen, was ihm Vigar bot, etwas anderes würde er nicht bekommen. Vielleicht war dies alles, was die Liebe für ihn bereithielt und sein Wunsch nach mehr nur töricht.


  Benommen erhob er sich, wusch und kleidete sich rasch an. Es war schon spät und er beeilte sich, zu den Pegasus zu kommen, wollte gerne seine Arbeit mit Vivacit fortsetzen. Dies war sein Leben und viel wichtiger geworden als alles, was sein Herz beschäftigte.


  Feyk traf Vigar im Stall beim Satteln seiner Niftha an. Zögernd trat er an die Boxentür, unsicher, was er sagen sollte.


  Gab es Worte, die sie aussprechen mussten? Mussten sie einander etwas erklären?


  „Wir werden ein paar Tage fort sein“, erklärte Vigar ohne ihn anzublicken. Seine Hände zerrten ungeduldig und unnötig grob an einer Schnalle der Satteltasche. „Aclodh schickt mich weit genug fort.“ Die Worte waren bitter, enthielten sogar eine Spur Wut.


  Feyk sah ihn verwirrt an, begriff jedoch rasch, dass Vigar einen neuen Auftrag hatte. Einen, der ihn fort von der Feste führen würde. Lange genug fort.


  „In den Deltasümpfen ist es zwischen zwei Baumwipfeldörfern zu blutigen Streitereien gekommen“, erklärte Vigar ihm. „Aclodh entsendet vier Custore und natürlich mich.“ Erneut zeugten seine Gesten von verhaltener Wut.


  Feyk nickte bedächtig und verstand. Aclodh wollte Vigar nicht hier haben, wenn das Urteil gegen Thyon vollstreckt werden würde. Befürchtete er, Vigar würde sich gegen seinen Befehl wenden, den Akylongin womöglich sogar befreien wollen? Feyk war sich selbst nicht sicher, was Vigar tun würde, wie tief seine Gefühle für den Nordmann tatsächlich waren. Vielleicht war es wirklich besser so, dass Vigar nicht hier sein würde. Vielleicht konnte dieser dann irgendwann vergessen, würde frei sein können.


  „Er hat seit gestern Wachen aufgestellt. Wachen! Mitten in der Pegasusfeste!“, schnaubte Vigar empört. „Denkt er wirklich ich würde ...“ Zornig brach er ab, die Finger hart in Nifthas Mähne gekrallt.


  Feyk antwortete nicht. Er musste nichts sagen. Er wusste bei wem Vigars Gedanken immer waren, selbst letzte Nacht, als sie das Lager miteinander geteilt hatten. Er wusste auch, dass jeder Lustlaut, selbst das Stöhnen im Moment der Erfüllung nicht ihm gegolten hatte. Es erschien ihm nicht abwegig, dass Vigar in seiner Verzweiflung einen Befreiungsversuch Thyons unternehmen würde.


  Langsam wandte er sich ab, unfähig zu reden, seinen eigenen verwirrten Gefühlen Ausdruck zu geben. Vigars hilflose Wut schmerzte ihn, ließ ihn noch mehr begreifen, was der andere Mann für Thyon empfand. Und dass er dazwischen keinen Platz hatte. Oder je haben würde.


  „Feyk!“, rief ihn Vigar zurück, doch dieser achtete nicht auf ihn. Hastig eilte er zur Sattelkammer, wollte Vigars Blicken und Worten, der Wahrheit, entkommen.


  „Feyk!“ Vigars Stimme hallte die Stallgasse entlang und Feyk hörte sehr wohl, dass er ihm nachkam. Vor der Tür zur Sattelkammer blieb er schließlich stehen, wartete ab, was der andere Mann tun würde. Er konnte nicht vor Vigar fliehen, nicht vor seinen eigenen, verwirrenden Gefühlen.


  „Feyk, bleib endlich stehen und hör mir zu“, verlangte Vigar dicht hinter ihm. Feyk wandte sich nicht um, konnte und wollte Vigar nicht in die Augen sehen, sich nicht erneut darin verlieren.


  „Götter!“, stieß Vigar hervor. „Ich wollte nie, dass es dazu kommt. Ich hätte mich besser beherrschen müssen, ich ...“ Heftig stieß er die Tür auf und schob Feyk energisch in den Raum.


  Die Sattelkammer war nicht sehr groß. An den weiß gekalkten Wänden hingen Sättel und Zaumzeuge und an einer Seite standen große Holztruhen in der Bürsten, Decken und andere Utensilien verwahrt wurden. Es roch vertraut nach Leder und Pferdeschweiß. Ein Geruch, der Feyk Sicherheit vermittelte.


  Ruhig atmete er ein, bemüht, seinen viel zu schnellen Puls zu verbergen, gefasst und gelassen auszusehen. Stark genug.


  Alleine mit Vigar in diesem Raum zu sein, ihm abermals nahe zu kommen, ihn zu spüren und zu riechen, kam Folter gleich. Er wollte es nicht, doch seine Sehnsucht war noch immer derart entsetzlich groß, ließ sich vom Verstand nicht bändigen und einsperren.


  Vigar vergewisserte sich mit einem raschen Blick, dass sie alleine waren, und wandte sich Feyk zu.


  „Hör zu, es war ein Fehler“, erklärte er eindringlich. „Mein Fehler! Die Lust meines Körpers hat über meinen Verstand gesiegt und ich war schwach, viel zu schwach, um zu widerstehen. Das wollte ich nicht. Das war nie meine Absicht. Ich wollte dich nie zu so … etwas machen.“ Die Worte kamen heftig über seine Lippen, untermalt von wilden Gesten seiner Hände.


  Die Enttäuschung in Feyk verwandelte sich urplötzlich in Ärger und er starrte Vigar herausfordernd an.


  „Was wolltest du dann, Vigar?“, fragte er ihn, kälter als beabsichtigt. „Wir sind beide Männer mit Bedürfnissen. Es ist nichts passiert, was wir nicht beide gewollt haben. Und es war auch nichts weiter von Bedeutung.“ Sein Herz wimmerte bei seinen Worten, wenngleich sie wahr waren.


  „Ich habe dich schändlich ausgenutzt, deine Jugend, deine … Dankbarkeit“, stellte Vigar mit rauer Stimme fest. „Ich konnte meine Gefühle nicht beherrschen, mich nicht mehr beherrschen. Es war falsch und ich hätte dich niemals dafür benutzen dürfen.“ Feyk schnaubte ärgerlich, versuchte tiefer durch seine enge Brust zu atmen.


  „Vigar, es ist geschehen. Ich bereue nichts davon. Ich habe jeden Moment genossen, den du bei mir warst. Jede Zärtlichkeit, alles. Es tat gut und es gibt nichts zu bereuen.“ Feyk trat dichter an Vigar heran.


  „Ich kann seinen Platz in deinem Herzen nicht einnehmen und werde es auch nicht versuchen“, meinte er, ignorierte das schmerzhafte Pochen seines einsamen Herzens, den wimmernden Aufschrei in seinem Innern.


  Vigar schwieg, starrte ihn unverwandt an. Schmerz war in seinen Augen zu lesen und Furcht. Abrupt spürte Feyk Mitleid mit ihm. Thyon, der Mann, den Vigar wirklich liebte, würde sterben und es gab nichts, was Vigar noch für ihn tun konnte. Ein erprobter Custor, ein Mann, der wusste, was er wollte, der zu kämpfen verstand. Dieses Mal war es ein Kampf, den er nicht kämpfen konnte, den er verlieren musste. Für einen Mann wie Vigar musste das entsetzlich sein.


  „Ich kann ihn nicht einfach sterben lassen“, flüsterte Vigar unvermittelt, die schmerzerfüllte Stimme voller Verzweiflung. „Aber es gibt keinen Weg mehr. Aclodh hat mich jedes Mittels beraubt.“ Seine nach vorne gesackten Schultern strafften sich plötzlich und er blickte Feyk traurig an. „Thyon hütet ein Geheimnis von großer Bedeutung für uns und vor allem für dich, Feyk. Doch ich kann es ihm nicht gewaltsam entreißen. Ich kann es nicht.“


  „Du hast alles getan“, antwortete Feyk leise auf die unausgesprochene Frage. „Es ist nun sein Weg, nicht länger deiner.“ Vigar zuckte wie unter einem Schlag zusammen und schüttelte heftig den Kopf.


  „Ich weiß“, flüsterte er. „Doch der Schmerz raubt mir den Atem und benebelt meinen Verstand. Ich hasse es, Feyk. Ich hasse diese Ungewissheit, ich hasse, zu was es mich gemacht hat.“ Betroffen senkte er den Blick, ergriff Feyk unerwartet hart an den Oberarmen und stieß ihn zurück gegen die Wand. „Ich hasse es, dir nicht mehr sein zu können und ich hasse meine eigenen dummen Gefühle, die sich nicht betrügen lassen wollen. Ich kann ihnen nicht trauen, konnte es nie.“ Ärgerlich hieb Vigar mit der Faust gegen die Wand zwischen den aufgehängten Sätteln.


  Feyk stand still, ließ ihn gewähren. Zu gut konnte er den Zwiespalt Vigars verstehen, ihn nachempfinden. Welchen Weg sie auch beschreiten würden, er konnte sie nur in eine Sackgasse bringen. Vigars hilflose Wut, seine schiere Verzweiflung gebar in Feyk hingegen einen neuen Gedanken.


  „Wenn ich Aclodh bitten ...“, begann er grübelnd. „Wenn ich mit Thyon reden ...“


  „Nein!“ Vigar ergriff ihn erneut und dieses Mal war sein Griff schmerzhaft. Seine dunkelgrünen Augen fixierten Feyk, waren von einer Wildheit erfüllt, die diesen nahezu verängstigte. Feyk spannte seinen Körper an, sich der Wand in seinem Rücken bewusst. Er konnte nicht ausweichen und Vigar hielt ihn fest im Griff. Viel zu fest, viel zu bekannt. Aber Vigars Wut war nicht gegen ihn gerichtet.


  „Nein, Feyk!“, zischte Vigar drohend. „Wage es nicht, dich ihm zu nähern. Kein Gedanke daran. Bleib fern von ihm. Thyon ist weitaus gefährlicher als du es dir vorstellen kannst. Komm ihm nie wieder nahe. Er darf niemals erfahren, was du für mich bist.“


  Sein Blick verschlang Feyk, er drängte ihn grob zurück und überbrückte die letzte Distanz zwischen ihnen, presste seine Lippen mit jäher Wildheit auf Feyks. Heiß und wild war der Kuss, voller jähzorniger Leidenschaft, ungezügelt, Drohung und gleichzeitig Versprechen. Ausdruck und Ausbruch.


  Feyk erwiderte den Kuss impulsiv, ließ es zu, dass Vigar ihn verschlang, seinen Mund eroberte, all jene unstillbare Sehnsucht in diesen Kuss legte. Viel mehr als Worte drückte die Geste Vigars aus. Vielleicht fand Feyk darin endlich, was er suchte: Gewissheit, Ruhe. Vielleicht war da doch mehr ...


  Feyks Hände kamen hoch, legten sich auf Vigars Schultern, noch gänzlich unentschlossen, ihn von sich zu stoßen, oder ihn an sich zu ziehen. Seine Gefühle drohten ihn zu ersticken.


  Oh ihr Götter, warum tut ihr mir das an? Was empfinde ich für diesen Mann, dessen Herz ich nie besitzen kann, den ich nie werde erreichen können?


  Ein leises Scharren erklang hinter ihnen und Vigar löste sich augenblicklich von ihm. Er wirbelte herum und war mit wenigen Schritten an einer der hölzernen Truhen angelangt.


  Verblüfft schaute Feyk zu, wie Vigar sein Messer zog und in der gleichen Bewegung in den schmalen Raum hinter der Truhe griff. Ein erschrockenes Keuchen ertönte und im nächsten Moment zerrte Vigar zu Feyks Erstaunen eine vertraute Gestalt mit rotbraunen, wilden Haaren hervor: Aldjar!


  Der Junge musste sich dort versteckt haben, als sie hereingekommen waren. Hatte er ihre Stimmen vor der Sattelkammer gehört und war dorthin geflohen?


  Erschrocken stieß er einen sonderbar krächzenden Laut aus, als ihn Vigar mit dem Rücken fest auf die Truhe drückte und sein Messer bedrohlich an seine Kehle hielt.


  „Dämonen noch einmal! Hast du uns etwa belauscht, Bursche?“, zischte Vigar ihn aufgebracht an. Aldjar wimmerte und starrte Vigar mit riesigen, schreckgeweiteten Augen an.


  „Rede Bursche!“, forderte dieser nachdrücklicher und senkte das Messer ein wenig. Aldjar keuchte erschrocken auf und hob die Hände abwehrend hoch. Fest presste er die Augen zu und wartete zitternd und völlig wehrlos auf den tödlichen Stoß.


  „Vigar!“ Feyk trat rasch heran und ergriff diesen am Arm. „Lass ihn los. Du machst ihm Angst.“ Beim Klang seiner Stimme öffnete Aldjar sofort die Augen. Seine Lippen bebten und der Blick aus seinen rotbraunen Augen huschte unstet von Feyk zu Vigar. Dieser packte ihn jedoch fester, zog ihn zu sich heran und schüttelte ihn grob.


  „Rede! Warum belauschst du uns? Wer hat dich beauftragt? Rede oder ich prügele die Antwort aus dir heraus.“ Seine Drohung war kaum ausgesprochen, da begann Aldjar erneut zu wimmern und wand sich panisch vor Angst in Vigars hartem Griff. Feyks Herz zog sich zusammen und er griff fest und bestimmt nach Vigars Schulter.


  „Lass ihn los, Vigar. Siehst du nicht, dass du ihn total verängstigst? Der Junge wollte bestimmt nichts Böses.“


  Vigar ließ den Stalljungen tatsächlich los und richtete sich auf. Prompt begann Aldjar heftig zu zittern und rutschte rückwärts an der Truhe zu Boden. Seine wimmernden Laute gingen in ein leises Weinen über und er krümmte sich zusammen, machte sich vor Vigars Füßen ganz klein.


  „Also was hast du hier zu suchen gehabt?“, wollte dieser von ihm wissen, gab seiner Stimme zwar einen milderen Klang, doch Aldjar schien ihn gar nicht mehr zu hören.


  „Du machst ihm Angst“, meinte Feyk erklärend. „Er hat furchtbare Angst vor den Custoren und großen Männern.“ Mitleidig betrachtete er Aldjar, der sich wie ein kleines Kind zusammengerollt hatte. Feyk bedeutete Vigar mit Gesten zurückzutreten und hockte sich vor den Jungen.


  „Hey, ist schon gut, Aldjar. Dir wird nichts passieren“, murmelte er beruhigend.


  Dämonen, warum musste Vigar auch derart grob mit ihm umspringen? Aldjar war nun wirklich harmlos, ärgerte sich Feyk. Behutsam strich er über dessen wirre Haare. „Es ist alles gut, Aldjar. Niemand wird dir etwas tun. Ich bin hier.“


  Nur zögernd nahm Aldjar eine Hand herunter und schaute Feyk zwischen seinen Armen ängstlich an. In seinen Augen flammte mit einem Mal ein wilder, extrem sehnsüchtiger Ausdruck auf, der Feyk nahezu zurücktaumeln ließ. Für einen Moment erinnerte ihn Aldjar extrem an ein wildes Tier, in die Enge getrieben und bereit zu einem letzten verzweifelten Angriff. Selbst Vigar schien es zu spüren, denn er lehnte sich minimal vor und hob das Messer abwehrbereit hoch. Für den Bruchteil eines Augenblicks dachte Feyk wirklich, Vigar würde zustoßen und spannte seinen Körper an, um sich zwischen ihn und Aldjar zu werfen.


  Abrupt warf sich Aldjar jedoch zur Seite und rollte aus der Reichweite von Vigars Messer. Blitzschnell sprang er hoch und wich rückwärts vor dem großen Mann zurück. Dabei stolperte er über ein paar herumstehende Stiefel, fiel, rollte sich erneut ab und sprang hastig hoch. Sein Gesicht war vor Schreck verzerrt. Es war nicht nur Angst, die Feyk darin las und nicht der furchtsame Ausdruck ließ seinen eigenen Atem stocken.


  Dieser Blick, mit dem ihn Aldjar bedachte! Brennende Sehnsucht und extrem tiefe Enttäuschung spiegelten sich darin wieder. Im nächsten Moment war Aldjar auch schon durch die Tür gestürzt und verschwunden. Feyk wollte ihm augenblicklich folgen, doch Vigar hielt ihn am Arm zurück.


  „Der Bursche ist ohnehin zu dumm, um etwas von unserem Gespräch verstanden zu haben“, meinte er verächtlich, während er das Messer einsteckte. Sein Gesicht war missbilligend verzogen. „Und feige ist er zudem.“ Seine Worte trafen Feyk und er fühlte sich genötigt, den Jungen zu verteidigen.


  „Aldjar ist nicht dumm“, wandte er verstimmt ein. „Nur scheu. Du hast ihm Angst gemacht. Er wird sich versteckt haben, als er uns gehört hat. Er plante nichts Böses.“ Vigar blickte ihn abschätzend an.


  „Du solltest keine Zeit an ihn verschwenden“, meinte er achselzuckend. „Der ist es nicht wert.“ Feyk schnaubte ärgerlich. Was ging es Vigar an, wie er seine Zeit verbrachte und mit wem? Herausfordernd sah er ihn an und straffte sich.


  „Warum nicht? Er ist mein Freund.“


  „Er ist nur ein dummes Kind“, wandte Vigar ein und musterte Feyk nachdenklich, überrascht von den Emotionen in dessen Stimme.


  „Er ist kein Kind. Er ist ein junger Mann“, gab Feyk heftiger als gewollt zurück. Vigars Verhalten machte ihn unglaublich wütend. Erst bedrohte er Aldjar völlig unnötig und nun sprach er derartig abfällig von ihm. Feyks Rechtsgefühl protestierte vehement. Und sein Herz ebenfalls. Noch viel stärker.


  Vigar schüttelte den Kopf und lächelte nachsichtig. „Der arme Junge musste mitansehen, wie Avolante seine Familie zerfleischt haben und seine Freunde in Stücke gerissen wurden. Er kann von Glück reden, dass sie ihn nur verletzt und nicht auch getötet haben. Kein Wunder, dass er nicht mehr ganz richtig im Kopf ist.“


  Feyk hörte überrascht zu und fragte nach: „Avolante?“


  Vigar nickte grimmig und sein hartes Gesicht nahm augenblicklich einen extrem hasserfüllten Ausdruck an.


  „Avolante. Geflügelte Dämonen!“, stieß er zornig hervor. „Die gefährlichsten Wesen, die der Osten des Steingebirges geboren hat. Dämonenbrut!“ Seine Fäuste ballten sich, die Knöchel traten weiß hervor. „Riesige, graubraune Raubvögel, groß wie Menschen, mit Schwingen von einer Breite bis zu drei Pferdelängen.“ Tief holte Vigar Luft.


  „Sie sind extrem heimtückisch, überaus intelligent und verfügen über eine Grausamkeit, die ihresgleichen sucht. Vor einigen Jahren noch suchten sie die abgelegenen Dörfer oben im grenzlosen Gebiet heim und töteten die Menschen, zerhackten und zerrissen sie mit ihren scharfen Klauen und Schnäbeln“, erzählte er. „Wenn ein Avolante einmal die Spur eines Menschen aufgenommen hat, folgt er ihm, spielt ein grausames Spiel und gibt nicht eher auf, bis er ihn und seine ganze Familie getötet hat. Wir konnten sie größtenteils ausrotten. Aber es wird vermutlich noch ein paar dieser verfluchten Bestien in den unzugänglichen Felswänden an den Steilküsten des Ostmeeres geben.“


  Vigar sprach mit dermaßen viel Hass, dass Feyk unwillkürlich von ihm abwich. Dahinter musste sich ein weiteres Geheimnis verbergen, dessen war er sich absolut sicher.


  „Was dieser arme Junge damals erlebt hat, muss ihm den Verstand geraubt haben. Kein so junger Mensch kann diese Art von Grausamkeit mitansehen, ohne verrückt zu werden. Diese geflügelten Dämonen haben unglaublich brutal in seinem Dorf gewütet. Sie sind in jedes Haus eingedrungen, haben Kinder und Frauen bis zur Unkenntlichkeit zerfetzt“, fuhr Vigar mitfühlend fort und seufzte. „Kaum vorstellbar, dass er diesen Avolanteangriff wirklich überlebt hat.“ Er schwieg und fügte unerwartet leiser hinzu: „In meinem Dorf ist ihnen keiner entkommen. Ich fand nur noch ihre zerrissenen Leichen, als ich heimkehrte. Viel zu spät, um ihnen noch zu helfen.“


  Betroffen starrte ihn Feyk an.


  In seinem Dorf? Was sollte das heißen? Sein fragender Blick veranlasste Vigar abermals zu seufzen. Der große Mann schloss kurz die Augen, bevor er mit oftmals stockender Stimme zu erzählen begann: „Mein Heimatdorf lag unweit von Olzolar, jenem Dorf, wo wir den Jungen gefunden haben. Die Avolante waren immer nur ein Teil der Legenden im Steingebirge. Schauermärchen, die die Alten abends erzählten, geflügelte Dämonen, die diejenigen heimsuchten, die sich zu tief ins verbotene Gebirge wagten. Nie zuvor hatten wir einen zu Gesicht bekommen.


  Ich war mit zwei anderen Jungen jagen und wir stießen unbeabsichtigt auf eins ihrer Nester. Martlo kam dem Nest zu nahe, war zu neugierig, was für seltsame Vögel sich darin verbergen mochten. Aus heiterem Himmel ist dieser Avolante aufgetaucht, hat angegriffen und ihn in der Luft zerrissen.“


  Vigar holte tief Atem und seine geballten Hände zitterten. Feyk lauschte atemlos. Der Blick des großen Mannes blieb am Fenster hängen und er schien auf die vergangene Szene zu blicken, als er fortfuhr: „Ich höre heute noch seine Schreie, wie sie abbrechen und die gurgelnden Laute, als ihm der Avolante die Kehle herausriss.“ Seine Stimme brach und er schien Mühe zu haben, weiter zu sprechen.


  Feyk wagte weder, sich zu rühren, noch dem Impuls nachzugeben, Vigar zu berühren. Stattdessen hörte er mit wachsendem Entsetzen zu.


  „Wir rannten. Wir rannten beide um unser Leben. Zwei Avolante verfolgten uns und mir gelang es, einen von ihnen mit einem Pfeil zu töten. Der andere stieß Kiktro in einen Abgrund. Ich versuchte ihn zu halten, ihn zu mir hochzuziehen, aber ich konnte es nicht. Da war zu viel Blut, alles rutschig, er entglitt mir. Vor meinen Augen stürzte er in den Tod.“ In der sich ausbreitenden Stille vernahm Feyk Vigars schnelleren Atem.


  Götter! Wie alt mochte Vigar damals gewesen sein?


  „Ich war verletzt und konnte diesen verfluchten Avolante dennoch töten. Ich wusste damals natürlich nicht, dass diese Missgeburten dämonischen Feuers mit kaum geringerer Intelligenz als ein Mensch ausgestattet sind“, ergänzte Vigar mit stockender Stimme. „Während ich mich vor ihnen versteckte und meine Wunden versorgte, müssen sie unsere Spur in mein Heimatdorf verfolgt haben.“ Tief atmete Vigar ein und sein Gesicht verzerrte sich erneut vor Hass.


  „Sie haben keinen am Leben gelassen!“, stieß er wuterfüllt hervor. „Keine Frau, kein Kind, nicht einmal eine Ziege. Als ich nach zwei Tagen endlich heimkehrte, fand ich nur ihre zerstückelten, verwesenden Leichen vor.“


  „Woher weißt du, dass es die Avolante waren?“, wagte Feyk leise nachzufragen. Vigar starrte ihn zornig an und Feyk senkte betroffen den Blick. Es stand ihm nicht zu, Vigars Worte in Zweifel zu ziehen. Was er da berichtete, war nur derart entsetzlich, dass Feyk sich nicht vorstellen konnte, dass Tiere, und seien sie noch so intelligent und bösartig, derartiges anrichten konnten.


  „Ich habe ihre Federn entdeckt“, stieß Vigar hervor. „Ich bin entkommen und habe geschworen, sie alle zu vernichten. Jeden von ihnen! Rache zu nehmen für meine Eltern, meine Schwester, meinen Bruder und alle anderen. Und die Götter haben mir das Licht gegeben, es zu tun. Deshalb kam ich hierher, deshalb wurde ich ein Pegasusreiter, ein Custor. Ich habe sie gejagt und ausgerottet, und wenn es noch welche von ihnen gibt und ich sie finde, werde ich mein Werk vollenden.“ Vigars harte Gesichtszüge ließen keinen Zweifel an seiner Ernsthaftigkeit. Es war ein Schwur, der sein Leben bestimmte, sein Schicksal, seine Bestimmung geworden war.


  „Ich werde auch die Familie dieses armen rothaarigen Jungen rächen“, schloss Vigar und blickte nun endlich Feyk direkt an. „Es wird ihm leider nicht mehr helfen, seinen verwirrten Verstand nicht wieder bringen. Aber ich gebe ihm Gerechtigkeit.“


  Energisch schüttelte Feyk den Kopf.


  „Aldjar ist nicht verrückt“, erklärte er rigoros. „Scheu und ein wenig seltsam vielleicht, aber er ist ein junger Mann, der seine Aufgaben hier sehr gut erfüllt.“ Vigar warf ihm einen langen, nachdenklichen Blick zu und bemerkte nachsichtig: „Sein Körper mag bereits der eines Mannes sein, der Kopf ist der eines kleinen Kindes geblieben.“ Abermals entzündete sein Verhalten Feyks rebellische Wut.


  „Hast du je mit ihm gesprochen? Kennst du ihn, Vigar? Du kennst nicht einmal seinen Namen, habe ich Recht?“


  Ein sanftes Lächeln hob Vigars Mundwinkel an und er lachte verhalten, während er den Kopf schüttelte. „Nein, ich kenne weder ihn noch seinen Namen. Der Bursche rennt jedes Mal schneller als eine Bergmaus, wenn er mich kommen sieht.“ Sein Lächeln wurde breiter und zu Feyks Missfallen ein wahres Grinsen. Zornig ballte Feyk die Fäuste.


  Vigar wusste nichts über Aldjar. Wie konnte er derart abfällig von ihm reden? Das hatte dieser nicht verdient. Mühsam schluckte Feyk seinen Ärger hinab.


  „Weißt du, wie gerne er fliegen möchte?“, erkundigte er sich leise. „Er arbeitet täglich mit den Pegasus. Er kennt sie genau, weiß, wie er mit ihnen umgehen muss.“ Feyk machte eine Pause und sah Vigar eindringlich an, fügte ein wenig nervöser hinzu: „Ich glaube, er hätte auch die Gabe sie zu fliegen.“


  Verblüfft blickte ihn Vigar an. Feyk biss sich auf die Unterlippe. Hatte er sich zu weit vorgewagt? Vigar oblag die Auswahl der begabten Reiter. Seit Feyk hier war, hatte er nur zwei Neue aufgenommen. Natürlich würde er Aldjar nie von sich aus in die Auswahl genommen haben und selbstverständlich wusste Feyk auch nicht, ob Vigar es je erwogen hatte. Nur dass Feyk Aldjars Sehnsucht erkannt hatte, wusste, wie sehr er den Pegasus zugetan war. Wenn Vigar ihm nur eine Chance geben würde …


  „Er ist ein Dummkopf“, zerstörte dieser jedoch sofort Feyks Hoffnungen.


  „Das ist er nicht“, widersprach dieser dennoch heftig. Warum dachte Vigar nur so von Aldjar? Weil er kaum sprach? Weil er oft nur wenige Worte hervorbrachte? Feyk hatte ihn anders erlebt, gesprächiger, mit einem sehr feinen Verständnis für die Pferde.


  „Du bist noch sehr jung, Feyk. Du musst noch viel lernen“, meinte er und legte seine Hand in einer rein freundschaftlichen Geste auf dessen Schulter. Vigar seufzte. „Dein Mitleid ist gut, aber unangebracht. Der Junge hat hier doch alles, was er braucht. Er taugt als Stallbursche, aber nicht zu mehr.“


  „Du würdest ihm nicht einmal die Chance geben?“, probierte es Feyk noch einmal. „Wenn ich ihn unterrichten würde ...“


  „Nein!“, unterbrach ihn Vigar und verstärkte den Druck seiner Finger um Feyks Schulter. „Ich brauche Männer, auf die ich mich verlassen kann. Die Custore sind Kämpfer, Feyk. Wir sorgen in den Reichen für Sicherheit. Irgendwann wird Bohrun uns mit seiner Armee angreifen und dann will ich wissen, auf wen ich mich verlassen kann, wer auf meiner Seite kämpfen wird. Da ist kein Platz für ...“ Er machte eine Geste zur Tür hin. „Einen an Körper und Seele verletzen Jungen.“


  Bei den letzten Worten stockte er und zog hastig seine Hand von Feyks Schulter. Die Stelle fühlte sich ohne den warmen Händedruck kalt an, leer. Feyk schluckte, ließ die Worte in seinem Kopf kreisen und erwog ihre Bedeutung. 


  An Körper und Seele verletzt … Ja, das war auch er selbst.


  Vigar war kein Mann von gefühlvollen Worten. Die Götter hatten seinen Weg in den Schatten gelegt und ihn zu dem harten Mann gemacht, der die Custore anführen konnte.


  Eine ganze Weile blickten sie sich an, maßen sich mit Blicken, bis Vigar sich abwandte.


  „Du weißt, was ich damit meine“, ergänzte er leiser, entschuldigend.


  „Warum muss es zum Kampf kommen?“, wandte Feyk hingegen ein. Vigar blickte ihn überrascht an, schien einen Moment an seinem Verstand zu zweifeln.


  „Warum?“, fragte er ungläubig. „Weil Bohrun uns angreifen wird und wir uns verteidigen müssen.“


  „Und wenn er nicht angreift?“, wollte Feyk wissen. Erstaunt betrachtete ihn Vigar.


  „Noch ist er uns unterlegen. Aber er wird uns angreifen“, stellte er bestimmt fest. „Das Nordwestreich ist karg, die Menschen darben vielerorts. Bohrun weiß sehr wohl um den Wert der fruchtbaren Täler von Evaron. Er lässt keinen der arbeitsuchenden Landarbeiter je die Grenze passieren, weil er weiß, dass sie aus seinem Reich fliehen würden, wenn sie könnten. Er glaubt, mit Macht und Drohung kann er sie fesseln, sein Reich zusammenhalten. Die Not der Menschen wird jedoch größer, von Tag zu Tag und er kann sie nicht befriedigen. Oder will es nicht. Deshalb strebt er einem Krieg entgegen, deshalb will er uns angreifen, das fruchtbare Land erobern und auf diese Weise sein Reich retten.


  Wenn er uns angreift, werden wir bereit sein und ihn zurückschlagen. Er muss besiegt werden und das Reich unter einer Herrschaft vereint sein. Die Feindschaft der Reiche dauert schon viel zu lange. Natürlich wird es zu einem Kampf kommen.“


  Wiederworte lagen Feyk auf der Zunge, doch er schluckte sie hinab. Vigar würde sie nicht hören wollen und wer war er, die generationenlange Fehde der beiden Reiche infrage zu stellen? Was wusste er schon davon?


  „Wir sehen uns in einigen Tagen“, beendete Vigar ihr Gespräch und nickte Feyk zu. Er hob die Hand, wollte sie ihm erneut auf die Schulter legen und zog sie gleich darauf zurück.


  „Ich komme zurück, Feyk“, flüsterte er leise, wandte sich hastig ab und verließ die Sattelkammer.


  Ein Versprechen. Hoffnung. Ja, er würde zurückkehren. Nach Thyons Tod. Nur, ob sich zwischen ihnen etwas ändern würde?


  Feyk holte seufzend Luft. Er sollte Aldjar suchen gehen.


  


  14 Das Herz lenkt Schritte und Taten


  Im vorderen Teil des Stalls, in dem die ausbildeten Pegasus standen, herrschte geschäftiges Treiben. Offenbar machten sich heute nicht nur die vier Custore um Vigar für einen Auftrag bereit. Feyk erkannte weitere Custore, die mit Schwertern und Bögen bewaffnet, ihre Pegasus sattelten.


  Es waren immer fünf von ihnen in einer Gruppe, die Aclodh in jene Gebiete seines Reiches entsandte, in denen ihre Hilfe benötigt wurde. Häufig ging es um Übergriffe, Ungerechtigkeiten und Grenzschwierigkeiten in die die Custore eingriffen und die Ordnung wiederherstellten. Sehr oft wurden sie gerufen, wenn Dörfer und Höfe von wilden Tieren oder, weitaus häufiger in den Grenzgebieten, von Räubern überfallen wurden.


  Feyk war am Anfang noch voller Tatendrang gewesen, zu ihnen zu gehören und an Vigars Seite mit ihnen zu kämpfen. Sowohl Aclodh als auch Vigar hätten dies nie zugelassen, zu wertvoll war ihnen seine Gabe. Dennoch hatte er sich am Kampftraining beteiligt, welches zu der Ausbildung aller Pegasusreiter gehörte. Manche von ihnen wurden zu Custoren, andere fungierten als Botenreiter. Feyk hatte Ellans Andeutungen entnommen, dass Letztere auch oft genug Botschaften aus dem Nordwestreich brachten, die deren Absender nicht unbedingt in Bohruns Händen wissen wollten.


  Feyk nickte Odreth, der seinen Pegasus gerade aus der Box führte, flüchtig zu und sah sich erneut suchend nach Aldjar um. Es war kaum zu erwarten, dass der Junge im belebten Teil des Stalls sein würde und deshalb wandte sich Feyk den hinteren Boxen zu.


  Vigars Grobheit Aldjar gegenüber machte ihn noch immer wütend. Es war absolut nicht notwendig gewesen, ihn derart zu behandeln. Dass sich der Junge entsetzlich vor Vigar gefürchtet hatte, war nur zu offensichtlich gewesen.


  Wie viel ihres Gespräches hatte er wohl mitbekommen? Und den Kuss? Hatte er zugesehen, als sie sich geküsst hatten? In Feyk rumorte ein ungutes Gefühl.


  Hatte Aldjar womöglich mitbekommen, was zwischen ihm und Vigar letzte Nacht geschehen war? Nein, ganz gewiss nicht. Bestimmt waren dies Dinge, von denen er noch nichts wusste und die er sich ganz bestimmt auch nicht vorstellen konnte. In der Hinsicht hatte Vigar wohl Recht gehabt: Aldjar war eher wie ein Kind, auch wenn sein Körper der eines jungen Mannes war.


  Ob er überhaupt schon daran dachte, was er mit gewissen Teilen seines Körpers und einer Frau anstellen konnte, bezweifelte Feyk sehr. Er wirkte in vielerlei Hinsicht noch gänzlich unerfahren und kindlich.


  Dabei ist er ein durchaus attraktiver, junger Mann, dachte Feyk seufzend. Die Frau, die sein Herz bekommen wird, ist zu beneiden. Winzige Stiche malträtierten sein Herz, ließen kleine, kalte Klumpen in seinem Magen zurück, wenn er nur daran dachte und er versuchte, den Gedanken sogleich zu verdrängen. Aldjar war sein Freund geworden und er würde sich stets sorgfältig im Griff haben müssen, ihn nichts von seinen eigenen Sehnsüchten und seinem Begehren spüren zu lassen.


  Suchend blickte er die Stallgasse hinunter. Vivacits Box war am Ende der Gasse und Feyk beschloss, zunächst ihm einen Besuch abzustatten. Auf dem Weg kam er auch an Orior, Thyons ehemaligem Pegasus vorbei, der sofort den Kopf hob und Feyk erwartungsvoll ansah.


  „Hallo, Schöner“, begrüßte Feyk ihn im Vorbeigehen. Wache Augen folgten seinem Blick und ein berauschendes Glücksgefühl ließ eine Gänsehaut an Feyks Rücken entstehen. Letztlich hatte er es geschafft aus dem gebrochenen, enttäuschten Pegasus mit den verkrüppelten Flügeln, eines der wundervollen, magischen Wesen zu machen.


  Erst vor wenigen Tagen war er mit ihm geflogen, hatte die violett und dunkelblau schillernden Flügel erstmals in voller Pracht gesehen. Nun oblag es Vigar einen passenden Reiter für Orior zu finden, was sich als schwierig erwies, denn dieser schenkte sein Vertrauen nicht jedem. Bislang war keiner der anderen Reiter in der Lage gewesen, ihn mit seinen magischen Flügeln zu fliegen. Vorläufig kümmerte sich also Feyk um sein weiteres Training.


  Vivacit hatte den Kopf ins Heu gesenkt und sah nur kurz auf, als Feyk sich der Box näherte. Leises Schluchzen war zu vernehmen und Feyk nickte wissend. Also da steckte Aldjar. Er hatte es schon vermutet. Behutsam öffnete er die Tür.


  Aldjar hatte sich in einer Ecke zusammengerollt, die Knie angezogen, den Kopf zur Wand gedreht und in den Armen verborgen. Unordentlich und herrlich wild hingen seine rotbraunen Haare ihm in den Nacken, verlockten die Finger, durch sie zu fahren. Feyk betrachtete ihn eine Weile mit zunehmend stärker pochendem Herzen und einem feinen Ziehen in den Lenden.


  Wenn Aldjar nur wüsste, wie er auf ihn wirkte, welche unpassenden Gefühle sein Anblick in ihm auslöste. Wie gut, dass er es nicht wissen konnte.


  „Aldjar?“, sprach Feyk ihn sachte an.


  „Geh weg!“, kam es dumpf aus dessen Armkokon. „Bitte geh weg.“ Sein Schluchzen nahm zu. Vivacit hob den Kopf, betrachtete die beiden jungen Männer nachdenklich und knabberte ungerührt an seinem Heu weiter.


  „Aldjar?“, probierte Feyk es erneut sanft und hockte sich neben ihn. Immer wieder ließ das Schluchzen Aldjars Körper erbeben.


  „Geh“, nuschelte er. „Lass mich.“ Feyks Herz zog sich hart zusammen. Es tat ihm sehr weh, Aldjar so zu sehen und er fühlte sich schuldig. Zaghaft streckte er die Hand aus und berührte ihn ganz fein am Oberarm. Aldjar zuckte zusammen und nahm augenblicklich einen Arm herunter. Sein verweintes Gesicht war rot angelaufen und seine eigentümlichen Augen fixierten Feyk. Stumm starrte er ihn an.


  „Du musst doch nicht weinen“, flüsterte Feyk beruhigend. Plötzliches Mitleid ließ einen festen Kloß in seinem Hals aufsteigen. Nahezu selbstständig wanderte seine Hand zu Aldjars Wange, wischte die feuchten Spuren weg und streichelte die weiche Haut.


  „Er meinte es nicht so“, versuchte er Vigars Verhalten zu rechtfertigen. In streichelnden Bewegungen glitten seine Finger über Aldjars Wange und sein Kinn. Feyks Atem beschleunigte sich und er versuchte instinktiv, ihn anzuhalten, sein immer schneller klopfendes Herz zu bändigen. Vivacit schnaubte leise, kam jedoch nicht zu ihnen heran, ließ die Menschen gewähren.


  Unruhig bewegten sich Aldjars rotbraune Augen hin und her, sein Blick huschte nervös über Feyks Gesicht, sein Körper war fluchtbereit angespannt. Der Ausdruck seiner Augen hingegen ungläubig. Feyks Hand zitterte ganz leicht, jede Berührung der Fingerkuppen sandte heiße Stöße von seinem Arm in den Leib.


  Aldjar war wunderschön. Sein Gesicht wirkte unglaublich jung, unschuldig und doch strahlte er bereits Männlichkeit und verhaltene Stärke aus. An seinem Kinn war die winzige Rauheit von Bartstoppeln mehr zu erahnen, als zu erfühlen. Zart fuhr Feyks Finger durch die Kinngrube und verharrte unentschlossen an Aldjars leicht geöffneten Lippen. Der sanfte Schwung dieser Linie zog seine Finger, seine eigenen Lippen an. Das Verlangen, Aldjar nur einmal zu küssen war überwältigend stark und Feyks Sehnsucht stieg ins Unermessliche. Die Unschuld dieser Lippen, ihre Reinheit zu kosten, der Erste zu sein, der Aldjar ein solches Geschenk machte. Der ihn streichelte, ihn im Arm hielt, seinen Körper liebkoste, seinen Kopf an seine Schulter bettete, alles an ihm spüren durfte ...


  Dämonen, was tat er hier? Betreten und widerwillig zog Feyk seine Hand zurück. Er durfte diesen Jungen nicht derart anfassen, sollte ihn nicht auf diese Weise ansehen, durfte solche Wünsche nicht haben.


  Die großen Augen blickten ihn unverwandt an, hatten ihn nicht für den Bruchteil eines Augenblicks unbeobachtet gelassen. Im Gegensatz zu ihm war Aldjar makellos, unbefleckt, sodass Feyk sich in seiner Gegenwart entsetzlich schäbig und unwürdig vorkam. Beschämt wollte er den Blick abwenden, es gelang ihm jedoch einfach nicht, sich aus dem Bann dieser Augen zu lösen. Immerhin hatte Aldjar aufgehört zu weinen. Feyk versuchte ein vorsichtiges Lächeln.


  „Es tut mir leid. Vigar hätte dich nicht so behandeln dürfen“, entschuldigte er dessen Verhalten mit belegter Stimme, quetschte die Worte mühsam durch seinen engen Hals. Weiterhin stumm musterte ihn Aldjar.


  „Hast du Angst vor Vigar?“, fragte Feyk nach einer Weile leise nach. Zögernd begann Aldjar zu nicken.


  „Er ist groß und furchtbar gefährlich“, wisperte er, als ob er Angst hätte, jemand anders könnte sie hören. Erneut zitterte er und schlang seine Arme fest um die angewinkelten Knie.


  „Und er weiß, wie man tötet“, flüsterte er kaum hörbar, mit blankem Entsetzen in der Stimme. „Er hat schon getötet. Viele getötet. Ich weiß es.“ Feyk nickte bedächtig.


  Oh ja, Vigar wusste, wie man kämpfte und auch er hatte gesehen, zu was er und die anderen Custore fähig waren. Schon als sie ihn aus Thyons Gewalt befreit hatten. Obwohl Brighan eine von Bohruns Wache gewesen war und sein Feind hätte sein sollen, war sein Tod Feyk dennoch nahe gegangen. Er konnte dessen Freundlichkeit nicht vergessen und sein Tod von Odreths Hand hatte es ihm zu Beginn schwer gemacht, den Dunkelmann zu mögen, die innere Distanz zu ihm zu überwinden. Dass Vigars Gewalttätigkeit Aldjar erschreckte, war daher nicht weiter verwunderlich. Er kannte ja auch nicht die andere Seite dieses großen Mannes.


  Feyks Gedanken wanderten zurück zu der letzten Nacht. Er erinnerte sich an Vigars Liebkosungen, die extreme Vorsicht, mit der er nach langer Vorbereitung, einem leidenschaftlichen Spiel mit Finger und Zunge, in ihn eingedrungen war. Er hatte sich immer nur weiter bewegt, wenn Feyks Atem ruhig gegangen und er sicher gewesen war, dass dieser keine Schmerzen litt. Vigars Hände, seine Lippen und auch die Bewegungen seines Geschlechts in ihm, hatten Feyk so viel Lust bereitet, wie nie ein anderer Mann zuvor. Gleichwohl hatte es ihn Überwindung gekostet, nicht in seine übliche Starre zu verfallen, jenen Status einzunehmen, der den Akt sonst für ihn erträglich gemacht hatte: Nur der Körper anwesend, der Geist fern von dem, was mit ihm geschah, fern der Schmerzen und der Demütigung.


  Vigars Behutsamkeit, seine Rücksichtnahme waren wundervoll neu gewesen. Sie waren für sich schon Ausdruck inniger Zärtlichkeit gewesen und hatten es zu einem gänzlich anderen Erlebnis gemacht. Lustvoll, berauschend und zum ersten Mal auch für Feyk wirklich schön. Auch das war Vigar. Der Mann, den er entgegen aller Vernunft auf eine eigentümliche Art begehrte.


  Aldjar bewegte sich und riss Feyk aus seinen Gedanken. Der Junge hatte sich ihm ganz zugewandt. Feyk fragte sich sofort bestürzt, ob womöglich etwas von seinen Gefühlen sich in seinem Gesicht widergespiegelt hatte, denn Aldjar blickte ihn merkwürdig gedankenvoll, ja traurig an.


  „Vigar mag … Feyk“, stellte Aldjar stockend fest. Überrascht blickte dieser ihn an. Wirre Gedanken jagten ihm durch den Kopf, nur ließ sich keiner davon wirklich fassen. Schlagartig schlug Feyks Herz schneller und er fühlte sich ertappt, auf beschämende Weise schuldig.


  Was wusste, was ahnte Aldjar von seinen Gefühlen, seinem Verhältnis zu Vigar? Er hatte sie also doch belauscht. Was hatte er davon verstanden?


  „Er … er hat dich geküsst“, wagte Aldjar zu ergänzen, streckte dabei seine Hand nach Feyks Gesicht aus und zog sie rasch zurück, ohne den Blick jedoch abzuwenden. Zaghaft berührte er seine eigene Unterlippe.


  „Da“, wisperte er und sein Blick huschte unruhig über Feyks Gesicht. Sein warmer, schneller Atem schlug diesem entgegen, sein Duft erfüllte urplötzlich seine Nase: Scharf, männlich herb. Verlockend und verführerisch.


  Nein, nein. Diese Gedanken sollte er nicht haben.


  „Ja ...“, gab Feyk verwirrt zu, außerstande sich zu rühren, bemüht, einen klaren Gedanken zu fassen. Diese Augen! Dieser sinnliche Geruch! Der Anblick dieser ungeküssten Lippen, des Fingers, der sie zaghaft berührte …


  Was tust du mit mir, Aldjar? Was ist das? Feyk stöhnte innerlich auf.


  „Ich …“, begann er hilflos, plötzlich völlig unfähig sich zu äußern oder zu erklären. Diese Gefühle in ihm, sie drohten ihn mit einem Mal zu zerreißen, sein Herz, seine Brust, seinen Körper zu sprengen. Dabei durfte er ihnen nicht nachgeben, musste sich beherrschen, wollte diesen Jungen doch unter keinen Umständen verschrecken. Dies war ganz anders als bei Vigar.


  Aldjars Blick glitt rastlos über Feyks Gesicht. Lag ein Hauch von Schmerz darin? Gar Enttäuschung? Der Gedanke war abwegig, völlig undenkbar und trotzdem wünschte, ersehnte ein Teil von Feyk ihn mit jenem kleinen Rest Hoffnung, den er so gut verborgen hielt.


  Ohne sein bewusstes Zutun war seine Hand erneut zu Aldjar gewandert, streichelte zärtlich über dessen Unterarm. Die Wärme seiner Haut prickelte unter Feyks Fingerkuppen. Nur einmal die feinen Unebenheiten, seine verheilten Narben und die sehnigen Muskeln unter der sonnengebräunten Haut erspüren. Unschuldige Berührungen, noch freundschaftlich, aber es fühlte sich gut an. Aldjar fühlte sich gut an. Nach mehr …


  Feyks Körper, seine Seele, verlangte nach mehr. Sein Herz schrie danach. Laut und unüberhörbar.


  „Magst du Vigar auch?“, hauchte Aldjar gänzlich unerwartet. Feyk zuckte betroffen zusammen und zog seine Hand schuldbewusst zurück. Er tauchte wie aus tiefem Schlaf auf, besann sich hastig auf Aldjars Frage. Bedächtig nickte er und bemühte sich zu lächeln.


  „Natürlich“, bestätigte er. „Er hat mein Leben gerettet, mich hierher gebracht und mir die Freiheit geschenkt. Ich mag ihn sehr.“


  Aldjar sprang ruckartig hoch, erschreckte Vivacit, der prustend in die hinterste Ecke der Box zurücksprang. Aldjars Hände krallten sich fest in sein Hemd, drohten den grauen Stoff zu zerreißen. Zorn blitzte aus seinen Augen und seine Lippen zuckten, als er sich abrupt straffte.


  „Ich bin nicht dumm“, zischte er heftig. „Und ich bin nicht feige!“


  „Nein“, meinte Feyk sofort betroffen und schüttelte vehement den Kopf. Hatte Aldjar ihn und Vigar noch länger belauscht? Hatte er wirklich alles gehört, was Vigar über ihn gesagt hatte?


  Oh Götter, was musste er nun denken?


  Beruhigend lächelte Feyk und blickte zu Aldjar hoch. Der Junge musste erfahren, dass er anders über ihn dachte, dass er ihn schätzte, ihn für alles andere als dumm hielt.


  Langsam stand Feyk auf und musterte Aldjar verständnisvoll. Zum wiederholten Mal sahen sie sich in die Augen. Aldjar wirkte verletzt, sein Blick forderte Feyk heraus, forderte die Wahrheit.


  „Bist du nicht“, fügte Feyk hinzu und biss sich verlegen auf die Lippen, setzte seine vollständige Antwort lieber nur in Gedanken fort: Ich würde noch viel mehr Gutes über dich sagen können, Dinge, die du ganz gewiss nicht hören willst. Du bist ein stolzer junger Mann. Und du bist wunderschön …


  Aldjar schürzte die Lippen, kniff sie fest zusammen und trat beinahe herausfordernd einen Schritt auf Feyk zu.


  „Ich ...“, brachte er jedoch nur stammelnd hervor und wich im selben Moment, von seinem eigenen Mut erschrocken, wieder zurück.


  „Ich mag dich auch!“, stieß er laut hervor, erschreckte Vivacit zum zweiten Mal, wandte sich blitzschnell um und stürzte aus der Box. Die Worte trafen Feyk wie ein Schlag, ließen ihn wahrhaftig ein wenig taumeln.


  „Aldjar! Warte!“, rief er ihm perplex hinterher. „Lauf nicht weg!“


  Was meinte er damit? Was sollte das bedeuten?


  Feyk trat auf die Stallgasse. Von Aldjar war allerdings nichts mehr zu sehen. Entgeistert stand Feyk in der Boxentür und schloss sie erst, als Vivacit sich neugierig an ihm vorbeidrängeln wollte.


  Er mag mich? Heißt das womöglich ...? Ein wunderbar warmes Gefühl breitete sich in Feyk aus, gewann immer mehr an Wärme, bis es seine Adern heiß überschwemmte und jeden Bereich seines Körpers ausfüllte. Sein Magen war in Aufruhr, sein Körper zitterte innerlich, während er seinem rasendem Herzschlag lauschte. Gedankenverloren zupfte Feyk eine kleine Feder aus Vivacits Mähne.


  Aldjar hatte ihm gesagt, dass er ihn mochte. Ihn mochte!


  Feyks Schritte durch den Stall zurück waren seltsam beschwingt. Die merkwürdige Euphorie hielt an, selbst als er träumend mit einer Pegasusreiterin zusammenstieß, die beladen mit ihrem Sattel, aus der Sattelkammer kam. Geistesgegenwärtig griff er zu und bewahrte sie und auch den Sattel davor, zu Boden zu gehen.


  „Verzeihung“, entschuldigte er sich sofort zerknirscht bei ihr. „Ich habe nicht aufgepasst.“ Die junge Frau warf hektisch ihren langen Zopf zurück.


  „Kann jedem Mal passieren“, gab sie zurück und ergänzte feixend: „Ich war vorhin schon selbst ein wenig lebensmüde. Beinahe hätte mich Vigar höchstpersönlich umgebracht, weil ich ihm im Weg gestanden bin. Götter, der hat vielleicht finster dreingeschaut. Ich bin ganz sicher, er wollte jemanden umbringen und war froh, dass nicht ich sein Opfer wurde.“ Lachend zwinkerte sie ihm zu und ging kopfschüttelnd weiter.


  Ernüchtert und betroffen blickte ihr Feyk hinterher. Er konnte sich schon denken, weswegen Vigar derart extrem aufgewühlt war. Die letzte Nacht, die Ereignisse in der Sattelkammer, die Erinnerungen an seine Eltern und sein Dorf und nicht zuletzt, dass er Thyon kampflos dem Tode überlassen musste.


  Warum nur hatte er dermaßen aggressiv reagiert, als Feyk angeboten hatte, mit Thyon zu reden? Allein der Gedanke daran erzeugte eine Gänsehaut, sandte kalte Schauer über Feyks Rücken. Thyons hellblaue Augen begegneten ihm oft in seinen Träumen, ersetzten die Augen der unzähligen Männer, die ihn noch immer dorthin verfolgten.


  Über welche Geheimnisse mochte der Akylongin Bescheid wissen? Wenn er wirklich so alt war, wie Vigar behauptet hatte, was mochte er alles gesehen haben? War sein Wissen wirklich derart viel wert?


  Feyk versuchte sich vorzustellen, wie es sein würde, dem Nordmann noch einmal gegenüberzutreten. Beklommen dachte er an seine Gefangenschaft zurück, an seine Hilflosigkeit und Thyons perfide Freundlichkeit, hinter der dessen Grausamkeit geschickt verborgen gelegen hatte.


  Was konnte ein Mann wie Vigar an ihm finden? Was war besonders an Thyon, was fesselte Vigars Herz, band ihn noch immer fest an den kalten Mann? Ein Teil von Feyk war neugierig und verwegen genug, mehr über diesen seltsamen Mann herausfinden zu wollen.


  In ihm entstand eine neue Entschlossenheit. Er war endlich frei. Körperlich zumindest. Seine Träume hingegen wurden noch immer von den Ereignissen in Jaskors Gasthof und eben jenen hellen Augen das Akylongin gefangen gehalten. Wenn er sich auch davon endlich befreien wollte, musste er Thyon abermals entgegentreten. Nicht als sein Opfer, sondern ihm überlegen. Dazu würde er jedoch zunächst die Erlaubnis des Herrschers Aclodh erbitten müssen.


  Zielstrebig machte sich Feyk auf die Suche nach Stemje, informierte sie allerdings nur darüber, dass er dringend mit Aclodh sprechen müsse und ihr daher heute nicht mit den jungen Pegasus helfen konnte. Sie nickte bedächtig, fragte nicht weiter nach und gab ihm lediglich den Rat, in der Feste direkt nach Andrjot zu fragen. Dieser war Aclodhs Vertrauter und seine persönliche Wache und würde ihm eventuell ermöglichen, mit dem Herrscher selbst zu sprechen.


  Mit einem mulmigen Gefühl betrat Feyk den inneren Bereich der Feste, in dem er bislang nur einmal, an Vigars Seite, gewesen war. Seine letzte Unterredung mit Aclodh war kurz gewesen, am meisten hatte Vigar geredet. Der kleine, beinahe schmächtige Mann auf dem Thron hatte so gar nicht in Feyks Vorstellung eines mächtigen Herrschers gepasst. Er selbst war viel zu aufgeregt gewesen, um alles von dem Gespräch mitzubekommen. Er hatte lediglich die Fragen beantwortet und war unendlich erleichtert gewesen, als er hatte gehen dürfen.


  Am großen Tor zum inneren Bereich der Feste trat ihm sofort eine der grün gewandeten Wachen entgegen. Feyk straffte sich und äußerte höflich seinen Wunsch, Andrjot zu sprechen. Der große Ostländer musterte ihn mit undurchdringlichem Blick, bedeutete ihm vor dem Tor zu bleiben und schickte eine der anderen Wachen auf die Suche nach Andrjot. Derweil wartete Feyk ungeduldig und mit zunehmendem Unbehagen.


  Tatsächlich erschien Andrjot wenig später persönlich am Tor und winkte Feyk wortlos ihm zu folgen. Klopfenden Herzens betrat dieser die innere Feste. Andrjot maß ihn mit einem langen, nachdenklichen Blick.


  „Hat Vigar dich hergeschickt?“, begann er übergangslos, die dunklen Augen ruhten forschend auf Feyk. Dieser schüttelte den Kopf, war angesichts des bedrohlich wirkenden Mannes versucht, den Kopf tiefer zu senken, sich demütig zu verhalten wie er es bei Jaskor gelernt hatte. Aber er war kein Chiad mehr. Schon lange nicht mehr. Entschlossen hob Feyk den Kopf und begegnete Andrjots Blick offen.


  „Nein. Ich bin selbst hergekommen, um mit Aclodh zu sprechen.“ Kaum merklich nickte Andrjot.


  „Es geht um den Akylongin“, stellte er fest und Feyk nickte. Warum sollte er auch drumherum reden? Andrjot seufzte kaum hörbar und bedeutete ihm zu folgen. Schweigend gingen sie durch die Gänge. Wo auch immer ihn Andrjot hinführte, hier war Feyk zuvor noch nicht gewesen. Wenige, geschäftige Diener begegneten ihnen, ansonsten wirkten die langen, mit bunt bestickten Teppichen und Gemälden dekorierten Gänge verlassen.


  Schließlich öffnete der Ostländer eine Tür und bedeutete Feyk mit einem Kopfnicken, einzutreten. Der Luxus der Feyk unerwartet umgab, verschlug ihm schier den Atem.


  Der Raum war groß und mit wertvollen Möbeln, fein gedrechselten Tischchen und Stühlen ausgestattet. Gewaltige Kerzen in einem großen Kronleuchter erhellten den Raum. In den Nischen der Wände standen Statuen und kostbare Vasen und Feyks Stiefel versanken in weichen Teppichen, die den ganzen Boden des Raumes bedeckten.


  „Warte hier“, ordnete Andrjot an, verschwand und schloss die Tür hinter sich. Feyk wagte es nicht, sich weiter in den Raum hineinzubegeben und warf unsichere Blicke um sich. Das Zimmer schien trotz des Prunks nicht wirklich bewohnt zu werden. Es gab einen langen Tisch in der Mitte des fensterlosen Raumes, ansonsten konnte er jedoch keinen Hinweis darauf, wofür dieses Zimmer sonst genutzt wurde, entdecken.


  Er bereute bereits seinen überstürzten Beschluss herzukommen. Wer war er schon, den Herrscher dieser Feste, des ganzen gewaltigen Südostreiches, um eine Unterredung zu bitten? Und was sollte er sagen, wie seine Bitte richtig vortragen? Würde ihn Aclodh überhaupt anhören?


  Je länger er wartend in dem Raum herumstand - sich zu setzen traute er sich nicht - desto mehr verfluchte er seine Idee. Gar nichts hatte er hier zu suchen. Es ging ihn nichts an. Weder was zwischen Vigar und dem verfluchten Nordmann war, noch welche Geheimnisse dieser hüten mochte. Er selbst war nur ein einfacher Mann, der in diesem Prunk nichts verloren hatte.


  Die Zeit verstrich und Feyk wurde zunehmend nervös. Vermutlich ließ ihn Andrjot hier einfach so lange warten, bis er aufgab. Oder er hatte ihn sogar ganz vergessen, ging wichtigeren Dingen nach, als dem Wunsch eines unbedeutenden Pegasusreiters, unangemeldet den Herrscher sprechen zu wollen, nachzukommen.


  Unruhig begann Feyk, hin und her zu laufen. Der prunkvolle Raum erschien ihm zu eng, bedrückte ihn und er wäre nur zu gerne einfach wieder gegangen. Andererseits würde er dann nie erfahren, was Thyon und Vigar verband. Unzufrieden mit sich selbst, umrundete er den Tisch wieder und wieder.


  Warum beschäftigte ihn das so sehr? Nur weil er Vigar mochte, weil sie mehr als reine Freundschaft verband? Feyk fühlte sich Vigar verpflichtet. Die Wahrscheinlichkeit, dass Thyon ihm mehr verraten würde als Vigar, war indes gering. Es gab im Grunde nicht einmal eine winzige Spur Hoffnung, dass es ihm gelingen würde und er damit womöglich sogar Thyon vor dem Tode retten konnte. Trotzdem würde Feyk es versuchen. Natürlich nicht dem Nordmann zuliebe. Für Vigar. Einzig für ihn. Vielleicht konnte er seine Schuld ihm gegenüber auf diese Weise ausgleichen.


  Ein leises Räuspern ließ Feyk erschreckt herumfahren. Hinter ihm stand Aclodh und lächelte ihn freundlich an. Verwirrt blickte Feyk sich um.


  Wo war er hergekommen? Er hatte ihn nicht eintreten gehört. Der Mann musste wohl aus einer geheimen Tür gekommen sein.


  „Ich freue mich dich zu sehen, Feyk“, begrüßte ihn der Herrscher und Feyk senkte augenblicklich ehrerbietig den Blick. Aclodh war ein gutes Stück kleiner als er selbst, seine Erscheinung wenig beeindruckend. Schütteres, hellbraunes Haar fiel ihm bis auf die Schultern, umrahmte ein blasses, wenig markantes Gesicht mit einem spärlichen Bart. Die braunen Augenbrauen wirkten farblos gegen das intensive Hellbraun seiner wachen Augen, mit denen er Feyk ausgiebig musterte. Aclodhs Kleidung bestand aus wertvollen Stoffen: Eine dunkelgrüne Hose, die vom Knie abwärts in geschnürten Lederstiefeln verschwand und eine kurze, schwarze Tunika mit dunkelgrüner Bestickung.


  Feyk näherte sich ihm verhalten, behielt den Kopf gesenkt, bis Aclodh seine beiden Hände mit den Handinnenflächen nach oben einladend ausstreckte. Langsam ließ sich Feyk auf die Knie nieder, wie Vigar es ihm gezeigt hatte, und legte seine Stirn in die Hände des Herrschers. Die dünnen Finger fühlten sich kühl und glatt an und er verhielt, bis Aclodh seine Hände zurückzog und die rechte auf seinen Kopf legte.


  „Steh auf, Feyk aus den Ebenen von Lacar“, forderte dieser nach Abschluss des Begrüßungsrituals. „Andrjot sagte mir, dass du mich sprechen wolltest?“


  „Ja, Herr“, bestätigte Feyk und erhob sich. Er holte tief Luft und nahm all seinen Mut zusammen, um Aclodh ins Gesicht zu sehen. „Ich möchte Euch bitten, mir eine Unterredung mit dem Nordmann Thyon zu gewähren.“ Aclodhs hellbraune Augen schauten ihn unverwandt an, ohne etwas von dessen Gedanken zu verraten. Überrascht schien er nicht zu sein.


  „Ich weiß, dass Vigar dich nicht darum bitten würde, also woher kommt dein Entschluss, junger Feyk?“, erklärte Aclodh und nahm auf einem der Stühle Platz. Er machte eine einladende Geste, und als Feyk ihr nicht sofort folgte, ergänzte er: „Nimm Platz.“


  „Vigar hat mich nicht gebeten“, gab Feyk ein wenig beschämt zu. „Es war mein eigener Wunsch.“ Es fiel ihm schwer, seine Gedanken in die richtigen Worte zu verwandeln. „Vigar sagte mir, dass Thyon über ein besonderes Wissen verfügt. Wissen, was mich, meine Gabe betrifft.“ Aclodh nickte bedächtig.


  „Das vermutet Vigar“, meinte er. „Doch da der Akylongin sein Wissen nicht mit uns teilen möchte, wird er es mit sich nehmen, wenn er zu den Dämonen heimkehrt.“ Seufzend legte Aclodh seine feingliedrigen Hände auf den Tisch. „Du weißt nicht viel über die Akylongin nehme ich an?“


  Feyk schüttelte den Kopf. Weder Vigar noch Odreth oder gar Ellan hatten ihm viel darüber erzählen wollen. Das Thema Thyon mieden sie wie einen Dämonenfluch.


  „Sie sind nur zum Teil menschlich“, erklärte Aclodh. „Vielleicht sind sie schon etwas Ähnliches wie Götter, denn sie verfügen über Wissen und Mächte, die uns Menschen völlig unbekannt sind.“ Aclodh strich sich sein Haar zurück. „Ihre Macht ist an das Eis ihrer Heimat gebunden. Du hast einen Teil davon selbst erlebt. Thyon konnte diese Magie wirken. Eine Tatsache, die mich bei unserer ersten Begegnung zugegebenermaßen durchaus beeindruckt hat. Nicht nur, dass er Eiswind und Kälte beschwören kann, er kann auch Blitze aus seinen Augen schleudern, die seinen Gegner gefrieren und in tausend Stücke zerspringen lassen.“


  Feyk sog erschrocken die Luft ein. Götter, ja er hatte es gesehen, selbst erlebt, wie Kendj diesem Schicksal nur knapp entgangen war.


  Aclodh lächelte und nickte. „Zwar kann er diese Magie nicht unendlich lange nutzen, denn sie ist an das Eis gebunden, von dem er einen Teil bei sich tragen muss, damit sie wirken kann und dieses Eis schmilzt bei jedem Einsatz der Magie. Nichtsdestotrotz ist er ein furchtbarer Gegner.“ Der Herrscher senkte den Blick und faltete seine Hände zusammen.


  „Ich war sehr beeindruckt von dieser Macht, Feyk. Oh ja, ich war fasziniert davon, diesen Mann an meiner Seite, in den Reihen meiner Custore zu wissen und Vigar hatte für ihn gesprochen. Sie beide verbindet mehr, als ich wissen möchte“, ergänzte er schelmisch lächelnd. Feyk spürte seine Wangen leicht brennen, denn Aclodhs intensiver Blick schien auch seine eigenen versteckten Gefühle zu entdecken.


  „Thyon hat schon damals versucht, die Ausbildung der Pegasus zu beschleunigen. Seine Ideen erschienen mir anfangs gut. Nachdem wir allerdings vier Tiere verloren hatten, unterband ich seine weiteren Bemühungen“, fuhr Aclodh fort und seufzte erneut. „Ich hätte vorsichtiger sein müssen, erkennen sollen, was Thyon bewegte. Ich habe jedoch den unverzeihlichen Fehler gemacht, ihn zu unterschätzen. Nachdem mein Befehl ihn erreichte, bat er um eine persönliche Unterredung mit mir. Er saß hier, in diesem Raum und versuchte mich zu überzeugen, seinen Weg der Ausbildung zu gehen.“


  Aclodh machte eine Pause und betrachtete einen Moment lang seine Hand. „Er wollte Aklain einsetzen, um die Pegasus gefügig zu machen. Er erklärte mir, wie er sie dazu bringen könnte, zu fliegen, sich willenlos unterzuordnen. Er hatte Pläne, wie wir ein starkes Heer aufbauen könnten und die Reiche endlich wieder vereinen würden. Je länger ich ihm zuhörte, desto mehr erschrak ich vor ihm. Dieser Weg - so leicht er auch klingen mag - er raubt den Pegasus alles, was diese herrlichen Wesen ausmacht.“ Seine Hände zitterten und Aclodh stand plötzlich auf. Zum ersten Mal zeigte sein Gesicht deutliche Regungen.


  „Dabei klang es so verlockend. Seit langer Zeit sind die Reiche geteilt, der Nordwesten von unserem Reich getrennt. Die Menschen der Völker dort darben, denn der Westen ist karges Land, bietet nur wenigen Menschen genügend Nahrung. Bohrun vermag es nicht, sein Volk zu ernähren, herrscht mit Gewalt und Willkür.“ Die letzten Worte stieß Aclodh grimmig aus und begann auf und ab zu gehen. „Wie gerne würde ich die Reiche vereint sehen, alle Völker im Frieden miteinander leben lassen. Das wäre, was ich mir wirklich wünschen würde.“


  Feyk lauschte seinen emotionalen Worten, ahnte hingegen nur im Ansatz, was einen derart mächtigen Mann wie Aclodh bewegte. Die Herrschaft über dieses große Reich, was mochte sie für Verantwortung, welche Verpflichtungen mit sich bringen? Feyk wusste, wovon Aclodh sprach, hatte die Armut und den Hunger, die Gründe die seine Eltern aus den Ebenen von Lacar vertrieben hatten, am eigenen Leib erfahren.


  Die Berichte von den sagenhaften, grünen Tälern Evarons, wo die Felder überquollen vor Getreide und das Vieh fett und satt war, hatten nach einem Ort der Götter geklungen. Stets unerreichbar fern im Südostreich gelegen, getrennt durch den Grenzfluss Malosan.


  Bohruns Herrschaft war gefürchtet, seine Wachen überall präsent und wer Unliebsames verkündete, fand sich schnell im Kerker seiner Feste wieder. Hunger und Furcht waren Bestandteile von Feyks Welt gewesen, sein Alltag, den er nie in Zweifel gezogen hatte. Der Gedanke, diese Verhältnisse ändern zu können, war ihm nie gekommen.


  Aclodhs Worte brachten ihn dazu, den Herrscher mit anderen Augen zu sehen. Dieser schmächtige Mann war kein Krieger. Sein Körper wies keine kräftigen Muskeln auf, die vom Kampf oder von täglichen Arbeiten gestählt waren. Seine Hände waren ohne jede Narbe, hatten kaum genug Kraft zum Zupacken. In diesen feingliedrigen Händen lag allerdings das Schicksal eines gewaltigen Reiches, mehrerer Tausend Menschen, vieler verschiedener Völker. Sein Wille, sein Wunsch, seine Vision lenkte die Geschicke des Landes.


  Ellan hatte Feyk gerade vor Kurzem erzählt, dass es zwar die Pegasusreiter schon seit vielen Jahrhunderten gab, die Custore, die im Land für Recht und Ordnung sorgten, jedoch erst unter Aclodhs Herrschaft entstanden waren. Viele mächtige Männer des Südostreichs hielten Aclodh für einfältig, weil er die Macht die diese Reiter darstellten, nicht nutzte, sie gar verschwendete und sich nicht darum bemühte, ein wirkliches Heer aufzustellen, um Bohrun anzugreifen. Ellan hatte Feyk auch verraten, dass selbst Vigar Aclodh immer wieder drängte, die Pegasusreiter und Custore zu einem Teil seines Heeres zu machen, sie mit den Wachen gemeinsam trainieren zu lassen, um Angriffs- und Verteidigungstaktiken zwischen dem Fußvolk und den Kämpfern aus der Luft zu entwickeln.


  Aclodh hatte niemals selbst gekämpft. Vigar hingegen war ein routinierter Kämpfer und vermutlich hatte der größte Teil seines Lebens aus Kampf bestanden.


  Feyk betrachtete Aclodh nachdenklich. Ein Mann, ohne besondere Körperkraft, der sich ganz gewiss nicht in einem Kampf Mann gegen Mann durchsetzen konnte. Vielleicht war gerade deshalb sein Weg ein anderer geworden, vielleicht beschritt er daher andere Pfade.


  „Wie auch immer“, fuhr Aclodh seufzend fort, setzte sich und zentrierte Feyks Gedanken erneut auf den Grund seiner Anwesenheit. „Thyon hat mich die Zurückweisung seines Rats teuer bezahlen lassen. Wenige Wochen später hat er einige unserer besten Stuten geraubt und ist mit ihnen in das Nordwestreich geflohen. Zwar sind ihm meine Custore sofort gefolgt, doch er hat den größten Teil von ihnen im Kampf getötet oder schwer verletzt.“ Aclodh machte eine Pause und seine hellbraunen Augen ruhten nun auf Feyk. „Auch Vigar wurde dabei schwer verletzt und Thyon entkam.“


  „Deshalb hassen ihn alle“, bemerkte Feyk und ergänzte für sich: Nur Vigar nicht, denn dieser liebt ihn noch immer, selbst nach allem, was er getan hat. 


  Abermals nickte Aclodh bestätigend.


  „Thyon hat von keinem hier in der Feste Gnade zu erwarten“, fügte er bedächtig hinzu. „Andrjot befürchtet, wenn ich ihm erlauben würde, vorzusprechen, dass ich seinem Bann verfallen könnte wie Vigar.“ Ein winziges, erschreckend wissendes Lächeln umspielte Aclodhs Mundwinkel und er schüttelte lächelnd den Kopf. „Einen solchen Bann kann kein anderer Mann über mich legen, doch es hat seine Gründe, warum ich nicht mit ihm sprechen werde. Ebenso wie die Anordnung seiner Hinrichtung und selbst, das Forstschicken von Vigar.“


  Noch immer lag ein Zug auf Aclodhs Gesicht, der Feyk mit einem Mal warnte, diesen scheinbar schwachen Mann dennoch nie zu unterschätzen. Welchen Plan auch immer er verfolgte, er würde sein Geheimnis bleiben und Feyk war sich nicht sicher, welches Wohl sich dahinter verbarg.


  „Vigar hat sich Eurem Befehl gebeugt“, meinte Feyk und blickte nun seinerseits Aclodh an. „Bitte lasst mich nur einmal mit Thyon sprechen, bevor Ihr ihn hinrichten lasst.“ Seine Worte klangen nicht bittend sondern erstaunlich sicher. Er wusste einfach, dass er dies hier tun musste. Für Vigar und auch für sich.


  Eine ganze Weile schaute ihn Aclodh nachdenklich an, Augenblicke, in denen Feyk sich entblößt vorkam und dennoch dem Blick standhielt, bemüht, diesen Mann von seiner Ernsthaftigkeit zu überzeugen.


  „Wenn er etwas über meine Gabe weiß, muss ich es erfahren“, fügte Feyk hinzu. „Niemand sonst kann es mir sagen. Niemand weiß davon. Nur Thyon.“


  „Es wird ihn nicht vor dem Tode bewahren“, erklärte Aclodh mit unerwartet kalter, nahezu scharfer Stimme.


  „Ich weiß“, gab Feyk zu. „Aber ich möchte es dennoch versuchen.“


  Die Zeit verstrich und Aclodh wandte den Blick nicht von ihm ab. Seine Augen erforschten Feyk, dessen Herz schwer schlug, der sich dazu zwingen musste, dem Blick standzuhalten.


  „Du bist ein interessanter junger Mann, Feyk. Ich mag deine Entschlossenheit“, bemerkte Aclodh und der harte Ausdruck in seinen Zügen verschwand, machte einem neuen Lächeln Platz. „Ich werde dir morgen erlauben, mit dem Akylongin zu sprechen. Allerdings wird Andrjot in der Nähe bleiben und über dich wachen, wie er es über mich tut.“ Er hob die Stimme, ohne jedoch den Kopf zu wenden oder den Blick von Feyk zu nehmen. „Nicht wahr, mein guter Andrjot?“


  Überrascht zuckte Feyk zusammen, als plötzlich aus den Schatten einer Wandnische Andrjot hervortrat. Der Ostländer musste dort die ganze Zeit über gestanden haben, hatte offenkundig den Raum auf die gleiche, geheime Weise betreten, wie sein Herrscher.


  „Ich halte es für nutzlos, aber ich werde ihn in das Verlies begleiten“, brummte er im Näherkommen. „Ohne sein Eis ist der Nordmann nur mit seiner Stimme in der Lage, sein Lügengeflecht zu stricken. Lasst uns hoffen, dass unser junger Citar sich nicht auch darin verfangen wird.“


  Aclodh lächelte breiter, erhob sich und legte seine Hand auf Andrjot Schulter.


  „Worte sind mächtig, Andrjot“, erklärte er mit einem weiteren Blick auf Feyk. „Beinahe so mächtig wie Waffen. Aber das Herz eines Menschen lenkt unsere Schritte und Taten.“


  Mit diesen Worten nickte er Feyk zu und ging auf die Wandnische zu, aus der soeben Andrjot getreten war.


  „Wir werden uns bald wieder sprechen, Feyk“, verabschiedete der Herrscher sich und verschwand in den Schatten, in denen sich folglich ein geheimer Durchgang befinden musste. Beklommen blickte ihm Feyk hinterher. Aclodhs Worte kreisten in seinem Kopf, selbst als ihm Andrjot zunickte, er aufstand und dem Ostländer aus dem Raum folgte.


  Auch als er zurück in den Stallungen war und seine tägliche Arbeit mit den Pegasus aufgenommen hatte, wiederholte er im Kopf dessen Worte: „Das Herz lenkt unsere Schritte und Taten.“


  Und sein Herz? Wohin würde es ihn lenken?


  


  15 Eine Überraschung


  Nur mit halbem Ohr lauschte Feyk den Gesprächen der anderen Pegasusreiter beim abendlichen Essen im großen Saal. Ellan, Odreth und Cajastu waren mit Vigar unterwegs und Stemje war bereits auf ihr Zimmer gegangen. Zwar hatte er sich auch mit einigen der anderen Reiter und vor allem den Reiterinnen angefreundet, heute ging ihm jedoch derart viel durch den Kopf, dass er kein Interesse an ihren Gesprächen und dem oftmals flirtenden Verhalten der Reiterinnen hatte.


  Von Aldjar hatte er den ganzen Tag lang nichts mehr gesehen und auch Omlog hatte nicht gewusst, wohin er verschwunden war. Feyks Euphorie war abgeflaut, als sein Verstand ihn nüchtern daran erinnert hatte, wer er war und woher er kam. Aldjar wusste nichts von seiner Vergangenheit, konnte nicht ahnen, was Feyk bereits erlebt hatte.


  Wie würde er wohl über ihn denken, wenn er die Wahrheit erfahren würde? Es war im Nachhinein recht offensichtlich, dass der Junge mehr für ihn empfand und Schwierigkeiten hatte, dies richtig zu äußern.


  Vielleicht nur eine Schwärmerei ohne weitere Hintergedanken, grübelte Feyk auf dem Weg zu seinem Zimmer. Ich war nett zu ihm und er hat nicht viele Freunde. Es muss nichts bedeuten. Es war schwer, Aldjars Verhalten richtig einzuschätzen. So viele Anzeichen und trotzdem war sich Feyk noch immer nicht sicher. Ein Teil hoffte, ein Teil schrak davor zurück.


  Aldjar war Kind und Mann in einem, Unschuld und Verführung zusammen. Sein Mund, sein schlanker, kräftiger Körper, seine eigenartigen Augen wirkten einladend, enthielten zugleich jedoch so viel Angst und Unsicherheit.


  Die Gefahr, ihn zu verletzen schien so groß, dass Feyk immer unsicherer wurde, wie er ihm gegenübertreten sollte.


  Durfte er ihn zurückweisen? Durfte er ihm entgegenkommen? Was war richtig? Wie konnte, wie durfte er sich verhalten? Egal, was er tun würde, es erschien falsch und gefährlich.


  Seufzend öffnete er seine Tür und blieb abrupt stehen. Nur aus dem Augenwinkel hatte er eine vage Bewegung gesehen, als ob ein Windhauch den dunklen Vorhang vor dem Abort bewegt hätte. Oder eine Gestalt dahinter verschwunden wäre. Der Gedanke versetzte ihn augenblicklich in Alarmbereitschaft, ließ sein Herz wild losrasen. Da war jemand in seinem Zimmer, lauerte hinter dem Vorhang darauf, dass er näher kam.


  Na warte, dachte Feyk mit grimmiger Entschlossenheit. Ohne viel nachzudenken, sprang er nach vorne und gegen den Vorgang, riss den Stoff und die Gestalt dahinter einfach mit sich. Polternd schlugen sie auf dem Boden auf.


  Feyks Gegner keuchte überrascht auf, begann jedoch sofort sich heftigst zu wehren und um sich zu schlagen. Hart packte Feyk zu, versuchte in dem Stoff die Arme des Mannes zu packen und festzuhalten. Ein harter Schlag traf ihn gegen die Rippen und er bog sich zur Seite, um einem weiteren Hieb zu entgehen, griff fest in den Stoff und bekam etwas zu fassen. Entschlossen griff er zu. Sein Gegner rollte sich sofort herum, versuchte ihn abzuschütteln. Dunkler Stoff flog Feyk ins Gesicht, gefolgt von einem schweren Körper, der sich plötzlich auf ihn warf. Feyk keuchte auf, rollte sich schwungvoll zur Seite, ohne den anderen jedoch loszulassen, bemüht, ihn unter sich zu bekommen, ihn irgendwie zu fixieren.


  Offenbar hatte sein Gegner die gleiche Absicht. Kämpfend rollten sie über den harten Steinboden, stießen krachend gegen Feyks Bett. Der Stoß gegen seinen Rücken trieb diesem die Luft aus den Lungen und für einen Moment ließ er seinen Gegner los.


  Dieser nutzte den Moment, warf sich auf ihn und packte mit einem überaus kräftigen, schmerzhaften Griff durch den Stoff, seine Arme. Feyk versuchte sich zurückzuwerfen, sich aus dem Griff zu befreien und schlug mit dem Kopf hart gegen den Bettpfosten. Ihm entkam ein schmerzhaftes Stöhnen.


  Sein Messer. Wenn er eine Hand freibekommen würde, könnte er es vom Gürtel lösen. Sein Gegner verstärkte hingegen seinen Griff und gab ein krächzendes Knurren von sich. Wie Schraubstöcke umklammerten seine Finger Feyks Oberarme, drückten fester zu.


  Götter, war der stark. Furcht drohte Feyk zu überwältigen und verzweifelt warf er sich hin und her. Er kannte diese Art von Griff. Er fürchtete ihn. Viele hatten ihn festgehalten, ihn gezwungen …


  Panisch zog Feyk ein Knie an, brachte es zwischen ihre Leiber und stieß zu. Der Zwischenraum war zu eng, um es wirkungsvoller einzusetzen. Immerhin erreichte er jedoch, dass der andere Mann den Griff lockerte und sich keuchend zusammen krümmte. Augenblicklich riss Feyk seinen linken Arm aus der Umklammerung und tastete nach seinem Messer.


  Zu viel Stoff. Auf seinem Gesicht, in seiner Hand. Der Vorhang war ihm im Weg. Hektisch riss er daran und wühlte wild nach dem vertrauten Messergriff an seinem Gürtel. Harte Hände, krallengleich umklammerten erneut seine Oberarme, drangen durch den dicken Stoff. Ein seltsam scharfer, vertrauter Geruch streifte seine Nase, ließ Feyk für einen Moment irritiert innehalten. Seine Hand zerrte unvermittelt stärker an dem Stoff und endlich rutschte dieser hinab und gab ihm den Blick auf seinen Gegner frei.


  Aldjar!


  Der Junge kniete über ihm, das Gesicht eine grimmige Maske zwischen den wirren rotbraunen Haaren, die Augen kaum menschlich, kalt und gelb, eine tödliche Drohung in ihnen, die Feyks Herz kurzzeitig zum Stehen brachte.


  Ein Raubtier! Gefährlich, grausam.


  Im nächsten Moment schon veränderte sich der Ausdruck und Aldjars Augen weiteten sich vor Schreck. Mit einem erschrockenen Laut richtete er sich auf, ohne Feyk jedoch loszulassen. Er schien wie erstarrt, den Mund zu einem stummen Schrei geöffnet.


  „Aldjar!“, stieß Feyk verblüfft aus und zappelte in dem festen Griff. „Dunkle Dämonen, was tust du hier?“ Der Junge rührte sich nicht und machte auch keine Anstalten den Griff zu lockern. Bewegungslos hockte er auf Feyk und schaute ihn unverwandt an.


  „Warum versteckst du dich in meinem Zimmer?“, wollte Feyk ärgerlich wissen. Die Furcht und Anspannung des Kampfes schlug in Wut um, der seine hilflose Position noch zusätzliche Nahrung gab. Wie hatte ihn der Junge nur derart einfach überwältigen können?


  „Was machst du hier? Warum lauerst du mir auf?“, stieß Feyk zunehmend wütender hervor. „Was soll das? Lass mich endlich los!“


  Stumm schaute Aldjar ihn an, schloss langsam den Mund. Sein Blick wurde zunehmend unruhiger, glitt in der bekannten, unsteten Weise über Feyks angespanntes Gesicht.


  „Gewartet“, stieß er hervor.


  Erneut versuchte Feyk erfolglos, unter ihm hervorzukommen. Der Griff war nicht länger schmerzhaft, doch frei ließ ihn Aldjar auch nicht. Mit einem ärgerlichen Schnauben ließ Feyk sich zurücksinken und fixierte Aldjar mit den Augen.


  „Du hast auf mich gewartet?“, fragte er bemüht ruhig nach. Innerlich brodelte es. Zum Glück überwog der Ärger seine Furcht. Noch immer fand er keine rechte Erklärung für Aldjars Verhalten. Diese Postion machte ihm zunehmend Angst. Aldjar selbst machte ihm Angst.


  Dieser wilde Ausdruck in seinen Augen. Feyk hatte ihn gesehen. Den Willen zu töten, eine bedingungslose Grausamkeit. Aber dies war doch nur Aldjar. Der Junge, den er kannte. Nun schaute er ihn so ängstlich an, wie immer.


  Verlegen nickte Aldjar, wandte den Kopf ein Stück ab und lockerte seinen Griff ein wenig.


  „Warum hast du auf mich gewartet?“, hakte Feyk nach. „Was soll das? Lass mich endlich los.“ Seine Stimme klang längst nicht mehr so sicher, wie er es gewollt hatte. Der Ärger verschwand und machte der üblichen Furcht Platz.


  Aldjars Augen fixierten ihn plötzlich, fingen seinen Blick ein, bannten ihn, zwangen Feyk hinein in ihre unergründliche Tiefe. Keine Grausamkeit stand mehr darin, nur ein sehnsüchtiges Flehen. Vertraut und überwältigend stark. Sein Ruf hallte durch Feyks Körper, erfüllte seinen Kopf, sein Herz, seine Nervenbahnen, fand ein williges Echo.


  Feyks Lippen begannen zu zittern, sein ganzer Körper war plötzlich angespannt. Überdeutlich spürte er Aldjars Hände an seinen Oberarmen, ihre Wärme, die Stärke in dem anderen Körper, die Knie an seinen Seiten, die kräftigen Oberschenkel.


  Dämonen, sogar den Unterleib, der ihm viel, viel zu nahe war. Aldjars besonderer Geruch umhüllte Feyk, ließ dessen Atem stocken, sein Herz stillstehen. Glut raste durch seine Adern, sammelte sich tief in seinen Lenden.


  Wie ein rasender Dämon kam Aldjar über ihn, beugte sich blitzschnell vor und presste seine Lippen hart und schmerzhaft auf Feyks, traf kaum, erwischte sie nur teilweise, zu schnell war der Vorstoß. Gänzlich überrumpelt keuchte Feyk schmerzvoll auf, als Zähne im Ungestüm des Augenblicks auf empfindliche Haut trafen. Ebenso schnell verschwanden Aldjars Lippen auch schon wieder und er ließ Feyk abrupt los.


  Hastig wollte der Junge aufspringen, verfing sich allerdings in dem dunklen Vorhangstoff, stolperte und ging mit einem erschrockenen Laut neben Feyk zu Boden.


  Eilig wollte er sich aufraffen, da schoss Feyks Hand bereits vor, packte seinen Knöchel und brachte ihn erneut zu Fall. Aldjar landete auf dem Bauch. Bis er sich wieder auf die Arme gestützt hatte, hatte sich Feyk auch schon aufgerappelt. Rasch ergriff er Aldjar am Oberarm, zerrte ihn hoch und presste ihn energisch gegen die Wand, fixierte ihn dort.


  Riesige, schreckerfüllte Augen blickten Feyk an. Jäh wandte Aldjar den Kopf zur Seite und begann haltlos zu zittern. Seine Lippen bebten und er hing mit einem Mal hilf- und wehrlos in Feyks hartem Griff.


  „Was sollte das?“, stieß dieser atemlos hervor. Sein Herz raste derart schnell, dass es ihm die Brust sprengen wollte, seine Lippen brannten und sein ganzer Körper schien in Flammen zu stehen. Aldjar gab keine Antwort, wand sich in Feyks Griff und vermochte es nicht, ihn ansehen. Ein kaum hörbares Wimmern kam von seinen Lippen, die Hände waren hilflos zu Fäusten geballt. Instinktiv wollte Feyk ihn loslassen.


  Dies war ein Aldjar, der sich wie ein kleiner Junge hin und her wand. Aber gerade eben noch hatten ihn diese Hände umklammert, als ob sie ihm die Knochen brechen wollten. Feyks Verwirrung war komplett. Was tat dieser Junge mit ihm? Was geschah hier?


  „Warum hast du das gemacht?“, zischte ihn Feyk unvermittelt an und schüttelte Aldjar. Ein leises Wimmern war die Antwort. Aldjars Oberarme spannten sich unter Feyks Händen an, drohten seinen Griff zu sprengen, erschlafften erneut und er gab den Widerstand auf.


  „Was soll das?“, schrie ihn Feyk ungeduldig an. Er hatte das Gefühl zu explodieren, wollte endlich Antworten, Gewissheiten. Jetzt! „Warum hast du mich geküsst?“


  Aldjar murmelte etwas, was Feyk nicht verstand. Heftig stieß er ihn an die Wand und der Junge stöhnte schmerzvoll auf, als sein Kopf gegen den Stein schlug.


  „Ich ... ich weiß nicht“, stammelte er hastig. „Es tut … mir leid.“ Eine winzige, helle Tränenspur lief über seine Wangen, ließ Feyks Wut wie eine Flamme im Wind verlöschen.


  Aldjar weinte. Feyk tat ihm weh. Wie Vigar ...


  „Hey, schon gut“, murmelte Feyk beruhigend und lockerte sofort seinen Griff. Zögernd legte er seine rechte Hand an Aldjars Wange. Zärtlich strich er ihm mit dem Daumen die Tränen weg.


  Götter! Er ist so unglaublich schön. Dieser Geruch, diese Haut, Aldjars wundervolle Augen. Oh, diese Augen! Feyks Hand blieb an Aldjars Wange liegen und dieser schmiegte sich gänzlich unerwartet hinein, lechzte förmlich nach der Berührung. Sein schneller, heißer Atem streifte Feyk, er konnte dessen rasendes Herz im Gleichtakt mit seinem fühlen.


  Heiß. Ihm war so heiß und diese Lippen, diese bebenden Lippen derart einladend ...


  Wie in Trance beugte Feyk sich vor. Seine Lippen streiften Aldjars Kinn, glitten höher, folgten der salzigen, feuchten Spur, küssten die Tränen fort. Seine Zungenspitze wanderte weich über die Rundung der Wangenknochen, streifte flüchtig die langen Wimpern der aufgerissenen Augen.


  Aldjars Atem beschleunigte sich weiter, ging nun rau und keuchend. Sein Körper drängte sich dichter an Feyk. Das Gesicht hielt er fest in dessen Hand gepresst, schien in die Berührung regelrecht hineinzuschmelzen. Hände lagen mit einem Mal an Feyks Brust und seiner linken Schulter, die Wärme durchdrang mühelos den Stoff, brannte Löcher auf seine empfindliche Haut.


  Aldjars Augenlider flatterten, schlossen sich, das Keuchen wandelte sich in ein leises, seufzendes Stöhnen. Der Laut vibrierte durch Feyks Nervenbahnen, entzündete sie, raubte ihm den Verstand und schwemmte alle vorigen Bedenken in einer gewaltigen Welle des Begehrens davon.


  „Aldjar“, raunte er begehrlich und seine Hand wanderte höher, fuhr durch dessen wilde Haare, glitt erneut über den Hals tiefer.


  Dieser berauschende Geruch nach Stall, Pferden, Staub und Männerschweiß; einfach Aldjar. Feyk vergrub seine Nase in dessen Haaren, kostete sie mit den Lippen, ließ seine Zunge einzelne Strähnen einfangen. Erneut gab Aldjar ein leises Seufzen von sich, als ihn Feyks Handrücken am Hals streifte. Ruckartig drückte er seinen Unterkörper stärker gegen Feyk, legte den Kopf weiter seitwärts und gewährte diesem besseren Zugang zu seinem Hals.


  Etwas rieb hart an seinem Bein und Feyks benebelte Sinne erfassten erstaunlicherweise sofort, was es war, entlockten ihm ein winziges Schmunzeln.


  Also doch; er hatte sich nicht getäuscht. Aldjars Blicke, sein scheues Lächeln, seine zaghaften, flüchtigen Berührungen, sein: „Ich mag dich auch.“ Feyk brauchte keine weiteren Beweise. Der eindeutige Beweis drückte sich gerade hart gegen seinen Oberschenkel.


  Feyks linke Hand glitt über Aldjars Hals und die Brust tiefer, streifte den Stoff, legte sich warm an die Hüfte, während seine Lippen sich um dessen Ohr schlossen, seine Zunge den Rundungen der Ohrmuschel folgte.


  „Feyk ...“, entrang es sich Aldjar leise stöhnend. „Hör auf. Nicht ...“ Dieser dachte gar nicht daran. Seine Hand hatte Aldjars Taille erreicht, wanderte nach vorne und er legte sie nahezu zitternd vor Aufregung, leicht gewölbt auf Aldjars Körpermitte.


  Oh Götter! Aldjar und Feyk stöhnten synchron auf. Feyk, als seine Hand sich um die große, heiße Beule unter dem dünnen Stoff schloss und Aldjar, als dessen Lenden sich unwillkürlich in die Hand hineindrückten.


  „Nein“, wimmerte er stöhnend, wenig überzeugend und sein Körper drängte sich stärker in Feyks sanft massierende Hand.


  „Bitte ... hör auf“, wisperte Aldjar kaum hörbar, die Hände fest in Feyks Schulter und sein Hemd gekrallt.


  Wundervoll durchfloss Feyk das Gefühl von Macht und Kontrolle über diesen Körper. Der erste Mann, der Erste überhaupt, der Aldjar derart berührte, seine intimste Stelle fühlen durfte. Ein erhebendes Gefühl. Heißes Glück und tiefste Zuneigung erfüllten Feyk. Nie zuvor hatte er sich so gefühlt, berauscht, gefangen in diesem Moment voller Zärtlichkeit. Er war der Gebende, durfte diesem wundervollen jungen Mann Lust bereiten, sein Stöhnen hören. Seine herrlichen Lustlaute streichelten seine Ohren, Feyks Zunge leckte über seine Lippen kostete seinen Schweiß. Feyk knabberte an Aldjars Ohrläppchen, vergrub immer wieder seine Nase in dessen Haut und Haaren, konnte nicht genug bekommen von diesem eigentümlichen Geruch, der seine Sinne berauschte.


  „Nicht ...“, nuschelte Aldjar erneut, lehnte seine Stirn kurz an Feyks Schulter und entließ abermals ein tiefes Stöhnen. Er schauderte, richtete sich ruckartig auf und stieß Feyk fast von sich. Fassungslos starrte er diesen an, der Mund geöffnet, die Lippen bebend.


  Unablässig kneteten Feyks Finger die Erektion unter dem dünnen, grauen Stoff. Er lächelte, fühlte sein eigenes Glied an seiner Hose reiben. Aldjars Ausdruck schwankte zwischen Entsetzen, Lust und Angst.


  Wunderschön. Er ist so wunderschön. Feyk beugte sich vor, küsste Aldjar auf die Stirn, während seine Finger sich zu dessen Hoden vortasteten. Noch einmal schauderte Aldjar. Seine Finger öffneten und schlossen sich um Feyks Schulter, zerrten an seinem Hemd.


  „Du bist schon ganz steif, Kleiner“, murmelte Feyk und küsste sich über die Nase an die herrlichen, vollen Lippen heran. Sie zitterten unter seiner Berührung, entließen ein weiteres Seufzen, einen Laut, der auch ein „Nicht“ hätte sein können. Für einen winzigen Moment ließ Feyk von Aldjar ab, suchte den Bund der Hose und nestelte die Verschnürung auf.


  Aldjars Penis sprang ihm freudig entgegen, feucht, hart, die Erektion eines voll erwachsenen Mannes, wie Feyk zufrieden feststellte. Heiße Glut jagte durch seinen Körper, als seine Hand sich um das warme, samtige Fleisch legte. Seine Finger suchten den Weg an die Spitze, sein Daumen fuhr über die feuchte Eichel, legte sich in den feinen Schlitz.


  Aldjar wandte den Kopf ab, die Augen geschlossen, biss er sich in die Unterlippe, verbarg einen weiteren Lustlaut. Feyks Lippen berührten ihn weich, küssten ihn auf den Mundwinkel. Nach einer gefühlten Ewigkeit drehte Aldjar den Kopf zurück zu Feyk. Fragend und unsicher starrten die rotbraunen Augen ihn an und endlich erwiderte Aldjar sehr zaghaft die Küsse.


  „Gefällt dir das?“, raunte Feyk und Aldjar nickte kaum merklich. Feyk spürte sein wummerndes Herz, jeden einzelnen Pulsschlag, roch seine Erregung, spürte die Feuchtigkeit an dem pulsierenden Glied. Alles, alles trieb ihn weiter voran. Er wollte Aldjar spüren, sehen, wie er kam, wie sich sein Gesicht verziehen, seine Augen flackern würden, wollte seinen finalen Lustlaut hören.


  Stärker begann er ihn zu pumpen, rauer, gezielter. Sein eigener Atem ging stoßweise, seine eigene Erektion war hart und heiß. Aldjars Stöhnen kam immer abgehackter.


  „Nicht“, quetschte er dazwischen mühsam hervor, versuchte abermals erfolglos und halbherzig, Feyk von sich zu schieben und bewegte gleichzeitig seine Hüfte in dem Rhythmus der streichelnden Finger.


  „Ich ... Bitte … nicht“, stammelte Aldjar stöhnend und legte lusterfüllt den Kopf nach hinten. Feyk leckte augenblicklich über seine freie Kehle, küsste ihn, zog die dünne Haut mit seinen Zähnen hoch, ließ seine Zunge seitlich über den Hals und das Schlüsselbein gleiten. Aldjars Atem wurde noch schneller, sein Stöhnen heiser, glich abgehakten, kaum noch menschlichen Lauten.


  „Ich mag dich auch, Aldjar“, flüsterte Feyk, völlig in seiner Lust versunken. „Ich mag dich sogar sehr.“


  Laut stöhnend kam Aldjar. Schnell und heftig spritzte sein Samen stoßweise über Feyks Hand und sein eigenes Hemd. Der schlanke Körper zuckte hin und her und für einen Moment nahm sein typischer Geruch so sehr zu, dass er Feyks Geruchssinn nahezu überreizte. Aldjar krümmte sich zusammen, krallte sich in den Zuckungen seines Orgasmus fest in Feyks Oberarme. Der Griff war extrem hart, voller Kraft; viel mehr Kraft, als Feyk ihm je zugetraut hätte. Plötzlich stieß er Feyk derart heftig von sich, dass dieser taumelte.


  Angst und Scham kämpften in Aldjars hochrotem Gesicht um die Vorherrschaft, seine Hände fuhren hektisch über die feuchten Flecken auf seinem Hemd, krallten sich in den Stoff seiner Hose und zogen sie hastig hoch. Zunehmendes Entsetzen breitete sich in seinem Gesicht aus. Fahrig versuchten seine Finger, die Hose zu schließen.


  Feyk stand wie erstarrt, seine eigene Erektion pochte hart und verlangend. Das warme Sperma tropfte zäh von seiner Hand.


  „Aldjar ...“, begann er mit rauer Stimme, ein Flehen, Bitten darin. Riesige Augen starrten ihn an, tausend widerstreitende Emotionen darin. Abrupt drehte sich Aldjar um und hastete zur Tür, eine Hand fest in seine rutschende Hose gekrallt.


  „Aldjar!“ Feyks Stimme war laut, erschrocken. Götter, das war Aldjars erstes Mal gewesen. Der Junge war zu Tode erschrocken, wusste offenbar kaum, wie ihm geschehen war.


  Du Dummkopf, schalt Feyk sich augenblicklich. Viel zu schnell, viel zu gierig. Du hast ihn völlig überrumpelt.


  Aldjar hatte die Tür erreicht, rutschte an der Klinke ab und warf immer wieder hektische Blicke über die Schulter zu Feyk zurück. Im zweiten Anlauf gelang es ihm, die Tür zu öffnen. Er riss sie auf, stieß beinahe gegen den Rahmen und stürzte in den Gang.


  „Aldjar, renne nicht vor mir weg!“, rief ihm Feyk verzweifelt hinterher, eilte ihm auch schon nach. Stolpernd rannte der Junge den Gang entlang, prallte dabei immer wieder gegen die Wand, schien völlig aufgelöst und orientierungslos zu sein.


  „Bitte, Aldjar, bleib doch stehen“, flehte Feyk atemlos, hastete ihm hinterher. „Bitte.“


  An der Treppe hielt der Junge endlich an. Er rührte sich nicht, stand still da, nur sein schneller Atem ließ seinen Körper beben. Feyk stoppte ab und näherte sich ihm sehr langsam.


  „Bitte renne nicht mehr vor mir weg“, bat er leise. „Aldjar, bitte.“ Langsam wandte der Junge sich um. Seine Augen bewegten sich unruhig, sein Blick glitt unstet über Feyks Gestalt. Winzige Tränen rannen über seine erhitzen Wangen.


  „Bitte, Aldjar“, flüsterte Feyk und näherte sich ihm weiter. Zaghaft berührte er ihn am Arm, fasste nach seiner Hand. Aldjar stand still, ließ ihn gewähren.


  „Ich ...“, stammelte er plötzlich heftig los. „So schnell … Ich konnte … nicht zurückhalten. Viel zu schnell … So viel ... “ Er verhaspelte sich, schluckte hart und seine Hand presste Feyks mit einem Mal sehr fest zusammen.


  


  „Ich konnte es doch nicht zurückhalten“, wisperte er zutiefst beschämt.


  „Es ist völlig in Ordnung“, meinte Feyk beruhigend und musste schmunzeln.


  Sein erstes Mal, rief er sich ins Gedächtnis. Ich habe ihm seinen ersten Höhepunkt durch eine andere Hand bereitet. Er wollte jubeln, das Glücksgefühl befreien, welches aus dem Ei geschlüpft war, die Schale gesprengt hatte und sich nun gleich einem gewaltigen Raubvogel erhob und seine Schwingen ausbreiten wollte.


  „Das musst du auch nicht“, flüsterte Feyk, trat ganz dicht an Aldjar heran und zog dessen Kopf an seine Brust. „Du musst nichts zurückhalten.“ Sanft strich er wieder und wieder über Aldjars Haare.


  „War es denn gut?“, fragte er leise nach. Aldjar nickte nur hektisch. Feyk holte behutsam Luft, bändigte den wilden Vogel in seinem Herz.


  „Soll … darf ich dir mehr zeigen?“, wisperte er voller Unsicherheit und wildem Verlangen. In Gedanken flehte er: Ich kann dir so viel zeigen, so viel Lust bereiten, dir alles geben. Er wollte Aldjars Körper erkunden, jeden Teil seiner Haut, jeden verborgenen Ort, wollte endlich alles fühlen dürfen.


  Aldjar hob den Kopf und sah ihn an. Noch immer versteckte sich ein Teil Furcht in seinen großen Augen. Er nickte erneut, sehr zaghaft, fütterte den flatternden Glücksvogel in Feyks Herzen mit weiteren Brocken.


  „Komm“, flüsterte dieser rau und wandte sich zu seinem Zimmer um, ließ Aldjars Hand nicht mehr los. „Komm mit mir.“ Ohne weiteres Zögern folgte ihm Aldjar, die Hand noch immer in den rutschenden Stoff seiner Hose gekrallt. Feyk zog ihn in sein Zimmer, schloss die Tür, ohne seine Hand loszulassen. Nie wieder würde er Aldjar gehen lassen.


  Das Herz lenkt Schritte und Taten, dachte er. Mein Herz sagt, es gehört dir. Dieses Gefühl war überwältigend. Und richtig. Endlich richtig.


  


  16 Eine neue Freiheit


  Derart aufgeregt und unsicher hatte Feyk sich noch nie gefühlt. Es war eine völlig andere Situation, als er sie je zuvor erlebt hatte. Natürlich wusste er, was er tun, wie er Aldjar berühren, wo er ihn überall anfassen wollte, wie er ihm Lust bereiten konnte. Er hatte hingegen nicht die geringste Ahnung wie dieser darauf reagieren, was er sich gefallen lassen und vor was er zurückschrecken würde.


  Direkt vor seinem Bett blieb Feyk stehen und ließ zögernd, nahezu ängstlich, Aldjars zitternde Hand los. Der Junge schaute ihn unverwandt an, noch immer Furcht im Blick, jedoch auch zunehmende Neugierde und kaum verhohlene Aufregung. Feyk vermochte ihn hingegen kaum anzusehen. Noch immer erschien es ihm unwahrscheinlich, noch immer konnte er sein Glück kaum fassen, dass dieser faszinierende junge Mann ihn wollte, ihn freiwillig geküsst hatte.


  Sein Blick erfasste Aldjar: Dessen erhitztes Gesicht, die Hände, die nun rasch die Hose verschlossen, die Augen, die sich unruhig hin und her bewegten. Er wirkte noch immer unentschlossen, ob er fliehen oder bleiben sollte. Feyk unterbrach den Blickkontakt und drehte sich herum, atmete langsam ein und aus. Sein Körper kribbelte, wenn Aldjar ihn ansah. Er fühlte sich seltsam verletzlich unter seinem Blick und gleichzeitig stark und erfahren.


  Langsam löste er seinen Gürtel und zog sich das Hemd über den Kopf, sich Aldjars Blick im Rücken überdeutlich bewusst. Nur ein kaum hörbares tieferes Einatmen ließ auf dessen Reaktion beim Anblick seines blanken Rückens schließen. Feyk wusste nicht, ob es an seinem nackten Körper selbst oder an den Narben lag, die sich gekreuzt über seinen Rücken zogen. Jaskor hatte ihm die zwei tiefen Schnitte nicht eigenhändig beigebracht. Auch das Scheren der Haare hatte er nie selbst übernommen. Die Kennzeichnung seines Eigentums, seines Chiads hatte er den Knechten überlassen. Gutram war den Befehlen seines Herrn überaus pflichteifrig nachgekommen.


  Feyk verdrängte rasch jeden Gedanken an die wohl schlimmsten Wochen in Jaskors Gasthof, seinen erfolglosen Fluchtversuch nach seiner ersten schrecklichen Nacht in einem der Zimmer, die anschließende Bestrafung und die Erkenntnis, dass es kein Entkommen für ihn gab.


  Mit bebenden, feuchten Händen legte er das Hemd auf den Stuhl neben seinem Bett. In seinem Magen war ein fester, kalter Klumpen, der seine Eingeweide zusammenzog. Es ließ sich ohnehin nicht mehr verhindern, dass Aldjar sah, wie man ihn gezeichnet hatte.


  Vigar hatte in ihrer gemeinsamen Nacht nicht danach gefragt, wusste vermutlich durchaus, woher diese beiden Narben kamen. Immerhin war ihm auch bekannt, was Feyk zuvor gewesen war. Aldjar hingegen konnte es nicht wissen und Feyk wollte es ihm nicht sagen. Noch nicht. Er fürchtete dessen Reaktion.


  Eine Hand legte sich fest auf seine Schulter und Feyk hielt unwillkürlich die Luft an. Warmer Atem strich über seinen Nacken, richtete die feinen Härchen auf, ließ ihn schaudern. Scharf sog er die Luft ein, als völlig unerwartet ein Finger über eine der Narben von links nach rechts quer über seinen Rücken glitt.


  „Du bist schwer verletzt worden“, stellte Aldjar hörbar konsterniert fest. „Wer hat dir das angetan?“ Seine Stimme war ruhig und enthielt dennoch eine winzige Spur von Drohung oder Wut, sodass Feyk augenblicklich lächeln musste. Wenn Aldjar auf diese Weise sprach, klang er eindeutig nach einem erwachsenen Mann. Einem gefährlichen noch dazu.


  „Es ist lange her“, erklärte Feyk ausweichend, ohne sich zu rühren, ließ zu, dass Aldjars Finger von seiner Hüfte rechts unten zu seiner linken Schulter hinaufglitt. Die Berührung war weich und zugleich schmerzhaft, denn sie brachte ihm zu Bewusstsein, was man ihm angetan, wie man ihn lebenslang gezeichnet hatte. Innen und Außen. Er würde nie vergessen können, was er gewesen war und was er irgendwo in seinem Innern immer bleiben würde.


  Feyk schloss die Augen. Würde Aldjar ihn auch noch berühren wollen, wenn er die Wahrheit wüsste? Würde er dennoch mit ihm zu tun haben wollen oder sich angeekelt zurückziehen? Dieser Junge wusste vermutlich nichts über diese Art von Dingen, denn er hatte die Pegasusfeste niemals verlassen. Würde er verstehen, dass Feyk nie die Wahl gehabt hatte, seine Dienste nie gerne getan hatte?


  Die zunehmende Spannung in seinem Körper konnte auch Aldjar nicht entgehen. Fast wünschte, beinahe fürchtete Feyk seine weiteren Fragen, wusste nicht, ob er lügen oder davon berichten sollte und konnte.


  „Niemand wird dir je wieder etwas Derartiges antun“, stieß Aldjar völlig unvermittelt heftig und sehr überzeugend hervor. „Dafür sorge ich. Niemand.“ Wärme rann über Feyks Rücken, seine Haut kribbelte unter Aldjars Fingerdruck. Er drehte sich zu ihm um, blickte ihn gerührt an. Aldjars rotbraune Augen funkelten entschlossen und Feyk erinnerte sich plötzlich zurück an seinen kräftigen Griff.


  Oh ja, Aldjar meinte absolut, was er sagte. Dieser Junge war bereits Mann genug zu kämpfen, wenn es nötig sein sollte. Aus seinen Augen sprach Ernsthaftigkeit und eine Leidenschaft, die Feyk selten derart intensiv erlebt hatte.


  Wie hatte ihn Vigar nur feige nennen können? Aldjar wirkte vielmehr wie ein wildes Raubtier, welches man tunlichst nicht reizen sollte. Seine Entschlossenheit, Feyk vor weiteren Bedrohungen zu schützen, war ein neues, angenehmes Gefühl und schuf weiteres Vertrauen.


  „Mein voriger Herr hat es mir angetan“, erklärte Feyk schließlich seufzend. „In dem Gasthof, wo ich zuvor gelebt habe. Ich war ein … Chiad. Bevor Vigar mich gefunden und mitgenommen hat.“ Bei der Erwähnung des Namens zuckte Aldjar zurück und sein Adamsapfel hüpfte unter mehreren heftigen Schluckbewegungen. Er senkte den Kopf und seine Hand fiel von Feyks Schulter. Er wirkte, als ob er sich zurückziehen wollte und Feyk ergriff daher rasch seine Hand.


  „Deshalb bin ich Vigar auch derart dankbar. Er ist für mich ein besonderer Mensch, denn er hat mir meine Freiheit zurückgegeben“, rechtfertigte er seine Gefühle, schluckte und ergänzte: „Aber nicht wie du, Aldjar.“ Dieser hob den Kopf und blickte Feyk mit einem zaghaften Lächeln an.


  „Du bist ganz anders“, fuhr Feyk fort, umfasste spontan Aldjars Gesicht mit beiden Händen, seine Daumen liebkosten die Wangenknochen.


  „Ich mag dich auf eine andere Art und ja, mehr als ihn“, fügte Feyk hinzu und atmete tief aus. Es war gesagt und er wusste im selben Moment, dass es die absolute Wahrheit war. Dieses Gefühl war die echte Liebe. Erfüllend, seine Sehnsucht stillend.


  Aldjars Lächeln wuchs in die Breite und seine freie Hand legte sich fest, besitzergreifend an Feyks Hüfte. Sein Gesicht erstrahlte immer mehr und er versuchte sich ruckartig vorzubeugen, um Feyk abermals zu küssen.


  Lachend hielt dieser ihn zurück, legte den Kopf etwas schief und leckte sich über die kleine Wunde an seiner Lippe, wo Aldjars Zähne in seinem ungestümem ersten Angriff Spuren hinterlassen hatten.


  „Nicht wieder so stürmisch“, ermahnte er ihn schmunzelnd. „Ich spüre jetzt noch deine Zähne in meinem Fleisch.“ Aldjar biss sich verlegen auf die Lippen und schüttelte ganz leicht den Kopf.


  „Nein. Ich bin jetzt vorsichtiger“, versprach er und Feyk lockerte zögernd seinen Griff. Aldjar legte die rechte Hand in Feyks Nacken und zog ihn sehr zaghaft zu sich heran. Die Augen drückten noch immer seine Unsicherheit aus, selbst als er seine Lippen sehr sachte auf Feyks drückte. Es war ein sehr behutsamer Kuss, eher eine zarte Berührung, mehr ein Anfragen und erst Feyk machte daraus einen echten, indem er seine Lippen ganz leicht öffnete und gegen Aldjars bewegte. Zaghaft stupste er mit der Zungenspitze gegen dessen Lippen, liebkoste sie und schob sich vorsichtig vor. Aldjar folgte der stummen Aufforderung und öffnete seine Lippen ein winziges bisschen, wich jedoch kaum merklich zurück, als Feyks Zunge in ihn drang.


  Langsam, ermahnte sich Feyk erneut. Lass ihm Zeit, er ist unerfahren. Er zog sich zurück und schaute Aldjar lächelnd an.


  „Du hast noch nicht viel geküsst, oder?“, fragte er sanft nach, strich Aldjar dabei eine Strähne aus dem Gesicht. Dieses wunderschöne rotbraune Haar. Es fühlte sich weich und seidig an, forderte geradezu dazu auf, hineinzugreifen.


  Verlegen wandte Aldjar sich ab und schüttelte seinen Kopf.


  „Das … das erste Mal“, gab er stotternd zu und wandte sich Feyk sofort wieder zu. Unsicher musterte er ihn, als erwarte er eine Zurückweisung, doch Feyk lächelte nur beruhigend. Das erste Mal? Konnte es wirklich so sein? Ja, denn dies war Aldjar.


  „Du hast noch nie ein Mädchen geküsst?“, erkundigte Feyk sich sicherheitshalber, lachte verhalten, als Aldjar noch energischer den Kopf schüttelte und seine rotbraune Mähne hin und her flog.


  „Nein“, gab dieser entschieden von sich und berührte ganz zart mit dem Finger Feyks Lippen.


  „Ich küsse nur dich“, flüsterte er und küsste Feyk deutlich sicherer und forscher. Seine Hand fuhr durch dessen kurze, dunkle Haare und er drückte sich dichter an ihn, so dicht, dass beide die Erregung des anderen spüren konnten.


  Das erste Mal … Nur dich …


  Aldjars Worte waren wie Magie, wie ein heilender Zauber für Feyk, flossen gleich köstlichem Honig durch seine gepeinigte Seele. Aldjar schenkte ihm diesen Moment, diese Berührungen, sein erstes Mal voller Vertrauen. Kostbar und einzigartig für jemanden wie Feyk, der dieses Gefühl nie erleben durfte.


  Er gab sich Aldjars Küssen hin, genoss jeden davon, wie ein lebenspendendes Elixier. Gänzlich anders, als Vigars Küsse, der erfahrene Mann, der den ebenso erfahrenen anderen liebkost hatte. Feyks Rolle in ihrem nächtlichen Liebesspiel war von vornherein klar gewesen und er hatte sie nicht infrage gestellt, wie er es auch in Jaskors Gasthof nie getan hatte.


  Dieses Mal mit Aldjar war hingegen gar nichts klar. Es war ein erregend neues Spiel ohne Forderungen, nur ein gegenseitiges Geben. Ein Geschenk.


  Aldjars Finger tasteten sich über Feyks Gesicht tiefer, strichen über seinen Hals, seine Schultern und wanderten forschend über seine Brust.


  Er berührt zum ersten Mal einen anderen Mann derart intim, schoss es Feyk erneut durch den Kopf. Er erkundet meinen Körper wie ein unbekanntes Land voller Gefahren. 


  Feyk ließ ihn gewähren. Die vorsichtigen, tastenden Berührungen waren von einer solchen Zärtlichkeit, dass er unter jeder davon erzitterte. Seine Erregung wuchs immer weiter, betraf jedoch nicht nur seinen Unterleib, sondern jeden Teil seines Körpers und vor allem sein schnell schlagendes Herz.


  Streichelnde, weiche Berührungen, jede davon drückte Interesse aus, kein gieriges Verlangen, wie Feyk es gewohnt war und wie er es auch mit Vigar empfunden hatte. Aldjars flach aufliegende Hände erkundeten ihn ohne spezielles Ziel, entdeckten erst, wie der andere Männerkörper sich anfühlte, wo er wie reagierte. Feyk seufzte leise auf. Zaghaft ließ Aldjar einen Zeigefinger um Feyks linke Brustwarze fahren.


  „Darf ich ...“, begann er fragend, verhielt in der Bewegung und hob den Blick. Feyks stummes Nicken ermutigte ihn und er stupste die kleine Knospe leicht an. Überrascht keuchte Feyk auf. Er war dort ansonsten nicht übermäßig empfindlich, Aldjars Berührung hingegen sandte Feuer durch seine Adern, sammelte sich in seinem Bauchnabel und zog bis in seine Hoden.


  Bestürzt blickte ihn Aldjar an, der Finger schwebte zögernd über der rosigen Haut. Feyk zwang sich zu einem ermutigenden Lächeln. Er wollte gerne selbst aktiver werden, andererseits Aldjars neugierige Erkundung auch nicht beenden. Dessen Lippen zuckten und Feyk hielt erstaunt den Atem an, als sich Aldjar langsam vorbeugte und einen flüchtigen Kuss oberhalb der empfindlichen Haut auf seine Brust setzte.


  Es blieb nicht dabei. Mit weiteren kaum spürbaren Lippenberührungen arbeitete er sich tiefer und Feyk entkam schließlich ein leises Stöhnen, als Aldjar seine Lippen wahrhaftig um seine linke Brustwarze schloss.


  Feyks Hände legten sich auf dessen Schultern, fanden enttäuscht Stoff, wo sie Haut suchten. Er strich tiefer, fand die Öffnung am Hals und begann die Schnüre ungeschickt zu lösen. Es fiel ihm nicht leicht, denn Aldjar wechselte nun von einer Brustwarze zur anderen, schien jedes Mal verzückt innezuhalten, wenn Feyk leise seufzte oder stöhnte. Zudem ließ die Aufregung, das Gefühl des Besonderen, Feyks Finger feucht und zittrig werden.


  „Soll ich mein Hemd auch ausziehen?“, erkundigte sich Aldjar und blickte unentschlossen auf Feyk.


  „Lass mich es tun“, bat dieser, schob seine Hände unter das lose Hemd und zog es hoch. Zwangsläufig musste Aldjar seine Hände lösen, hob sie hoch und Feyk streifte ihm das graue Hemd ab, warf es achtlos hinter sich auf den Stuhl. Er konnte Aldjars Erregung förmlich riechen, erkennen, wie sein steifes Glied gegen die lose Schnürung drückte, und ließ sich auf ein Knie herab, um Aldjar Erleichterung zu schenken.


  Feyks Hände öffneten die lederne Schnürung, streiften die warme, samtige Haut des Glieds und Aldjar stöhnte wohlig auf. Fahrig fuhren seine Finger über Feyks Schultern und Rücken. Aber er zog sie sofort zurück, als dieser seine Hose ganz geöffnet hatte und sie über die Hüften hinabstreifte. Aldjars Hände zuckten, wollten sich vor seine Körpermitte schieben und verbergen, zu welcher Größe sein Glied bereits angeschwollen war. Die Schultern hochgezogen schaute er auf Feyk hinab, der ihn zuversichtlich anlächelte.


  Sehr langsam, sodass er Aldjars Reaktion genau beobachten konnte, legte Feyk seine Hand um dessen Schaft und ließ sie ein paar Mal auf und ab gleiten. Aldjars Atem beschleunigte sich ruckartig. Ein Zittern durchlief seine Beine.


  „Gefällt dir das?“, fragte Feyk nach, seine eigene Stimme rau vor Erregung. Aldjars Geschlecht verlockte ihn, rief seine Lippen zu sich, wollte die Wärme und Feuchte seiner Mundhöhle spüren. Er war sich nur nicht sicher, ob Aldjar schon zulassen würde, auf diese Weise berührt zu werden. Sehr langsam näherte Feyk daher seinen Mund in eindeutiger Absicht dem warmen Fleisch, berührte es seitlich mit den Lippen, ließ seine Zunge an der empfindlichen Unterseite zu der weichen Vorhaut hinaufgleiten.


  Ein lautes Keuchen kam von Aldjar, seine Hände ballten sich zu Fäusten und sein Blick war starr und fasziniert auf Feyks Lippen gerichtet. Ungläubig keuchend quittierte er die Empfindungen, die sie ihm bereiteten. Ermutigt umschloss Feyk die Eichel mit seinem Mund und legte seine Hände fest auf Aldjars Hüftknochen. Seine Zunge begann routinierter ihr Werk, schmeckte die salzige Feuchtigkeit wie viele Male zuvor. Kein Ekel zog ihm dieses Mal den Gaumen zusammen und erschwerte ihm sein Tun. Freiwillig, gerne gebend, weil es dieser wundervolle Junge war, in den er sich verliebt hatte, liebkoste Feyk dessen empfindlichste Stellen, spielte mit der Vorhaut, erforschte die kleine Spalte. Sein Geschick schenkte heute Aldjar höchsten Genuss und keinem fremden Mann, der anschließend grob in ihn stoßen würde, dessen eigene Befriedigung das primäre Ziel war.


  Feyk ließ das Glied tiefer in seinen Rachen gleiten, saugte daran, nutzte all sein Können, um Aldjars Vergnügen zu steigern. Sein eigener Penis pochte verlangend, drückte hart gegen die enge Schnürung seiner Hose und sein Herz hüpfte regelrecht vor Freude.


  Bald schon begann Aldjar heftiger zu stöhnen. Sein Atem ging keuchend und Feyk war erfahren genug, um zu spüren, dass er seinen Höhepunkt erreichen würde, wenn er nur noch ein wenig weitermachte. Bedauernd ließ er von dem Jungen ab. Dieses Mal wollte er selbst etwas mehr bekommen.


  Mit einem frustrierten Laut wich Aldjar zurück, tausend Fragen in seinen Augen. Er öffnete den Mund, doch Feyk stand rasch auf und verschloss seine Lippen mit einem weiteren Kuss.


  „Es gibt mehr, Aldjar“, raunte er. „Bitte lass mich dir mehr zeigen.“ Kaum merklich nickte dieser. Das absolute Vertrauen in seinen Augen erschlug Feyk in seiner gewaltigen Wucht, drohte mit überfließenden Gefühlen sein Herz zu sprengen.


  Warme Haut, die samtige Weichheit des anderen Glieds. Feyk wollte ihn fühlen, wollte Aldjars ganzen Körper an sich spüren, seinen Herzschlag, seinen Atem, das Zittern seiner Muskeln, wenn sie gemeinsam kommen würden. Seine Finger nestelten am Verschluss seiner Hose, zerrten heftiger daran, als die Bänder sich nicht sofort lösen wollten. Warme Hände legten sich plötzlich auf seine, schoben sie bestimmt zur Seite. Aldjar lächelte und machte sich selbst an das Öffnen der Hose, befreite Feyks harte Erektion aus dem Stoff. Zaghaft strich Aldjar mit den Fingerkuppen darüber, entlockte Feyk wohlig seufzende Laute.


  „Es ist so ...“, begann Aldjar und hob den Blick zu Feyk, „ganz anders, wenn es nicht meines ist. So weich die Haut.“ Feyk lächelte und zog Aldjar zu einem weiteren Kuss heran, während dessen Finger sich sicherer werdend um sein Glied schlossen.


  „Hast du dich selbst dort schon einmal berührt?“, erkundigte sich Feyk, den Mund dicht an Aldjars Ohr. Die Lippen spielten mit dem Ohrläppchen, kniffen zärtlich hinein. Aldjar nickte spürbar und wandte verschämt den Kopf zur Seite.


  „Aber nur, wenn ich ganz alleine war“, gestand er leise. „Wenn keiner es hören konnte.“ Abrupt schaute er Feyk direkt an. Seine Hand legte sich weich an dessen Wange. Er schluckte, kaute auf seiner Unterlippe herum und senkte mehrfach den Blick. Schließlich hob er ihn entschlossener.


  „Und ein paar Mal … wenn … wenn ich an dich gedacht habe“, gab er kaum hörbar flüsternd zu.


  Worte wie flüssiges Feuer, geeignet seinen Leib zu entzünden, ihn zu verbrennen. Feyks Herz wollte kaum noch schlagen, barst schier unter den starken Gefühlen, die sich explosionsartig in ihm ausbreiteten. Es gab keine Worte, die ausdrücken konnten, was er empfand, nur seine Lippen, seine Hände, seinen Körper. Seine Arme schlangen sich um Aldjar, drückten ihn an sich, strichen über seinen Rücken, sein Gesäß. Er wollte ihn ganz nah an sich haben, ihn in sich aufnehmen, sein Wesen, seine scheue Art, alles an sich binden, um es niemals zu verlieren.


  Starke Arme schlossen sich um Feyk, rahmten ihn ein, bargen ihn an der Brust. Er konnte in Aldjars Geruch eintauchen, in seiner Umarmung verschwinden. Endlich vergessen. Das dieser Junge ihm Halt und Stärke bot war das schönste Geschenk der Götter. Eine Gabe aus purem Licht.


  Bestimmt zog Feyk ihn mit sich auf das Bett hinab, legte sich auf den Rücken und ließ ihn auf sich zu liegen kommen. Aldjars Körper bedeckte ihn wie eine Decke, hüllte ihn ein, gab die Wärme und Geborgenheit, die er jahrelang schmerzlich vermisst hatte.


  Ihre Lippen fanden sich. Tiefe Küsse, die intensiver wurden, je stärker sie ihre Erektionen aneinander rieben. Heiß und erregend. Feyks Unterleib brannte, seine Hüfte stieß hoch, wollte mehr Druck, wollte mehr fühlen, presste sich an Aldjar. Keuchend drückten sie sich aneinander. Hände, die über schwitzende Haut fuhren, streichelnd, zunehmend fordernd. Aldjars Stöhnen fuhr durch Feyks erhitzten Körper gleich weiterer Glut.


  Nicht genug, zu wenig Reibung, zu wenig Druck. Feyk löste seine Hände, griff zwischen sie, suchte, fand und umschloss ihre beiden Erektionen. Samtige Haut, pulsierend vor Verlangen.


  Seine Hand pumpte sie, verteilte die zunehmende Feuchtigkeit, vermischte sie zu dem gemeinsamen Saft ihrer Lust. Er spürte Aldjar zittern, nahm die Veränderung in seinem Stöhnen, die kleinen, abgehackten Laute wahr. Die Augen waren halb geschlossen, seine Arme schlangen sich noch stärker um Feyk, pressten ihn an sich. Er kam, ergoss sich zwischen ihnen mit einem seufzenden Laut voll höchster Zufriedenheit.


  Warmer Samen floss über Feyks, noch immer tätige, Hand. Stärker, verzweifelter pumpte er, wollte endlich auch Erlösung finden, sein vor Euphorie überquellender Körper kannte nur ein Ventil. Aldjars Name kam ihm flehend von den Lippen und tatsächlich löste dieser seine Umarmung und richtete sich ein wenig auf. In seinen Augen lag noch der entrückte Ausdruck seines erfüllten Lustgefühls, dennoch griff seine Hand zu, löste Feyks ab und begann an dessen Glied auf und ab zu fahren. Begeistert stöhnend schloss Feyk die Augen, drückte seinen Rücken durch und bog Aldjar seinen Unterleib entgegen.


  „Schneller“, flehte er. „Bitte.“ Herrlich, diese kräftige, raue Hand. Dieser herbe Duft ihrer schwitzenden Körper. Der Griff wurde fester, die Bewegungen fahriger, schneller.


  Aldjars keuchender Atem erfüllte den Raum. Die Hitze seines Körpers, die feuchte Klebrigkeit des Spermas auf seinem Bauch drang in Feyks Bewusstsein, summierte sich dort zu dem intensiven Geruch, dem Herannahen seines Orgasmus, dem Gefühl Vertrauen zu können.


  Sein Höhepunkt kam rasend heran, seine Hoden zogen sich zusammen und er stieß hoch in die massierende Hand, pumpte seinen Samen stoßweise hinaus. Stöhnend krallte er sich mit beiden Händen fest in Aldjars Schultern, legte seine Stirn an dessen Brust, roch, schmeckte, fühlte und erlebte ihn.


  Heftig atmend umschlossen sie sich, kosteten die letzten süßen Momente ihrer Ekstase aus. Schwer lag Aldjar auf ihm, erschöpft, berauscht von ihrem Erlebnis. Wie andere Männer vor ihm, deren Schwere Feyk erdrückt, ihn erstickt hatte, bei denen er sich sehnsüchtig weit, weit fortgewünscht hatte. Nicht heute. Nicht mit Aldjar. Hierhin hatte er sich gewünscht. In dieses Leben, in die Arme dieses jungen Mannes. Das war Liebe, das war, was er gesucht, wonach er sich gesehnt hatte.


  Zufrieden und überwältigt seufzte Feyk auf: Götter, ich danke euch, euer Licht erhellt endlich meinen Weg.


  Aldjar rollte sich erst nach einer ganzen Weile, als ihr Atem sich beruhigt hatte, ihre Leiber abgekühlt waren, von ihm herunter. Mit geschlossenen Augen blieb er neben ihm liegen. Schläfrig blinzelte Feyk, streckte seine Hand aus und fuhr ihm durch die rotbraunen Haare. Träge öffnete Aldjar seine Augen. Noch immer stand in ihnen eine Spur Fassungslosigkeit, die Feyk amüsierte.


  „Hast du ...“, begann Aldjar stockend, wirkte erneut wie der scheue Junge, der er auch war. „Mit Vig...“ Er brach ab, vermochte nicht den Namen auszusprechen. Nervös leckte er sich über die Lippen und fuhr entschlossener fort: „Hat er das auch mit dir machen dürfen?“


  Vernahm Feyk da eine Spur Eifersucht? Er lächelte, fuhr mit dem Zeigefinger über Aldjars Stirn, strich an den Augenbrauen entlang.


  „Ja“, antwortete er schlicht, überlegte einen Moment und fragte zögernd nach: „Weißt du eigentlich … wie Männer miteinander schlafen?“


  Aldjar schüttelte den Kopf, lächelte verlegen.


  „Ich weiß nicht viel darüber“, gab er zu. „Manchmal habe ich gesehen oder gehört, wie Frau und Mann beieinanderliegen.“ Sein Lächeln wurde breiter, verschmitzter.


  „Auf dem Heuboden über dem Stall, wo ich im Sommer gerne schlafe, gibt es eine ganz versteckte Ecke. Dort treffen sich manchmal die Pegasusreiter. Ellan kennt sie ganz genau.“ Aldjar lachte verschämt.


  „Er hat mich einmal dabei bemerkt“, erklärte er mit gesenkter Stimme. „Sein Stöhnen war so laut und hat mich aufgeweckt. Aber er war nicht böse, hat mich nur angelächelt und mir zugezwinkert, während er Ajanil beglückt hat.“ Abermals lachte er glucksend auf. „Seither zwinkert er mir dauernd zu, wenn er mich sieht, und steckt mir öfter Zimber, das süße Brot, das sie in der Küche der Feste backen, zu.“


  Feyk musste ebenfalls grinsen. Oh ja, er konnte sich gut vorstellen, dass Ellan einen solchen Ort kennen und vor allem reichlich nutzen würde. Was ihn viel mehr verblüffte war, dass Aldjar vor diesem Custor nicht so viel Angst zu haben schien.


  Nachdenklich musterte Feyk den Jungen.


  „Bei Ellan lassen die Götter ab und an ein wenig die Lichter tanzen“, meinte Feyk schmunzelnd und fragte neugierig nach: „Macht er dir keine Angst, wie die anderen Männer?“


  Aldjar schüttelte den Kopf und rückte näher an Feyk heran. Seine Finger zogen Kreise auf dessen blanker Schulter.


  „Er ist letztes Jahr von einem Pegasus gefallen, draußen an den Südhängen und sein Fuß war verletzt“, erzählte er. „Es war keiner mehr da außer mir und ich … ich habe ihm zu den Hütten der Landarbeiter geholfen und Hilfe geholt.“


  Überrascht schaute Feyk Aldjar an. Die Südhänge lagen einige Meilen von der Pegasusfeste entfernt. Dort wurde das Heu und Futter für die Pegasus angebaut. Es gab dort ein paar einfache Hütten, die allerdings nur zur Erntezeit genutzt wurden.


  Was hatte Aldjar denn dort gemacht?


  „Warum warst du dort?“, erkundigte sich Feyk neugierig. Augenblicklich verspannte sich Aldjar und zog seine Hand zurück. Seine Augen begannen sich unruhig zu bewegen, sein unsteter Blick verharrte immer nur kurz auf Feyk.


  „Ich … ich“, stammelte er, „... bin öfter da draußen. Nur so. Alleine. Keiner, der mich sieht … wenn … wenn ich ...“ Er brach ab und kaute verlegen auf seiner Unterlippe herum. Verblüfft musterte ihn Feyk. Irgendetwas verbarg Aldjar und sein schlechtes Gewissen war nur zu offensichtlich. Plötzlich hob Aldjar ruckartig den Kopf und blickte Feyk direkt an.


  „Ich beobachte sie immer heimlich, wenn sie fliegen“, gab er schließlich zu. Sehnsucht blitzte in seinen Augen auf.


  „Ich wünschte, ich könnte auch so fliegen, wie die Pegasus“, stieß er unvermittelt aus. Feyk nickte verstehend. Er hatte es schon vermutet, als er Aldjar beobachtet hatte, wenn dieser ihm beim Training zusah. Der Junge träumte selbst davon, auf dem Rücken eines Pegasus zu sitzen, mit ihnen fliegen zu dürfen. Wie gut konnte er ihn verstehen.


  Also schlich er sich aus der Feste fort, um beim Training, beim Fliegen zuzusehen. Die Südhänge und die Ebenen am Fluss waren beliebte Plätze, denn dort konnten die unerfahrenen Pegasus genügend galoppieren, um Schwung zu holen. Der Anblick, der schlanken Leiber, die von den farbig schillernden, glitzernden Flügeln in die Luft getragen wurden, die Kraft mit der sie sich abstießen, musste für Aldjar ein unglaubliches Erlebnis sein. Nur die sehr erfahrenen Pegasus und ihre Reiter landeten innerhalb der Feste, wo der Platz zum Auslaufen sehr begrenzt war. Kein Wunder, dass Aldjar also den langen Weg in die Südhänge auf sich genommen hatte, um ihnen zuzusehen. Vermutlich hatte er sich heimlich fortgeschlichen.


  Feyk legte seine Hand an Aldjars Wange und lächelte.


  „Sie sind wunderschön, wenn sie fliegen, nicht wahr?“, meinte er. „Diese Kraft ihrer Muskeln, diese kaum sichtbaren Flügel, die dich so hoch tragen können. Es ist unglaublich toll zu fliegen.“ Aldjar hing an seinen Lippen, nickte nur minimal. Sein Blick war in die Ferne gerichtet.


  „Du möchtest auch ein Pegasusreiter sein“, vermutete Feyk verständnisvoll, stupste den abwesend wirkenden Aldjar mit dem Finger sanft auf das Kinn.


  „Ich möchte fliegen dürfen“, bestätigte ihm Aldjar voll sehnsuchtsvollem Verlangen in der Stimme. Feyk sog kurz die Lippen ein und betrachtete ihn genau. Es war möglich. Er konnte es ihm beibringen, egal was Vigar sagen würde. Es war Aldjars innigster Wunsch, er konnte es in seinen Augen lesen.


  „Soll ich es dir beibringen?“, schlug Feyk leise vor. „Ich kann dir zeigen, wie du mit ihnen fliegen kannst, wenn du willst.“ Verblüfft sah ihn Aldjar an, seine Lippen zuckten, schlossen sich und er nickte langsam.


  „Ich möchte mit dir fliegen dürfen“, raunte er leise. „An deiner Seite. Mit dir.“ Gerührt küsste ihn Feyk, zog ihn dicht an sich. Aldjar legte seinen Kopf in seine Halsbeuge.


  „Das wirst du“, versicherte Feyk. „Wir werden gemeinsam fliegen. Du wirst schon sehen. Ich zeige es dir. Ich werde dir alles zeigen, Aldjar.“


  Zufrieden seufzte dieser, schloss die Augen und schlief bald darauf auch schon ein. Feyk betrachtete sein friedliches Gesicht in der zunehmenden Dunkelheit.


  Wunderschön! Aldjar war wirklich faszinierend. Er würde ihm alles zeigen. Fliegen und wie Männer sich liebten. Er würde vorsichtig sein, ihm Zeit lassen, ihm keine Schmerzen bereiten. Ihm all das ersparen, was er erlebt hatte. Und er würde derjenige sein, der Aldjar diese Art des Vergnügens zeigte. Zum ersten Mal würde er es sein, der in einen anderen Mann eindringen, sich mit ihm vereinen durfte.


  Die Vorfreude auf ihre gemeinsame Zeit drängte die Zweifel und Besorgnis zurück, die mit seinem morgigen Besuch bei Thyon einhergingen.


  Er würde versuchen, den Nordmann zum Reden zu bringen und damit seine letzte Schuld bei Vigar begleichen. Dann würde er endlich ganz frei sein.


  


  17 Gespräch mit Thyon


  Früh am Morgen trennten sie sich, damit niemand Aldjar in der Feste entdecken konnte. Die Stallburschen, Gärtner und das Küchenvolk hatten normalerweise keinen Zutritt zu diesem Teil. Feyk fragte ihn nicht, wie er hereingekommen war, welchen geheimen Weg an den Wachen vorbei er benutzt hatte. Er war viel zu erschöpft und zufrieden, um solche Fragen zu stellen. Den größten Teil der Nacht hatten sie nur aneinandergeschmiegt verbracht, ihre Körper zärtlich streichelnd erkundet. Die Spuren ihrer übrigen Tätigkeiten waren hingegen unübersehbar auf seinem Laken.


  Feyk schämte sich dafür, seiner Lust derart oft nachgegeben zu haben. Er war einfach nicht satt geworden, Aldjar zu verwöhnen, jeden der geheimen Orte zu finden, die diesen vor Wonne stöhnen ließen. Auch Aldjar hatte ihr Spiel gefallen und er hatte sich überaus aktiv auf die Jagd nach Feyks empfindlichsten Stellen begeben. Die Diener, die sich um die Zimmer der Pegasusreiter kümmerten, würden sofort sehen, wie erfolgreich er gewesen war.


  Lächelnd wusch sich Feyk und kleidete sich an. Er fühlte sich herrlich leicht und unbeschwert, körperlich ein wenig müde, doch sein Herz war leicht. Daran konnte auch der Gedanke an ein bevorstehendes Gespräch mit Thyon noch nichts ändern.


  Andrjot hatte ihm ausrichten lassen, er solle sich nach dem Frühstück in der kleinen Halle der Pegasusfeste einfinden. Von dort würde man ihn zu Thyons Verlies bringen.


  Beim Frühstück musste Feyk dauernd versonnen an seine letzte Nacht mit Aldjar denken und darüber, wie es diesem gerade erging. Sie hatten nichts weiter verabredet, beide angenommen, sie würden sich später im Stall treffen. Feyk fieberte dem entgegen, konnte sich kaum auf das konzentrieren, was noch vor ihm lag. Erst als er in der Halle stand und auf Andrjot wartete, wurde er zunehmend nervöser.


  Immer wieder kamen ihm Thyons hellblaue Augen in den Sinn, wie die Blitze aus ihnen hervorgeschossen waren. Auch wenn er es gerne vor sich leugnen würde, beschlich ihn doch Furcht.


  Die Idee diesem Mann alleine entgegenzutreten erschien ihm plötzlich nicht mehr besonders klug. Vigar war an Thyon gescheitert und dieser war so viel mehr als er selbst: Ein Anführer, ein Kämpfer, erfahren in solchen Situationen. Zudem wusste der Nordmann um Feyks Vergangenheit und allein der Gedanke daran, ließ dessen Beine weniger standfest werden.


  Ein unangenehmes Gefühl breitete sich in seiner Magengegend aus und als Andrjot, in das dunkle Grün Aclodhs gekleidet, die Halle betrat, wäre Feyk am liebsten in die Schatten geflüchtet.


  Tief atmete er ein und zwang sich dazu, die Schultern zu straffen. Er würde seine Schulden bei Vigar zahlen und dazu musste er seine Angst überwinden, durfte sich keine Schwäche anmerken lassen. Das würde er tun, das würde er schaffen. Entschlossen ging er auf Andrjot zu, der ihn lächelnd musterte.


  „Ofenbar hast du es dir nicht anders überlegt“, begrüßte der Ostländer Feyk anerkennend nickend. Dieser schüttelte den Kopf und blickte Andrjot direkt an.


  „Nun gut“, meinte dieser. „Dann folge mir.“ Ohne weiter auf Feyk zu achten, drehte Andrjot sich um und ging in großen Schritten den langen Gang hinunter, durch den Feyk auch schon Vigar gefolgt war. Allerdings bogen sie dieses Mal nach links ab und liefen durch einen fremden Gang.


  Ein wenig irritiert folgte Feyk dem Ostländer. An jeder Kreuzung bemerkte er Wachen, die sie mit unbeweglichem Gesicht musterten. Scheinbar hatte man Thyon verlegt und dieser Teil der Feste schien eindeutig besser bewacht zu werden. Nach einem verwirrenden Marsch durch viele weitere Gänge kamen sie schließlich an eine massive Holztür, jener anderen ähnlich, durch die Feyk Vigar gefolgt war. Davor standen vier Wachen, die Andrjot beim Näherkommen zunickten und wortlos die Türflügel öffneten. Dahinter erstreckte sich nahezu derselbe Gang mit hölzernen Türen und Gitterstäben, wie ihn Feyk zuvor gesehen hatte, nur standen vor einer der Zellen weitere Wachen. Unschwer zu erkennen, dass es sich hierbei um Thyons Verlies handelte.


  Verstohlen wischte sich Feyk seine Hände an der Hose ab, fühlte die Blicke der Wachen argwöhnisch auf sich ruhen.


  „Ich lasse dich mit ihm alleine“, erklärte Andrjot, die Stimme überraschend angespannt und ein wenig scharf. Laut genug, dass die Wachen sie klar hören konnten. „Die Wachen werden deine Kleidung und deinen Körper vorher nach Waffen durchsuchen.“


  Überrascht zuckte Feyk zurück, als einer der Männer auf ihn zutrat. Fragend blickte er Andrjot an.


  „Bohruns Arme sind lang und wir werden nichts riskieren“, erläuterte dieser knapp. „Der Akylongin wird keine weitere Gelegenheit zur Flucht bekommen. Jeder, der zu ihm gelassen wird, wird vorab durchsucht.“ Feyk stand still, als die Wache herankam und seine Arme und Brust abtastete. Er wurde aufgefordert, sich umzudrehen und den Gürtel zu lösen. Andrjot lächelte verzeihend, als er ihm das Symbol der Pegasusreiter abnahm.


  „Zieh dein Hemd aus“, verlangte er. Feyk zögerte, bedachte ihn mit einem unsicheren Blick.


  Die Männer werden meine Narben sehen, schoss es ihm durch den Kopf und heiße Scham brannte in ihm. Die Miene der Wache verfinsterte sich zusehends und auch Andrjot betrachtete ihn misstrauisch. Feyk war klar, dass sein Zögern von den Männern falsch ausgelegt werden würde.


  Verstohlen schluckte er und streifte sich das Hemd ab, bemüht, Andrjot nicht den Rücken zuzudrehen. Er wollte nicht, dass dieser Mann seine Narben sah.


  Die Wache gab hingegen keinen Hinweis darauf, ob sie die Kennzeichnung eines geflohenen Chiads interessierte. Routiniert tastete er über Feyks Rücken, drehte ihn herum und natürlich bekam Andrjot nun doch die Narben zu sehen.


  Feyk konnte seinen prüfenden Blick auf sich brennen fühlen und schloss für einen winzigen Moment die Augen. Sein Herz schlug viel zu schnell und für einen entsetzlich langen Moment fürchtete er, einer der Männer würde nachfragen, eine Erklärung verlangen. Doch nichts geschah. Die Wache tastete weiterhin gründlich seine Brust ab, suchte vermutlich nach Nadeln oder Waffen unter seiner Haut. Feyk hatte davon gehört, dass manche Attentäter auf diese Weise ihre todbringenden Werkzeuge versteckten. Es erschien ihm reichlich absurd, dass man ihm das zutraute, aber er sagte nichts. Auch nicht, als er sich seiner Hose entledigen sollte und die weitere Untersuchung über sich ergehen ließ. Er stand starr, fixierte einen Punkt an der Wand und wartete, bis die Hände endlich wieder von ihm abließen. Er wunderte sich, dass nun, da Vigar fort war, Thyons Bewachung viel stärker geworden war. War etwas passiert, was diese Vorsicht begründete?


  Schließlich nickte die Wache Andrjot zu und zog sich zurück. Hastig kleidete Feyk sich an, mied den Augenkontakt zu Andrjot oder der Wache.


  „Der Akylongin ist angekettet, seine Reichweite begrenzt. Du wirst dich ihm dennoch nicht dichter als eine doppelte Armlänge nähern“, verlangte Andrjot. „Die Wachen stehen direkt vor der Tür. Sollte es nötig sein einzugreifen, reicht ein lauter Ruf und sie sind da.“


  Feyks Herz schlug noch schneller. Was glaubte Andrjot, was geschehen könnte? War Thyon wirklich derart gefährlich? Immer mehr bereute er, hergekommen zu sein. Was konnte er schon tun?


  Seine Hände waren schweißfeucht, seine Haut fühlte sich klamm und kalt an, während er stockenden Schrittes auf die Tür zuging. Eine der Wachen öffnete sie, nickte ihm zu, ohne den Mund zu verziehen. Verstohlen holte Feyk Luft, straffte seine Schultern und trat ein.


  In dem kleinen Verlies schien die Luft wesentlich kälter zu sein. Der scharfe Geruch von Exkrementen und Schweiß schlug ihm entgegen. Zwei Fackeln an den Wänden beleuchteten den winzigen Raum. Er enthielt keinerlei Möbel, kein Fenster und die Wände waren kahl.


  Feyk verharrte abrupt, als sein Blick auf den Mann an der Wand fiel. Man hatte ihn in einer sitzenden Position der Tür gegenüber an die Wand gekettet. Ein Metallband fixierte seinen Hals in aufrechter Position. Die Hände waren mit kurzen Ketten an Eisenringe in der Wand gefesselt, erlaubten ihm nur wenig Bewegungen. Seine Beine hatte man mit Schellen am Boden festgekettet. In dieser Position konnte er weder schlafen, geschweige denn selbst Nahrung zu sich nehmen, erkannte Feyk sofort.


  Der Nordmann trug ein zerrissenes Hemd und die kläglichen Stoffreste einer Hose. Die nackten Fußsohlen wiesen dunkle, blutverkrustete Striemen auf, die Zehen waren eigenartig verkrümmt. Thyon hing vornüber geneigt in seinen Fesseln, und noch ehe er den Kopf hob, durchfuhr Feyk unwillkürlich ein Gefühl von Mitleid. Der Nordmann sah erbärmlich aus.


  Thyons helle Augen richteten sich langsam auf ihn, als ob er Mühe hätte, den Blick zu fokussieren. Sein ehemals strahlend weißblondes Haar war dunkel vor Dreck und braunem Blut, hing ihm in wirren Strähnen ins Gesicht. Die helle Haut war voller Schmutz und wies an vielen Stellen die dunkle Verfärbung von Blutergüssen auf. Selbst die schmalen Lippen waren aufgeplatzt und rissig. Sein Oberkörper war übersät von kleinen Schnitten und weiteren Blutergüssen. Feyks Herz stockte und sein Magen zog sich zusammen. Kaltes Entsetzen breitete sich in ihm aus.


  Was hatte man diesem Mann angetan? War er gefoltert worden? Wollte man ihm auf diese Weise sein Geheimnis abpressen? Die vielen Verletzungen brachten Feyks Erinnerungen an seine eigenen Bestrafungen zurück. Mehrfach musste er schlucken, blinzelte hastig, um sich seine Gefühle nicht anmerken zu lassen.


  Dieser Mann hat dich vergiftet, entführt und hätte dich bedenkenlos getötet, versuchte er sich ins Gedächtnis zu rufen. Du solltest nichts für ihn empfinden. Er ist ein Verräter, ein Mörder. Denk nur daran, was er den Pegasus antut. Er hat verdient, was man ihm antut, versuchte sich Feyk einzureden, doch viel präsenter war die Erinnerung an den scharfen Schmerz und die entsetzliche Hilflosigkeit, als Gutram ihn festgebunden und mit dem Stock geschlagen hatte.


  Thyon musterte Feyk eigentümlich wissend und verzog seine gesprungenen Lippen zu einem feinen Lächeln.


  „Feyk“, begrüßte er ihn mit rauer Stimme, benetzte seine gesprungenen Lippen mit der Zunge und hob den Kopf etwas höher. Das Metall an seinem Hals hatte sich in seine Haut eingeschnitten. Feyk konnte kaum den Blick von dem frischen Blut abwenden. Hellrot leuchtete es, seltsam klar und rein, auf der schmutzigen, geschundenen Haut.


  Zögernd trat Feyk einen weiteren Schritt auf Thyon zu, erinnerte sich an Andrjots Anordnung und blieb weit genug vor ihm stehen. Er kam sich fehlplatziert vor, wie ein Eindringling. Seine Knie fühlten sich wackelig und weitaus weniger stabil an als er es gerne gehabt hätte.


  Er hatte sich ausgemalt, wie er diesem Mann gegenübertreten würde, mit stolz erhobenem Haupt, triumphierend, frei und sicher, ihm überlegen. Nun kam er sich schäbig vor, seinen Sieg über einen Mann in diesem erbarmungswürdigem Zustand zu demonstrieren. Egal, was der Akylongin ihm angetan hatte, eine solche Behandlung hatte er nicht verdient.


  „Ich dachte mir schon, dass Vigar dich schicken würde“, meinte Thyon, die Augen unverwandt auf Feyk gerichtet, ungebrochen und mit derselben Intensität, die Feyk fürchten gelernt hatte. Sofort spürte dieser einen kalten Schauer seine Wirbelsäule hinabjagen und war versucht, den Blick zu senken, diesen gefährlichen, bohrenden Augen auszuweichen.


  Feyk presste die Lippen hart zusammen und schob seine Unsicherheit energisch zurück, schnürte sie wie ein kleines Paket irgendwo in seinem Hinterkopf zusammen. Er war nicht derselbe, wie damals. Hier war er frei und ein Citar. Thyon hatte keine Macht über ihn. Nicht mehr.


  


  Thyons Lächeln wurde breiter, als ob er Feyks Entschluss bemerkt hätte.


  „Vigar hat mich nicht geschickt“, erklärte dieser und hob das Kinn höher. „Es war mein Wunsch ...“, er zögerte bei der Anrede und überwand sich, „mit ... dir zu sprechen.“ Thyons Mundwinkel hoben sich noch eine winzige Spur weiter. Anerkennend nickte er und seufzte kaum hörbar.


  „Er wurde fortgeschickt, nicht wahr?“, fragte er leise nach, die Augen schienen für einen kurzen Moment sanfter zu werden, offenbarten für den Bruchteil eines Wimpernschlags so etwas wie eine Gefühlsregung, die Feyk verblüffte.


  „Ein Auftrag in den Deltasümpfen“, erklärte dieser nickend. „Er wird mehrere Tage fort sein.“ Ungewollt war auch Feyks Tonfall sanfter geworden.


  „Gut so“, fuhr Thyon fort, den Blick nicht auf Feyk gerichtet, sondern auf einen Punkt am Boden. „Dann wird er nicht ansehen müssen ...“ Er brach ab, schloss kurz die Lider und fügte leise hinzu: „Besser für ihn. Leichter. Er wird vergessen können, endlich frei sein.“ Die Andeutung von Wehmut lag auf seinen Zügen und überraschte Feyk extrem. Konnte es sein, dass Thyon doch etwas für Vigar empfand? Konnte dieser kalte Mann doch Gefühle haben?


  Die hellen Augen richteten sich forschend auf Feyk.


  „Bist du aus demselben Grund zu mir gekommen, weswegen Vigar mich befragt hat?“, fragte der Nordmann mit schärferer Stimme nach. „Dann kommst du völlig umsonst, junger Feyk. Ich werde dir nicht mehr sagen, als ihm.“


  Feyk ballte die Fäuste, rang um Worte. Er wusste nicht im Geringsten, was er sagen sollte, wie er Thyon überreden konnte. Alles, was er sich zurechtgelegt hatte, schien zum Scheitern verurteilt. Es war Unsinn gewesen, hierher zu kommen, völlig sinnlos. Was konnte er schon tun?


  Thyon maß ihn weiterhin mit seinem durchdringenden Blick und seufzte auf.


  „Vigar ist ein einsamer Mann“, bemerkte er völlig unerwartet. „Du hast ihm den Trost geboten, den er brauchte.“ Feyk zuckte wie unter einem Schlag zusammen. Seine Wangen brannten.


  Was meinte Thyon? Wie konnte er davon wissen? Was wusste er? Erschrocken sog Feyk die Luft ein, unfähig zu antworten. Der Nordmann nickte bedächtig, als ob Feyks Reaktion ihm genug Bestätigung seiner Worte gegeben hätte.


  „Er ist ein ungeheuer starker und gleichzeitig ein sehr schwacher Mann“, fuhr Thyon seufzend fort und nun war sich Feyk absolut sicher, Bedauern und Empathie herauszuhören. „Ich kann ihn verstehen. Seine Schwäche ebenso wie deine Dankbarkeit, junger Feyk.“


  Dessen Scham schlug schlagartig in Ärger um.


  Thyon wusste nichts, gar nichts von ihm oder was ihn mit Vigar verband. Es war keine reine Dankbarkeit gewesen.


  „Er hat mich gerettet“, stieß Feyk wütend hervor. „Du wolltest mich damals töten, mich versklaven. Vigar hat mich befreit, mir die Freiheit und ein neues Leben geschenkt.“ Selbst in seinen Ohren klang es nach einem Eingeständnis, einer eher kindisch trotzigen Erklärung. Feyk straffte seine Schultern und blickte Thyon herausfordernd an.


  „Es steht dir nicht zu, über den Mann zu urteilen, der alles versucht hat sogar dich vor dem Tode zu retten. Den Mann, der ihn verraten hat.“ Verächtlich und betont hochmütig schaute er auf den Nordmann hinab. Abrupt verschwand Thyons spöttisches Lächeln und er blickte Feyk ernst an, die Andeutung eines tiefen Schmerzes in seinen hellblauen Augen.


  „Das hat er“, flüsterte er heiser. „Mehr als du ahnst. Glaube nicht, dass ich das nicht weiß.“ Seine hellen Augen wirkten dunkel, doch der Moment ging rasch vorüber. Rau lachte er auf, bewegte seine Füße und verzog schmerzhaft das Gesicht.


  „Gleichwohl hat er vermutlich Aclodhs Vorsicht unterschätzt. Ein Fehler, den Vigar nur sehr selten begeht. Die Wachen haben mich hingegen rasch genug davon überzeugt, noch ein wenig länger hier zu verweilen. Sie waren wohl der Meinung, ich solle der Vollstreckung meines Todesurteils doch persönlich beiwohnen. Diesem Wunsch muss ich mich wohl beugen.“ Thyon lachte über seinen eigenen Sarkasmus. „Ich fürchte nur, Vigar wird es wenig schwer haben, Aclodhs Vertrauen zurückzugewinnen, wenn er heimkehrt.“


  Irritiert runzelte Feyk die Stirn. Sollte das heißen, Vigar hatte tatsächlich versucht, Thyon zur Flucht zu verhelfen? Würde er es wirklich wagen, sich gegen seinen Herrscher zu stellen? Ging seine Liebe derart tief? So recht wollte Feyk das nicht glauben. Wenn Thyon floh, wäre er eine Gefahr für das ganze Reich, für ihn selbst, für die Pegasus. Unmöglich, dass Vigar das riskieren würde.


  „Vigar würde nie gegen Aclodhs Befehl handeln“, antwortete Feyk ein wenig zu unsicher. Thyon musterte ihn nachdenklich und zuckte schließlich die Achseln.


  „Er würde nicht riskieren, dass du zu Bohrun zurückkehren kannst“, fügte Feyk bestimmter hinzu. „Vigar würde so etwas nicht tun. Er würde keinen Verrat begehen und ...“


  „Und womöglich dein Leben riskieren?“, unterbrach Thyon ihn leicht höhnisch. Er ließ seinen Blick über Feyks Gestalt wandern.


  „Glaubst du, niemand weiß, dass du hier bist?“, fragte er lauernd nach. „Denkst du, Bohrun weiß nicht längst von deiner Existenz?“


  Feyk sog erschrocken die Luft ein und taumelte einen Schritt zurück. Thyons Augen brannten auf ihm und mit einem Mal war die Furcht wieder da, umklammerte sein Herz mit eisigem Griff.


  „Was?“, hauchte Feyk, das Herz blieb ihm stehen und Eiskristalle schienen in seinen Adern zu brennen.


  Thyon lächelte mitleidig.


  „Bohruns Augen und Ohren sind überall, mein junger Citar, selbst in dieser Feste“, erklärte er. „Er weiß von dir und er wird alles tun, um deiner habhaft zu werden.“ Viel zu hektisch ging Feyks Atem und das Pochen seines Herzens schien die Enge des Raumes zu füllen.


  Götter, sprach dieser Mann die Wahrheit? War er in Gefahr? Selbst hier, in der Sicherheit der Feste?


  „Macht dir das Angst, junger Feyk?“, fuhr Thyon ungerührt fort. „Hast du dich hier sicher geglaubt? Dein Leben ist beiden Seiten viel wert. Du bist die Flamme, die das Licht der Götter auf eine Seite ziehen wird. Wer deine Gabe in Diensten hat, wird früher oder später über das ganze Reich herrschen.“


  „Ich würde meine Gabe nicht für Bohrun einsetzen“, zischte Feyk zornig, die Wut verdrängte schlagartig seine Angst. „Ich würde mich nicht hergeben für das, was ihr den Pegasus antut.“


  Thyon lachte heiser, seine Augen funkelten plötzlich überaus gefährlich. „Als ob du eine Wahl hättest.“


  „Lieber würde ich sterben“, gab Feyk entschlossen zurück. „Ich habe selbst gespürt, was diese Droge mir antat. Nie würde ich zulassen, dass ein Pegasus derart verkrüppelt wird, wie deiner es gewesen ist.“


  Für einen Moment verschwand Thyons selbstgefälliges Grinsen und er wirkte wahrhaftig betroffen.


  „Gewesen?“, fragte er nach, seine Lippen bebten ganz leicht. Er schien mehr sagen zu wollen, verschloss seinen Mund jedoch zu einer harten Linie. Nur der Adamsapfel bewegte sich in der Schluckbewegung.


  „Gewesen“, bestätigte Feyk ein wenig triumphierend. Thyons Ausdruck blieb noch einen Moment unverändert, dann flackerten seine Lider und er schloss betroffen die Augen. Schlagartig wurde Feyk klar, dass Thyon seinen Worten die falsche Bedeutung entnommen hatte.


  „Er lebt“, fügte er hastig hinzu. „Und es geht ihm gut.“ Vernahm er da ein leises Ausatmen, ein Seufzen? Irritiert schaute Feyk den anderen Mann an, der langsam seine Augenlider öffnete und ihn argwöhnisch musterte.


  „Ich habe ...“, begann Feyk, plötzlich doch unsicher, ob er davon berichten sollte, schluckte hart und fuhr entschlossener fort: „Ich habe ihn erweckt.“


  Bruchteile eines Augenblicks huschte Thyons Blick ungläubig über Feyks Gesicht. Seine Arme spannten sich an, die Hände ballten sich zu Fäusten und sein Mund öffnete sich staunend. Rasch verschloss er ihn zu einer ausdruckslosen Linie, entspannte sein Gesicht, versteckte alles hinter einer harten Maske.


  „Pegasuscitar“, meinte Thyon anerkennend und lächelte. „Deine Gabe ist viel mächtiger, als ich angenommen hätte. Viel größer, als selbst ...“ Er unterbrach sich.


  „Die deines Bruders?“, hakte Feyk wissbegierig nach. Thyon zuckte sichtbar zusammen und zog kurz und schmerzhaft an den Ketten, die ihn hielten.


  „Was weißt du davon?“, stieß er hervor, seine Augen sprühten Funken. Es hätte Feyk nicht verwundert, wenn es Blitze gewesen wären, doch er wich nicht zurück. Nicht mehr.


  „Vigar hat mir davon erzählt“, erklärte Feyk und stellte kalt fest: „Du hast ihn getötet.“ Thyon starrte ihn an, bis sein Schweigen den kleinen Raum gänzlich zu füllen schien. Nur ein einziges Mal nickte er und entspannte seine Fäuste.


  „Das habe ich“, flüsterte er leise und hielt den Blick gesenkt. „Es musste sein.“ Feyk stieß ein verächtliches Geräusch aus.


  „Wie der Verrat an Vigar?“


  Kein Muskel zuckte in Thyons Gesicht, nur sein Körper spannte sich erneut an. Einem Moment lang glaubte Feyk, Thyon würde sich trotz der Ketten, trotz seines erbärmlichen Zustandes auf ihn stürzen und er wich unwillkürlich zurück. Sein Mut drohte ihn zu verlassen.


  Dieser Mann war gefährlich, er hatte Andrjots Warnungen nicht vergessen, und seine Worte waren kaum weniger scharf als eine echte Waffe. Feyk begann zu ahnen, warum Vigar nichts erreichen konnte. Thyon war stark. Viel stärker als Vigar und ihm selbst natürlich grenzenlos überlegen.


  Der Nordmann antwortete lange nicht und Feyks Anspannung ließ nur langsam nach.


  „Du bist zu jung, um es zu verstehen“, meinte er schließlich seufzend und ließ sich zurücksinken. „Selbst Vigar hat es nie verstanden. Es geht immer um ein Gleichgewicht, junger Feyk.“ Die hellblauen Augen musterten ihn nachdenklich. „Keine Seite darf in dieser Welt zu stark sein. Götter und Dämonen herrschen gleichberechtigt über ihre Reiche des Lichts und der Dunkelheit. Leben bedeutet Gleichgewicht. Die Götter wollen ein ebensolches in der Welt der Menschen.“ Thyon lehnte seinen Kopf an die Wand hinter sich und verzog schmerzhaft den Mund.


  Feyk wurde sich erneut der vielen Verletzungen gewahr, der Schmerzen, die der Akylongin erleiden musste, und fragte sich, ob Thyon seinen Tod nicht vielleicht sogar herbeisehnte. Wie gut, dass Vigar ihn nicht so sehen musste. Es hätte ihm vermutlich das Herz gebrochen.


  „Wir waren schon immer die Hüter dieses Gleichgewichtes“, fuhr Thyon fort. „Wir sorgen dafür, dass es bestehen bleibt.“


  „Wir?“, fragte Feyk verblüfft nach.


  „Ja, wir“, erklärte Thyon. „Die letzten Akylongin, die Wächter im Eis.“ Seine Worte hallten eigentümlich klirrend von den Wänden wieder. Seine Augen waren von so hellem Blau wie der Himmel, der sich in Eis spiegelte. Der Blick ruhte auf Feyk, der verwirrt lauschte.


  „Wir sind viel älter als ihr, den Göttern näher, als den Menschen“, fuhr Thyon fort. „Geboren im Reich des Eises, leben wir von der Magie desselben. Die meisten von uns wachten aus der Ferne, lenkten die Geschicke der Menschen unbemerkt, wie es unsere Aufgabe ist. Doch über die Jahrhunderte wurden sie müde und bewegten sich immer weniger. Die meisten gingen in das Land aus Eis ein, wurden zu einem Teil der Eismagie. Tharan und ich waren die Einzigen, die von dort fortgingen, um alles wieder zu richten. Der Krieg hatte die Reiche entzweit und große Not über viele Menschen gebracht.“


  Atemlos lauschte Feyk. Der Nordmann blickte ihn nicht mehr an, als er fortfuhr: „Tharans Magie war speziell, er hatte die gleiche Gabe wie du. Bald schon erkannte er, welche Macht, welches Potential in den Pegasus steckt. Wer sie führen, ihre Fähigkeiten für sich einsetzen kann, herrscht über das ganze Reich. Eine Armee aus Pegasusreitern kann einer Seite den Sieg bringen und so den Frieden dauerhaft sichern. Die Reiche müssen wieder vereint werden, damit die Völker in Frieden leben können. Viele Jahre arbeiteten wir daran. Bis zu seinem … Tod.“ Thyon ließ eine bedeutungsvolle Pause entstehen.


  „Die Herrschaft der Reiche liegt in menschlichen Händen. Das ist auch gut so. Götter sollten nicht über Menschen herrschen, denn sie verstehen sie oft nicht, können ihre Gefühle nicht begreifen. Ein Mensch muss auf dem Thron der Reiche bleiben. Bohrun herrscht über das Nordwestreich.“


  Thyons Blick bohrte sich in Feyks und sein Mund hob sich in der Andeutung eines Lächelns. „Doch ich bin es, der im Hintergrund leitet.“


  Kalte Verachtung blitzte in Feyks Augen auf.


  „Du benutzt die Menschen wie die Pegasus nur für deine eigenen Ziele“, warf er dem Nordmann verärgert vor. Sein Zorn prallte hingegen wirkungslos an Thyon ab. Dieser nickte nur lächelnd.


  „Aber ja, mein junger Feyk. Das haben wir Akylongin schon immer getan, dazu haben uns die Götter bestimmt. Wir lenken die Geschicke der Menschheit. Jener Krieg, der die Reiche entzweit hat, hätte nie stattgefunden, wenn mein Vater nicht das Interesse an den Menschen verloren hätte. Eingehüllt in seine Eismagie ist er erstarrt, während das Reich ohne seine Führung entzweibrach.“


  Zum ersten Mal bekam seine Stimme etwas Leidenschaft.


  „Es war sein Fehler, sein Desinteresse, welches die Menschheit ins Unglück gestürzt hat. Tharan und ich haben versucht, alles wieder aufzubauen, was er in seiner Gedankenlosigkeit zerstört hat.“


  Feyk schwirrte der Kopf. Er konnte kaum glauben, was Thyon ihm da erzählte, zu unglaublich, zu erschreckend waren seine Worte.


  Konnte es stimmen? Konnte es sein, dass die Menschen nicht selbst über ihr Schicksal bestimmten, dass mächtige … Wesen, kaum menschlich, Göttern gleich, ihre Entscheidungen beeinflussten? Die Vorstellung war furchterregend.


  Seine Gedanken und Empfindungen mussten ihm offen ins Gesicht geschrieben stehen, denn Thyon verzog spöttisch den Mund.


  „Du siehst also, Feyk, es ist wichtig, dass ich mit Aclodh selbst sprechen kann. Er ist ein Herrscher, er wird mich verstehen. Ich kann ihm helfen, ihm den Sieg über Bohrun erleichtern. Nur auf diese Weise lassen sich die Reiche wieder vereinen, lässt sich Frieden für alle schaffen. Ein Reich mit einem Herrscher. Es wird die Aufgabe der Pegasus und ihrer Reiter sein, dafür zu sorgen“


  Bestürzt starrte Feyk den Nordmann an.


  Wollte er wirklich einfach so noch einmal die Seiten wechseln?


  Er hat schon einmal Verrat begannen, erinnerte sich Feyk. Schon einmal hat er Aclodh und die Pegasusreiter betrogen. Und Vigar. Thyon hat sogar den Tod von anderen Pegasusreitern verschuldet und die wertvollen Tiere gestohlen.


  „Glaubst du, du kannst einfach nach Belieben mit dem Herrscher verfahren?“, brachte Feyk mühsam beherrscht hervor. Eine feine, beständig zunehmende Wut loderte in ihm, bereit bei jedem Funken zu explodieren.


  „Denkst du, dein Verrat bleibt ohne Folgen? Wer bist du, dass du den Tod anderer Menschen, der Pegasus in Kauf nimmst, selbstherrlich darüber entscheidest?“ Seine Stimme war immer lauter geworden.


  Lange betrachtete ihn Thyon nachdenklich, ehe er antwortete: „Nur ein Akylongin, junger Feyk. Jemand, der zu viele eurer Generationen gesehen hat, dem ein einzelnes Leben nicht so viel bedeutet, wie das Überleben aller Menschen.“ Ein leises Stöhnen entkam seinen gesprungenen Lippen, als er sein Gewicht verlagerte.


  „Ja, ich habe Aclodh einst verraten. Ich raubte ihm ein paar seiner besten Pegasus und tötete auf der Flucht einige der Custore. Bohrun hatte nur noch zwei Stuten und drei Hengste, ohne eine Blutauffrischung wäre seine Zucht zugrunde gegangen“, erklärte er ruhig. „Ich wollte ein neues Gleichgewicht schaffen, glaubte damals noch, ein Krieg wäre vermeidbar.“ Thyon schaute Feyk direkt an.


  „Auch ich mache Fehler, Feyk“, fügte er sanfter hinzu, die hellen Augen wirkten mit einem Mal menschlicher. „Manche davon bedauere ich sehr, doch ich kann sie nicht mehr rückgängig machen. Was geschehen ist, ist unabänderlich. Ich diene letztlich einem höheren Ziel.“ Misstrauisch blickte Feyk ihn an, fand keine Worte, um zu antworten.


  „Sorge dafür, dass ich mit Aclodh reden kann“, verlangte Thyon nun mit ruhiger, sehr sanfter Stimme.


  „Warum sollte ich das tun?“, stieß Feyk hervor. „Vigar hat es schon versucht. Der Herrscher will nicht mit dir reden. Wie sollte ich da Erfolg haben?“ Ihm kam die Ausweglosigkeit seiner Rolle voll zu Bewusstsein. Er war ein Niemand in diesem seltsamen Spiel, verstand kaum, was vor sich ging, welche Verstrickungen es gab. Es war viel mehr, als er je wissen wollte. Jahrelang hatte er sich nach einem anderen Leben gesehnt und nun war alles komplizierter als je zuvor, sein Leben scheinbar noch immer in Gefahr.


  „Du bist ein Citar. Du bist unglaublich wertvoll für jede Seite“, stellte Thyon fest, noch immer mit dieser sanften, einfühlsamen Stimme, die er auch damals in Jaskors Gasthof gebraucht hatte. Sie drang in Feyk ein, wirkte in ihm nach wie die seltsame Droge, die ihm der Nordmann gegeben hatte.


  „Denkst du, Aclodh weiß nicht, dass du einzigartig bist? Glaubst du, er wird nicht alles versuchen, dir entgegenzukommen, sich deiner Dienste zu versichern? Es gibt keinen anderen wie dich. Du bist einzigartig.“


  Feyk zog die Stirn in Falten. Er wollte nicht in diese Intrigen, diese Machtkämpfe involviert sein, er wollte nur ein ruhiges Leben leben, frei sein, Geborgenheit fühlen. Er wollte diese Rolle nicht. War seine Gabe am Ende doch kein Segen, sondern ein Fluch?


  „Du weißt gar nichts, Feyk“, stocherte Thyon in dessen offenen Wunden, als ob er ganz genau um dessen Gefühle wissen würde. „Nichts von diesem Krieg, von den Reichen, von dem, was hier gespielt wird. Nichts über deine Gabe und nichts über die Gefahren, die mit ihr verbunden sind.“


  Überrascht hob Feyk den Kopf. „Welche Gefahren?“ Die hellblauen Augen bohrten sich abermals in seine.


  „Verschaffe mir ein Gespräch mit Aclodh“, forderte Thyon nachdrücklich. „Dann werde ich dir sagen, was ich darüber weiß. Was mein Bruder wusste.“


  Feyk schaute ihn lange und nachdenklich an. In ihm kämpften derart viele unterschiedliche Gefühle, dass er kaum sagen konnte, welches davon die Oberhand gewinnen würde.


  „Warum hast du ihn getötet?“, fragte er leise. Eine ganze Weile erhielt er keine Antwort. Thyon schaute ihn unverwandt an und Feyk bereute es schon, die Frage gestellt zu haben.


  „Es war eine Gnade“, antwortete der Nordmann schließlich sehr leise, den Blick in sich gerichtet, die Spuren eines tiefsitzenden Schmerzes in seinem edlen Gesicht.


  „Ich habe ihn erlöst. Er hätte es nicht länger ertragen“, fügte er noch leiser hinzu und Feyk konnte hören, wie sein Atem schwerer ging. Hart schluckte er den festen Kloß in seiner Kehle hinab und zwang seine Lippen dazu, Worte zu formen.


  „Was ertragen? Was ist passiert?“, wollte er mit klopfendem Herzen wissen. Kälte hatte ihn erfasst, nistete sich in seinen Knochen ein.


  Thyons Blick bohrte sich zum wiederholten Male in Feyks, doch dieses Mal hatte er seine Bedrohlichkeit verloren. Der Schmerz schien aus diesen eisblauen Seen in Feyk überzufließen, bahnte sich kalt einen Weg in dessen Körper hin zu seinem Herzen. Ihm war, als ob er die Trauer und Schuldgefühle des Akylongin spüren konnte.


  „Sorge dafür, dass ich mit dem Herrscher reden kann, dann werde ich es dir sagen“, versprach Thyon, seufzte tief auf und bedachte Feyk mit einem mitleidigen Blick. „Obwohl du es nicht gerne hören wirst, junger Citar.“


  Bestürzt starrte dieser ihn an. Welches furchtbare Geheimnis verbarg dieser Mann vor ihm? Welches Geheimnis steckte hinter dem Tod seines Bruders? Thyon hatte ihn zutiefst verunsichert, ihm den Boden unter den Füßen geraubt, auf dem er sicher zu stehen geglaubt hatte.


  „Geh nun Feyk“, forderte Thyon. Seine Worte kamen einem Befehl gleich und ohne es zu wollen, spürte Feyk, wie er ihnen widerstandslos Folge leisten wollte, wie viele Male zuvor, wenn ihm Jaskor etwas befohlen hatte. Aber er war kein Chiad mehr. Er war frei und musste nicht gehorchen.


  Herausfordernd blickte er den Akylongin an, der ihn gelassen musterte, bis Feyk den Blickkontakt abbrach und sich wütend herumdrehte. Er kam nur zwei Schritte weit, da rief ihn Thyons Stimme, kalt und klar zurück: „Feyk!“


  Rasch wandte dieser sich um und erschrak prompt vor der bedrohlichen Kälte in den hellblauen Augen.


  „Vigar gehört mir“, raunte Thyon mit einer kaum menschlichen, nach klirrendem Eis klingenden Stimme, die Feyk erstarren, ihm eisige Schauer über den Rücken jagen ließ. Sein Körper gehorchte dem Klang der Stimme, zwang ihn Schritt für Schritt näher, viel zu nahe. Mit rasendem Puls blieb Feyk direkt vor dem Akylongin stehen, unfähig, sich zu rühren, zu fliehen. Erstickend legte sich der Geruch von Schweiß, Blut, Urin und Dreck, nach Eiter und Krankheit um ihn, drohte ihn zu ersticken.


  „Das wirst du bald begreifen. Und er auch“, fügte Thyon hinzu und lächelte, doch es war keine Freundlichkeit darin, vielmehr eine Drohung. Feyk hatte das Gefühl, sein Herz würde ihm durch eisige Hand immer weiter zusammengedrückt werden. Panik raste mit feuriger Stärke durch seinen Körper, brach endlich den Bann und ließ ihn zurücktaumeln. Entsetzt keuchte er auf.


  Was war das? Wie hatte Thyon ihn zwingen können ihm so nahe zu kommen? Jeden Muskel fluchtbereit angespannt, wich Feyk bis zur Tür zurück.


  Thyon schloss jedoch nur die Augen und lehnte den Kopf zurück an die Wand. Es war deutlich, dass er nichts mehr sagen würde. Sein schmales Gesicht kündete von den erlittenen Qualen, wie sein ganzer Körper. Noch immer war das helle, rote Blut an seinem Hals zu erkennen.


  Schlagartig fiel die Angst von Feyk ab. Dieser Mann war schwer verwundet. Ob er starke Schmerzen litt? Feyk vermochte nicht zu sagen, was man ihm alles angetan hatte, oder was man ihm noch antun würde, bis sie ihn hinrichteten.


  Er wich weitere Schritte zurück, schüttelte die kalte Beklommenheit ab, die von ihm Besitz ergriffen hatte, drehte sich vollends um und warf an der Tür dennoch einen Blick zurück auf Thyon.


  Der Akylongin rührte sich nicht, schien zu schlafen. Das blasse Gesicht mit den hellen Augenbrauen wirkte erschöpft. Die langen, ehemals weißblonden Haare flossen seitlich über seine Schulter auf die Brust.


  Hastig verließ Feyk den Raum, wütend und verunsichert, was er tun sollte.


  Diese Rolle, in die er gedrängt wurde, hatte er nie haben wollen. Er war zu einem Spielball geworden, nicht nur zwischen den beiden mächtigen Herrschern. Nein, auch zwischen Thyon und Vigar.


  


  18 Spiel unbekannter Spieler


  Andrjot sagte nichts, als Feyk aus dem Verlies kam. Die Wache verschloss direkt hinter ihm die Tür und mit lautem Knarren rasteten diverse Riegel ein. Feyks Blick blieb für einen Moment noch an der massiven Tür hängen. Innerlich schüttelte er den Kopf, denn egal für wie gefährlich man den Akylongin hielt, er war angekettet, verletzt und durch die Folter gewiss auch viel zu schwach, um zu fliehen.


  Einen kurzen Augenblick war Feyk versucht, eine entsprechende Bemerkung zu machen. Thyons bemitleidenswerter Anblick hatte sich fest in seinen Kopf gebrannt. Sein lange antrainiertes Schweigen als Chiad, das Herunterschlucken jeden Widerspruchs, funktionierte allerdings noch immer perfekt. Zudem schwirrten ihm die ganzen Informationen und noch viel mehr die neuen Fragen im Kopf herum.


  „Folge mir, Feyk“, unterbrach Andrjot seine wirren Gedanken. Augenblicklich sah er auf und folgte dem Ostländer zurück durch die Gänge. Dieses Mal schienen sie jedoch nicht den gleichen Weg zurückzunehmen, denn sie kamen an immer weniger Wachen vorbei. Sie stiegen zudem mehrere Treppen hinauf und hinunter und bald schon wurden die Gänge wohnlicher, waren die Mauersteine mit Teppichen und Gemälden verhängt.


  „Wohin bringt Ihr mich?“, wagte Feyk irgendwann unsicher zu fragen, als Andrjot vor einem Wandteppich verhielt und ihn zur Seite zog. Der Ostländer blickte ihn lediglich kurz an, wies auf den dunklen Durchgang hinter dem Wandteppich und machte eine entsprechende Geste.


  „Aclodh wird einen Bericht haben wollen“, gab Andrjot die knappe Auskunft. „Wir sollten ihn nicht warten lassen.“ Die Aufforderung war deutlich und Feyk trat mit klopfendem Herzen in den dunklen Gang.


  „Weiter. Immer geradeaus“, ordnete Andrjot hinter ihm an. „Geh einfach vorwärts und halte deine Hände ausgestreckt. Wenn du eine Wand vor dir hast, wende dich nach links.“ Feyk folgte seinen Anweisungen. Kaum fiel der Teppich hinter ihnen zurück, wurde es völlig dunkel und er tastete sich zögernd vorwärts. Nur der leise Atem hinter ihm war zu hören. Aclodhs Vertrauter wusste sich nahezu geräuschlos zu bewegen.


  Feyks Nacken kribbelte und feuchtkalter Schweiß benetzte seinen Rücken. Zu gerne wäre er gerannt, der Dunkelheit entkommen. Er wusste nicht, was ihn am Ende erwarten würde oder ob ihm Andrjot nicht gar eine Falle gestellt hatte.


  Thyon hatte ihn gewarnt, dass Bohruns Männer mitten in der Feste waren. Konnte er Andrjot vertrauen? Was, wenn dieser nicht der war, der er zu sein schien?


  „Nun nach links“, vernahm er die Stimme hinter sich und stieß gleich darauf mit den Händen an eine feste Wand vor sich und wandte sich in die angegebene Richtung. Endlos lange schritt er mit klopfendem Herzen durch die Dunkelheit und verlor bald schon jegliche Orientierung. Andrjot schien sich hingegen sogar in der völligen Finsternis auszukennen, denn er gab neue Anweisungen, noch ehe Feyks ausgestreckte Hände die nächste Kreuzung ertasten konnten. Endlich befahl er ihm anzuhalten und schob sich an ihm vorbei. Erleichtert entließ Feyk seinen Atem. Er hatte den seltsamen Mann definitiv lieber vor als hinter sich.


  Was er im Dunkeln tat, vermochte Feyk nicht zu sagen, doch gleich darauf erschien ein schmaler Streifen helleren Lichts und öffnete sich zu einem Durchgang in ein Zimmer.


  Blinzelnd folgte Feyk dem anderen Mann, benötigte weitere Augenblicke, um sich an die Helligkeit zu gewöhnen. Es war ein anderer Raum als der bei seinem letzten Treffen mit Aclodh, wenngleich er kaum weniger aufwändig eingerichtet war.


  Andrjot bedeutete Feyk zurückzubleiben und verschwand durch eine Tür in der gegenüberliegenden Wand. Es dauerte nicht lange, bis er zurückkam und mit ihm Aclodh.


  Der Herrscher trug einfache Gewänder, lächelte Feyk freundlich an und winkte ihn ungeduldig heran, als er sich zum Gruß vor ihn knien wollte.


  „Dies ist kein offizieller Termin, mein junger Pegasuscitar. Bitte, nimm Platz und berichte mir von deiner Unterredung mit dem Akylongin“, forderte Aclodh und setzte sich an den Tisch.


  Andrjot stellte sich mit etwas Abstand hinter ihn, die Augen auf Feyk gerichtet. Nach wie vor fühlte sich Feyk extrem unsicher in Gegenwart dieses mächtigen Mannes und hatte zudem nichts vorzuweisen, außer Thyons Forderung an ihn.


  „Er hat mir nichts verraten“, gestand er niedergeschlagen. „Nach wie vor verlangt er, Euch persönlich zu sprechen, Herr.“ Aclodh nickte weiterhin lächelnd.


  „Das habe ich mir schon gedacht“, erklärte er und legte seine schlanken Hände mit den Fingerspitzen aneinander.


  „Sag mir: Wirkt er auf dich gebrochen, Feyk?“, wollte er unerwartet wissen. Die hellbraunen Augen enthielten viel von dem Lächeln auf seinen Lippen, dennoch spürte Feyk auch die Raffinesse dahinter. Egal wie gütig Aclodh sich gab, er war auch ein berechnender Herrscher.


  Vor Feyks innerem Auge erblickte dieser abermals das rote Blut und die vielen Verletzungen, die man Thyon auf den Befehl dieses Mannes hin angetan haben musste. Die verkrüppelten Zehen, die malträtierten Füße. Wozu hatte man den Nordmann gefoltert? Wirklich um Geheimnisse zu erpressen? Seltsamerweise hatte Feyk plötzlich das Gefühl, dass es hier um noch mehr ging. Dinge, die er nicht verstand und vielleicht auch nicht begreifen würde.


  „Ihr habt ihn foltern lassen“, brachte er betreten hervor, vermied den direkten Augenkontakt. Das Grauen, welches er noch immer empfand, und auch sein Mitleid wollten nicht so schnell weichen, färbte Feyks Worte.


  „Aber er ist nicht gebrochen“, beantwortet er leiser die Frage. War es das, was Aclodh erreichen wollte? Thyon zu brechen? Wozu?


  Aclodh sog leise die Luft ein, wenngleich sein Gesicht ruhig blieb. Er wandte den Kopf und warf Andrjot einen langen, fragenden Blick zu. Dieser nickte kaum merklich.


  „Wie schwer wurde er verletzt?“, wollte Aclodh wissen, die Stimme kaum weniger zu deuten, als sein starrer Gesichtsausdruck.


  Bestürzt blickte Feyk ihn an. Wusste Aclodh denn nicht, was man dem Nordmann angetan hatte? Nein, gewiss war er bei der Folterung nicht dabei gewesen. Dennoch erstaunte es Feyk, dass er nicht zu wissen schien, wie schlecht es seinem Gefangenen ging. Wahrscheinlicher war wohl, dass er es nicht wissen wollte.


  „Ich weiß es nicht“, gab Feyk zu. „Aber er leidet offenbar starke Schmerzen und einige seiner Wunden sind offen und bluten. Seine Füße ...“ Vorsichtig benetzte er sich die Lippen mit der Zunge und wagte es hinzuzufügen: „Seine Füße sahen besonders schlimm aus. Man hat ihm die … Zehen gebrochen und die tiefen Schnitte an seinem Oberkörper werden sich entzünden, wenn sie nicht behandelt werden.“


  Feyk hielt dem forschenden Blick der hellbraunen Augen nicht lange stand und senkte den Kopf noch weiter. Was war es schon wert, was er dachte, wie er empfand? Was zählte es für einen Herrscher wie Aclodh, wenn Feyk es als Unrecht, als grausam ansah, selbst einem Mann wie Thyon Folter anzutun. Aclodh war gewiss niemals in einer solchen Situation gewesen, hatte nie den scharfen Schmerz und die Demütigung von Schlägen am eigenen Leib erfahren müssen. Er konnte nicht wissen, wie Thyon empfand. Er konnte auch nicht ahnen, wie Feyk dessen Schmerz und Hilflosigkeit mitnahmen.


  „Das lag nicht in meiner Absicht“, erklärte Aclodh plötzlich sanft und legte seine Hand auf Feyks Unterarm. „Wut und Hass sind keine guten Berater. Es war mein Fehler, zu unterschätzen, welche Gefühle der Akylongin in den Männern meiner Wache hervorrufen könnte.“ Ein weiterer Blick traf Andrjot, der diesem nur kurz begegnete und den Blick senkte.


  Verwirrt beobachtete Feyk das stumme Gespräch zwischen ihnen.


  Sollte das etwa bedeuten, dass Aclodh die Folter nicht angeordnet hatte? Aber er hatte davon gewusst. Es schien eher so zu sein, dass seine Männer zwar nach seiner Anweisung gehandelt, allerdings zu weit gegangen waren.


  „Warum wurde er gefoltert?“, wagte Feyk daher zu fragen, schaffte es nicht ganz, den Vorwurf und Abscheu aus seiner Stimme zu verbannen.


  Der Herrscher musterte ihn gedankenversunken. „Du wirst nicht alle meine Wege verstehen oder gutheißen, Feyk. Manche sind notwendig, auch wenn ich sie nicht gerne beschreite.“ Ein kaum hörbares Seufzen entkam seinen Lippen.


  Feyk hielt den Kopf gesenkt. Auf diese Weise konnte auch Aclodh, wie schon Jaskor zuvor, nicht sehen, was er dachte und fühlte.


  Welcher Weg konnte es rechtfertigen, einem anderen Menschen Folter anzutun? Thyon mochte Aclodh verraten haben, Geheimnisse verbergen, dennoch war auch er nur ein fühlendes Wesen. Ein anderer Gedanke beschäftigte Feyk allerdings noch stärker.


  „Gab es denn einen Fluchtversuch?“, fragte er zögernd nach, nicht sicher, ob er eine solche Frage stellen durfte und sollte. Vorsichtig hob er nun doch den Blick. „Diese Wachen und die Sicherheitsvorkehrungen waren zuvor noch nicht da. Hat jemand versucht, Thyon zu befreien?“ Diese Frage beschäftigte ihn sehr, denn er war sich sehr sicher, dass Vigar etwas in dieser Art nicht planen würde.


  Wenn Thyon hingegen Recht hatte und Bohrun selbst Männer in der Pegasusfeste hatte, würden diese vermutlich nicht nur versuchen, den Nordmann zu befreien, sondern ganz gewiss auch, ihn, den Citar, zu entführen. Die Furcht in Feyk wuchs stärker an. Seine Hände wurden feucht, wenn er daran dachte, dass er womöglich nicht länger sicher war, ihn jederzeit jemand niederschlagen und verschleppen könnte.


  „Ja, jemand hat versucht Thyon zur Flucht zu verhelfen“, gab Aclodh seufzend zu. „Jemand aus der Feste und ich ahne auch, wer es war.“


  „Vigar würde so etwas nicht tun“, begehrte Feyk augenblicklich auf und blickte erschrocken von einem zum anderen. Das würde Vigar nicht wagen. Ganz gewiss nicht.


  „Er ist Euch treu ergeben, er würde Euren Befehlen nicht zuwiderhandeln“, stieß Feyk heftig hervor. Oh Götter, wenn sie Vigar verdächtigten, würden sie ihn gefangen nehmen, womöglich ebenso grausam foltern. Das durfte er unter gar keinen Umständen zulassen.


  Andrjots Gesicht blieb ausdruckslos, nur Aclodhs Lächeln wurde eine Spur breiter.


  „Ich gebe dir in den beiden ersten Fällen Recht, Feyk“, meinte er beschwichtigend. „In dem letzten Fall jedoch kenne ich ihn wohl besser, als du.“


  Feyks Herz begann zu jagen, seine Gedanken überschlugen sich. Wenn Vigar Thyon wirklich hatte helfen wollen, war das Hochverrat und man würde ihn wie den Nordmann dafür hinrichten lassen. Das konnte, das durfte er nicht zulassen.


  „Bitte, Herr! Ich beschwöre Euch: Vigar ist nicht dafür verantwortlich. Ganz gewiss nicht.“ Feyk sprang erregt auf und die Furcht wollte in Panik umschlagen. Er musste Vigar warnen, ihn vorher erreichen, irgendwie verhindern, dass er heimkehrte, denn dann würde er womöglich gefoltert werden und sterben.


  „Bleib ruhig, Feyk“, sagte Aclodh tadelnd. „Dein Herz offenbart sich nur zu gut in deinem Gesicht und auch deine Gedanken sind zu offensichtlich. Ich befürchte, dass diese gerade nicht auf absoluten Gehorsam mir gegenüber ausgerichtet sind.“


  Feyks Nackenhaare richteten sich auf und sein Herz begann zu rasen, während sein Körper sich fluchtbereit anspannte. Erschrocken blickte er zu Andrjot hin. War der Mann bewaffnet? Was würde er tun, wenn er versuchte zu fliehen?


  Aclodh musterte ihn amüsiert und lachte plötzlich verhalten.


  „Dein Temperament steht dem der Pegasus in nichts nach, junger Mann. Aber ich kann dich beruhigen: Ich halte nicht Vigar für den Schuldigen. Zwar hat er genügend Anstrengungen unternommen, den Nordmann zu schützen, aber so weit würde er dennoch nicht gehen.“ Mehrere Augenblicke verharrte Feyk noch angespannt, entließ schließlich vorsichtig die Luft und setzte sich anschließend beschämt.


  „Verzeiht mir“, murmelte er verlegen. Was für ein dummes Verhalten. Niemals hätte er sich gegen den Willen dieses mächtigen Mannes stellen können. Was war nur in ihn gefahren? Er verhielt sich nicht wie ein Mann, nur wie ein unerfahrener Junge. Seine Wangen brannten und er starrte betreten zu Boden.


  „Da gibt es nichts zu verzeihen“, beschwichtigte Aclodh sofort. „Es ehrt dich vielmehr, dass du Vigar verteidigst.“ Unablässig beobachte er Feyk und lächelte abermals. „Das Band zwischen Thyon und ihm ist extrem stark. Mir scheint allerdings, mittlerweile vermag auch Vigar ein solch starkes Band zu knüpfen.“


  Feyks Herz verhielt kurz, nur um gleich darauf noch schneller loszuhämmern. Heißes Blut schoss ihm in die Wangen. Was wusste der Herrscher über ihn und Vigar? Was würde das für Konsequenzen haben?


  „Ich verdanke Vigar mein Leben“, brachte Feyk viel zu leise hervor und seine Stimme schien ein wenig zu zittern. Entschlossen hob er den Blick und erklärte fester: „Ich verdanke ihm alles.“


  Aclodh schwieg, legte seine Finger erneut aneinander, hatte den Blick über Feyks Schulter hinweg auf etwas Unbestimmtes gerichtet.


  „Dankbarkeit ist ein starkes Gefühl“, äußerte er sich. „Es wird erwidert, zurückgegeben, die Schulden werden beglichen und es nutzt sich im Laufe der Zeit langsam und unaufhaltsam ab.“ Bestürzt starrte ihn Feyk an, wollte den Mund öffnen, protestieren, den Kopf schütteln, doch Aclodh kam ihm zuvor: „Es gibt viel stärkere Gefühle, Feyk, die wir nicht immer steuern können und die unser Leben viel komplizierter machen, als wir es uns wünschen würden. Unser Herz lenkt uns nicht immer zu unserem Besten.“


  Seine hellbraunen Augen durchdrangen Feyk, schienen bis in die Tiefen seiner Seele blicken zu können und ließen diesen beben.


  Was wusste dieser Mann wirklich, was ahnte er? Feyk war sich plötzlich nicht sicher, ob Aclodh ein Mann war, dem er vertrauen sollte oder den er vielmehr fürchten musste. Der Herrscher verbarg viel in sich; seine Augen schienen hingegen alles zu sehen, ihn alles wissen zu lassen. Unbehaglich rutschte Feyk hin und her. Was durfte er diesem mächtigen Mann sagen?


  Er zwang sich, auf den Grund seines Treffens mit Thyon zurückzukommen. Seine Aufgabe war noch nicht vollendet, seine Schuld noch nicht beglichen und egal was Aclodh darüber dachte, er würde sie einlösen und nie vergessen.


  „Der Nordmann weiß vieles“, begann er stockend, kontrollierte das leichte Beben seiner Hände. „Viel über die Pegasus und … über mich, über die Gabe, die mich zum Citar macht. Er hat mich vor den Gefahren gewarnt.“


  „Welche Gefahren?“, erkundigte sich Aclodh sofort alarmiert. Auch Andrjot runzelte die Stirn und musterte Feyk noch aufmerksamer.


  „Er wollte es … mir nicht sagen“, gab dieser zu und senkte zum wiederholten Mal den Blick. Seine Stimme wurde leise, flüsterte fast: „Nur wenn ich dafür sorgen würde, dass Ihr ihm zuhört.“


  Andrjot gab ein unwilliges Geräusch von sich, schüttelte den Kopf, rührte sich jedoch nicht von der Stelle. Nachdenklich schaute Aclodh seinen Citar an.


  „Man sollte meinen, weitere Folter würde seine Zunge diesbezüglich vielleicht lösen können“, erwog er grübelnd. Eisige Schauder rannen über Feyks Rücken und kaltes Entsetzen erfasste ihn.


  Oh Götter, nein! Vigar! Was würde der tun, wenn er erfuhr, dass er, Feyk, für weitere Misshandlungen Thyons verantwortlich war? Das war nicht, was er hatte erreichen wollen. Seine Lippen bebten, als er zu bitten begann: „Bitte, Herr, nein. Tut ihm nichts mehr an. Tötet ihn schnell und gnädig. Er wird sein Geheimnis zwar mit sich nehmen, aber kein Mensch hat solche Schmerzen verdient.“


  Nicht wegen mir, ergänzte er stumm. Feyks Stimme war immer leiser geworden. Er würde nicht um Thyons Leben bitten, das konnte er nicht verlangen, aber er musste ihn vor weiterer Folter bewahren. Vigar zuliebe.


  „Das ist nicht mein Weg“, beruhigte ihn Aclodh erneut. „Der Nordmann hat genug erlitten und man kann ihn offenbar mit Schmerzen ohnehin nicht brechen. Ein Akylongin vermag mehr zu ertragen, als ein Mensch. Ich weiß allerdings auch, dass er schneller heilt.“ Er hob seine Stimme und sie wurde schärfer.


  „Ihn derart zu foltern war sinnlose Zeitverschwendung und ich werde es nicht weiter tolerieren. Mach dir keine Sorgen, Feyk: Er wird sich davon erholen können. Dafür werde ich sorgen.“


  Und dann werdet Ihr ihn dennoch töten, dachte Feyk unvermutet bitter. Welches seltsame Spiel spielte Aclodh? Welche Züge plante Andrjot? Er konnte gerade diesen Mann nicht durchschauen, gelangte allerdings immer mehr zu der Überzeugung, dass Thyons Folter dessen Befehl zugrunde lag.


  „Bitte, Herr hört ihn an. Er kann Euch nicht schaden“, versuchte Feyk es erneut. „Gewährt ihm diese eine Gnade, bevor Ihr ihn … hinrichten lasst.“


  „Dein Mitleid mit diesem Ungeheuer ist kaum angebracht, Pegasusreiter!“, stieß Andrjot unerwartet heftig hervor. „Er ist nicht menschlich und menschlicher Regungen auch nicht fähig. Er ist ein Dämon der schwarzen Finsternis, der vollständig vernichtet gehört.“


  „Er empfindet Schmerz“, wandte Feyk augenblicklich ein und blickte den Ostländer direkt an. Seine weiteren Worte kamen hastig, stolperten in einem wahren Schwall über seine Lippen: „Er leidet wie ein Mensch. Er blutet. Er empfindet Hunger und Durst. Und auch andere Gefühle. Trauer! Er fürchtete, sein Pegasus wäre gestorben, und als ich ihm erzählte, dass ich ihn neu erweckt habe, da hat es ihn berührt. Und er wollte nicht, dass Vigar seinem Tod beiwohnt, weil er um dessen Gefühle für ihn weiß. Vor dem Anblick wollte er ihn schützen, weil es Vigars Herz brechen würde.“ Feyk holte Luft.


  „Er mag Euch nicht wie ein Mensch erscheinen, dennoch empfindet er wie einer.“ Atemlos verhielt er, lauschte dem Nachhall seiner Worte. Seine Hände begannen zu zittern und kalte Schauer liefen über seinen Rücken.


  War er zu weit gegangen? Solche Worte standen ihm kaum zu, er hatte sie dennoch nicht aufhalten können.


  Andrjot schnaubte verächtlich, setzte zu einer scharfen Antwort an, doch sein Herrscher bedeutete ihm mit einer Geste, zu schweigen. Nachdenklich glitt sein Blick durch den Raum.


  „Du hast Recht, junger Feyk. Der Akylongin hat vielleicht menschliche Gefühle und sie sind gerade Vigar gegenüber stark, wenngleich auch für uns kaum zu begreifen.“ Seufzend schüttelte er den Kopf. „Vermutlich wäre es klug, ihn einfach töten zu lassen, seine Macht und seinen Einfluss damit zu beenden und alle wichtigen Informationen zu verlieren, die er uns geben könnte.“ Aclodh rieb sich mit der rechten Hand über die Stirn und seufzte erneut.


  „Ich befürchte, dass ich damit jedoch weitaus mehr verlieren würde. Ich bin mir nicht sicher, ob ich mir das leisten kann.“


  Irritiert schaute ihn Feyk an, begegnete dem prüfenden Blick des Herrschers. Was meinte Aclodh damit? Befürchtete er etwa Vigars Loyalität einzubüßen? Dessen Vertrauen in ihn? Gleichzeitig erinnerte er sich jedoch an Thyons Worte: „Unterschätze deinen Wert nicht. Du bist für beide Seiten gleichermaßen wertvoll.“


  Vielleicht war es auch so, dass Aclodh befürchtete, Feyks Treue zu verlieren? Hatte er wirklich derart viel Macht über diesen Mann und, viel wichtiger, konnte er diesen Einfluss geltend machen?


  Feyk war kein Mann, der gelernt hatte, andere zu beeinflussen, hatte sich niemals zuvor in einer Situation wie dieser befunden. Er war dankbar für sein neues Leben, stolz auf seine Gabe, zufrieden mit dem, was er täglich erreichte. Dass diese Gabe ihm einen besonderen Wert verlieh, der sich viel weiter als nur auf die Erweckung und Ausbildung der Pegasus erstreckte, war ihm bisher nicht in den Sinn gekommen.


  „Bitte hört an, was der Nordmann nur Euch sagen will“, bat Feyk noch einmal, ließ den anderen Mann nicht aus den Augen. Sein Herzschlag war ruhig und dumpf und er fühlte sich seltsam fremd unter Aclodhs Blick. Hellbraune Augen erforschten ihn, drangen durch seine Abwehr.


  Ob Aclodh eine eigene Art von Magie hatte, die ihn tiefer blicken ließ? Es gab nichts, was Feyk vor ihm verbergen wollte. Er würde nur bitten, nicht verlangen, nicht drohen. Das war nicht seine Art und mittlerweile gehörte zu diesem Leben noch viel mehr als Dankbarkeit.


  Dieses starke Gefühl galt hingegen einem anderen Mann und verband sein Herz viel stärker mit der Pegasusfeste, den Pegasus selbst und seiner Zukunft hier, als Aclodh oder jemand anders wissen konnte.


  Die Zeit verstrich und Aclodh rührte sich nicht, bewies mit keiner Regung, ob er der Bitte nachkommen würde. Nur seine Augen ruhten noch immer auf Feyk, schienen die Seiten seines Selbst nach Fehlern zu durchblättern. Und keine zu finden.


  „In Ordnung, ich werde mit ihm reden“, schloss er unerwartet seine intensive Musterung ab.


  „Herr! Nein!“, stieß Andrjot sofort hervor. „Das wäre viel zu gefährlich.“ Betont langsam drehte sich Aclodh um, maß seinen Vertrauten mit einem langen Blick.


  „Glaubst du wirklich, er verfügt über uns noch unbekannte, geheime Magie, die er einsetzen würde, Andrjot? Wenn noch etwas von seiner Magie in ihm wäre, hätte sie ihn nicht vor der Folter geschützt? Hätte er sich nicht befreit und wäre geflohen, als er die Gelegenheit dazu hatte? Was kann ein verletzter, gefesselter Mann mir noch antun?“


  „Wir wissen zu wenig über ihn“, protestierte Andrjot grimmig. „Seine Waffen sind nicht die eines Menschen. Wir wissen noch immer nicht genau, wer mit Bohrun verbündet ist, wem wir trauen können und wer Euer Feind innerhalb dieser Feste ist.“


  „Denkst du wirklich, er könnte mich mit Worten angreifen, gegen die ich mich nicht wehren kann?“, antwortete Aclodh schärfer und straffte seine Schultern. „Andrjot, seine Magie ist an Eis gebunden und wurde zerstört. Er hat keine Macht mehr, das hat auch Vigar versichert.“ Der Ostländer schwieg, starrte seinen Herrscher nur mit zornig funkelnden Augen an, senkte jedoch ergeben den Kopf.


  „Ich würde ihm niemals trauen, Herr“, brachte er hervor. „Wir wissen nicht, welche Interessen er wirklich verfolgt, ob es noch Bohruns oder seine eigenen sind.“


  „Er möchte die Reiche wieder vereinen“, warf Feyk ein, zog die Blicke beider Männer auf sich und biss sich verlegen in die Lippe. „Das hat er zumindest gesagt. Dass es Aufgabe der Akylongin sei, ein Gleichgewicht herzustellen unter den Menschen. Er meinte, ein Krieg sei unvermeidlich und dass derjenige herrschen würde, auf dessen Seite die Pegasusreiter kämpfen würden. Ich ...“ Feyk unterbrach sich, warf Aclodh einen unsicheren Blick zu und fuhr hastig fort: „Ich glaube, es ist ihm egal, welche Seite es sein wird, solange es wieder ein Reich werden wird.“


  „Wie edelmütig“, schnaubte Andrjot abfällig und ergänzte wütend: „Dieser Dämon verfolgt nur seine eigenen Interessen. Was hätte er von einer Vereinigung der Reiche?“


  „Ich … weiß es nicht“, gab Feyk zu, schwankte unter dem harten Blick des Mannes und sackte in sich zusammen. Was wusste er schon von der Politik? Würde es wirklich Frieden geben und die Not der Menschen seiner Heimat lindern? Ein Krieg würde Tote auf jeder Seite fordern. War dies der Preis, der bezahlt werden musste zum Wohle aller anderen?


  „Thyon meinte, sein Vater hätte es versäumt, rechtzeitig in den Krieg der Menschen einzugreifen und nun sei es an ihm, diesen Fehler auszugleichen“, fuhr Feyk zögernd fort.


  Aclodhs Wache gab ein unechtes Lachen von sich.


  „Unsere Vorfahren haben den Krieg selbst ausgelöst und seither herrscht Feindschaft. Bohrun geht es nur um unsere fruchtbaren Länder. Er hat sein Auge auf die Täler Evarons geworfen. Sein Unvermögen und die harte Herrschaft treibt die Menschen aus ihren Gebieten. Überall herrschen Hunger und Not, und wenn er unserer Felder habhaft werden kann, dann wird er es tun. Über kurz oder lang wird er uns angreifen. Nur mit einem Heer aus Pegasusreitern wären wir, die Menschen im Südosten, wirklich stark genug, ihm zu widerstehen. Nur dann wären wir sicher vor Übergriffen.“


  Andrjots Augen sprühten vor Hass und unwillkürlich duckte sich Feyk. Götter, wenn dieser Mann die Folter an Thyon angeordnet hatte, war es ein Wunder, dass dieser noch lebte. Aclodh hingegen schwieg, den Blick vor sich auf seine zusammengefalteten Finger gerichtet.


  „Bohruns Interessen unterscheiden sich von den meinen“, begann er, nachdem das Schweigen sich unangenehm ausgebreitet hatte. „Sein karges Land vermag die Menschen kaum zu ernähren und er impft ihnen den Hass auf unser reicheres Land ein. Wenn ich die Reiche unblutig vereinen könnte, ich würde es tun.“


  „Es wird nie ohne Krieg gehen, Herr“, erklärte Andrjot bestimmt. „Bohrun sucht den Krieg, wie sein Vater und sein Großvater davor, wie jeder dieser Linie. Es wird keinen dauerhaften Frieden geben, wenn er nicht besiegt ist.“ Er ließ eine Pause entstehen und fuhr ruhiger fort: „Der Meinung ist auch Vigar und eine Menge anderer Eurer Berater, wie Ihr wisst, Herr.“


  „Und meine Meinung dazu kennst du ebenfalls“, gab Aclodh bestimmt zurück und schnitt Andrjot mit einer Geste das Wort ab. „Ich werde mir anhören, was der Nordmann zu sagen hat. Bis dahin wird ihn niemand mehr anrühren.“


  Täuschte sich Feyk, oder verzog Andrjot kaum erkennbar ärgerlich den Mund? Ausdruckslos wich der Ostländer hingegen zurück, als sein Herrscher sich erhob.


  Feyk sprang rasch auf, kniete sich vor Aclodh und legte die Stirn in dessen offene Hände. Erleichterung rann warm durch seine Adern. Seine Rolle in diesem Spiel schien endlich beendet zu sein.


  „Ich danke dir, Feyk, für die Informationen, die mir fehlten“, meinte Aclodh und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Und für alles, was du für mich bereits getan hat. Ich bin dir sehr dankbar. Sei versichert, dass ich alles tun werde, um dich vor unseren Feinden zu schützen.“ Es klang ehrlich, war ehrlich. Allerdings konnte Feyk den Gedanken nicht verbannen: Aclodh selbst hatte gesagt, Dankbarkeit würde sich abnutzen.


  Er beobachtete, wie der Herrscher durch die Tür verschwand. Andrjot bedeutete ihm, mit ihm den dunklen Gang durch die Feste zu nehmen. Er redete nicht, gab nur kurze knappe Anweisungen, bis sie endlich durch eine Tür auf einen beleuchteten Flur traten.


  „Dort den Gang runter und dann wendest du dich nach rechts und bist wieder in der kleinen Halle“, gab der Ostländer ihm Instruktionen, wartete keine Antwort ab, sondern verschwand zurück durch die Tür und ließ Feyk alleine zurück.


  Tief atmete dieser ein, froh und erleichtert, der Dunkelheit und Andrjots missbilligendem Blicken entkommen zu sein. Der finstere Ostländer schien durchaus sein eigenes Spiel zu spielen und es behagte Feyk nicht, eine Figur zu sein, an deren Fäden womöglich noch weitere unbekannte Männer zogen.


  Rasch durchquerte er die Halle und verließ die Feste. Bald erreichte er die Stallungen und atmete freier, spürte die Anspannung von sich abfallen. Vor ihm lagen vertraute Arbeiten, Aufgaben, die er selbstbestimmte und gerne erledigte, die ihn erfüllten. Hier konnte er vergessen, dass er ein wertvolles Objekt in einem fremden Spiel war. 

  


  19 Unter den Kathanbäumen


  Suchend blickte Feyk sich auf dem Innenhof um, hoffte, Aldjar irgendwo zu entdecken. Er sehnte sich nach dessen Gesellschaft. Der Stalljunge war indes nirgends zu sehen. Vermutlich war er noch mit seinen täglichen Arbeiten beschäftigt und er würde ihn im Stall treffen.


  Feyk beschleunigte seine Schritte, weg von der Feste, hinein in das vertraute Halbdunkel des Stalls. Er wollte gerne hinter sich lassen, was er diesen Vormittag erlebt und erfahren hatte, was ihn aufwühlte und über Dinge nachdenken ließ, die er nicht ändern konnte.


  Feyk wünschte sich sehnsüchtig, Aldjar zu sehen, dessen scheues, verschmitztes Lächeln, wollte seine erstaunlich starken Arme um sich fühlen, Zärtlichkeit und Geborgenheit bei ihm finden. Suchend wanderte er durch den Stall, erwartete in jeder Box Aldjars rotbraune Mähne aufleuchten zu sehen.


  Die meisten Boxen waren allerdings leer, die Pegasus draußen auf den Koppeln. Aldjar war nirgendwo zu finden. In der Futterkammer traf Feyk Omlog, als er seine Suche aufgegeben und durch die lange Gasse zurückgegangen war, und fragte sie nach dem Stallburschen.


  „Ich weiß es nicht“, brummte sie offenbar schlecht gelaunt. „Der Bursche ist letzte Nacht nicht in seinem Quartier gewesen, hat heute Morgen sehr früh die Boxen gemistet und nun ist er mal wieder irgendwohin verschwunden.“ Sie warf Feyk einen scharfen Blick zu.


  „Habt ihr jungen Burschen etwa am Abend zu viel getrunken und brummt euch nun der Schädel? Oder was hält ihn und dich von der Arbeit ab?“ Feyk senkte sofort schuldbewusst den Kopf und sein Herzschlag beschleunigte sich. Ahnte die alte Frau etwas?


  „Nein“, erklärte er hastig und fügte ein wenig stockend hinzu: „Wir haben nichts getrunken und ich … ich hatte heute Früh ein Gespräch mit … Aclodh.“ Omlog sah ihn misstrauisch an, schnaubte einmal, widmete sich jedoch sogleich wieder dem Mischen des Futters.


  „Aclodh?“, fragte sie nach, gerade als Feyk die Chance nutzen wollte, die Futterkammer zu verlassen. „Er ist ein guter Herrscher. Er liebt die Pegasus, sorgt dafür, dass es ihnen gut geht.“ Sie brummte noch etwas, was Feyk nicht verstand und fuhr mit ihrer Arbeit fort.


  Rasch verließ er den Raum und von seinem schlechten Gewissen getrieben, eilte er in die Sattelkammer. Feyk zögerte nur kurz, nahm sich den Sattel für Orior und holte sich Thyons Pegasus von der Weide. Während er ihn putzte, musste er fortwährend an den Nordmann denken. Mit einem unangenehmen Gefühl im Bauch erinnerte er sich an dessen eigenartig helle Augen, seine Worte, die trotz seines körperlichen Zustandes, seiner offensichtlichen Machtlosigkeit, keineswegs weniger drohend erschienen: „Vigar gehört mir!“


  Was ahnte, was wusste Thyon? Woher konnte er wissen, dass Vigar und Feyk mehr als Freundschaft verband? Oder vielmehr verbunden hatte. Und wieso fürchtete Thyon, er würde ihm Vigar nehmen? Das war völlig abwegig.


  Feyk schüttelte missmutig den Kopf. So viele Fragen. Er seufzte und beschloss mit Orior alleine einen Ausflug zu machen, um seinen Kopf von all den Fragen zu befreien.


  Es war ein warmer, sonniger Tag mit nur wenigen Wolken am Himmel. Ideales Wetter, um zu fliegen. Feyk gab einem der anderen Pegasusreiter Bescheid, dass er mit dem Pegasus hinunter in die Ebene reiten würde, um ihn fliegen zu lassen. Am Tor nickte er der Wache freundlich zu und ließ Orior in einen lockeren Trab fallen, der ihn bald schon hinaus in die weite Ebene brachte. Sie ritten an Fuhrwerken vorbei, an Händlern, Bauern, die ihre Waren in die Feste brachten.


  Höflich wichen die Menschen zur Seite, wenn sie Feyks dunkelgrüne Kleidung und das Symbol der Pegasusreiter erkannten. Er lächelte hier und da zurück, fühlte sich stolz und geachtet. Auch dieses Geschenk hatte ihm Vigar gemacht: Achtung vor seiner Person. Grimmig schürzte Feyk die Lippen. Selbst wenn Aclodh der Meinung war, Dankbarkeit würde sich abnutzen, Feyk war vom Gegenteil überzeugt.


  Orior drängte nach vorne, war wohl die tägliche, konzentrierte Arbeit auf dem Übungsplatz der Feste leid und versuchte Feyk immer wieder zu überzeugen, ihm die Zügel schießen zu lassen, ihm freien Lauf zu gewähren. Schmunzelnd tätschelte dieser ihm den Hals.


  „Gleich mein Freund“, beruhigte er ihn. „Noch ein bisschen und wir haben eine lange Galoppstrecke vor uns.“ Orior schnaubte, stieß noch ein paar Mal auffordernd gegen den Zügel, ergab sich schließlich jedoch Feyks Willen.


  Insgeheim freute dieser sich über den Eifer des Pegasus. Seine Apathie hatte Orior gänzlich abgelegt, Temperament und Laufwille waren zurückgekehrt. Zwar entfalteten seine Flügel sich noch nicht immer zuverlässig, es wurde aber täglich besser. Solange man keinen großen Druck ausübte, machte er wunderbar mit.


  Feyk betrachtete nachdenklich die Rudimente der alten Flügel, die sich zwar zurückgebildet hatten, jedoch noch immer zu sehen waren: Große, etwa unterarmlange, hässliche Beulen unter dem glänzenden Fell. Ob sie je ganz verschwinden würden?


  Ein frischer Wind wehte über die weite Ebene, brachte den Geruch von Heu und Staub mit sich. Feyk atmete tief ein, genoss den Moment seiner Freiheit, fern aller politischen Entscheidungen und gab Orior endlich die Zügel frei. Der große Grauschimmel sprang nach vorne, stieß sich machtvoll mit seiner kräftigen Hinterhand ab und streckte den Leib mit jedem Galoppsprung mehr. Nach wenigen Sprüngen hatte er schon eine hohe Geschwindigkeit entwickelt.


  Feyk legte seine Hände auf die Schultern des Pegasus, drückte gleichzeitig die Beine stärker an den Körper und lehnte sich nach vorne. Im selben Moment spürte er, wie Orior seiner Aufforderung nachkam und sich kraftvoll abstieß. Ein feines Sirren erklang und die Flügel entfalteten sich. Groß und breit, den Schwingen eines Vogels ähnlich und doch filigraner, durchsichtig, kaum mehr als ein Glitzern in der Luft. Wenige Flügelschläge genügten, um sie hoch in die Luft zu tragen.


  Der Wind rauschte in Feyks Ohren, sein Herz schlug schnell und leicht. Jede Bürde schien von ihm abzufallen, einem berauschenden Gefühl von wilder Kraft und Freiheit zu weichen. Sein Körper verschmolz mit dem des Pegasus. Er fühlte dessen großes Herz pumpen, spürte die kraftvollen Schläge der Flügel, hörte das Pfeifen der Luft, erlebte das An- und Abspannen der mächtigen Muskeln unter dem seidig glänzenden Fell.


  Pfeilschnell galoppierten sie durch die Luft, ohne Ziel einfach nur den Rausch der Geschwindigkeit genießend. Unter ihm flog das wilde Muster der Ebene dahin, verschmolz zu einer Mixtur aus dunklen und hellen grünen Tönen. Die Welt schien endlos groß zu sein.


  Feyk beugte sich vor, blinzelte die Tränen fort, die ihm der Wind in die Augen trieb, und verbarg sein Gesicht in der wehenden Mähne. In diesen Momenten fühlte er sich unendlich glücklich.


  Ein Schatten huschte über sie und Feyk hob irritiert den Kopf und sah sich um. Es war jedoch nichts zu sehen. Wohl nur ein erschreckter Vogel, in dessen Reich sie eingedrungen waren und der ihnen rasch Platz machte. Orior streckte seinen Leib plötzlich noch länger und wurde schneller.


  Feyk verlagerte sein Gewicht ein wenig nach links und sofort folgte ihm der Pegasus, flog in einem weiten Bogen über die große Ebene, ließ sich willig von der Gewichtsverlagerung, dem leichten Anlegen der Beine und dem sanften Druck der Hände lenken.


  Durch Feyks Adern raste sein Blut, drohte sein Herz zu sprengen vor purer, wilder Lebensfreude. Dies war seine Bestimmung, dies war er. Dieser perfekte Moment, im völligen Einklang mit dem Pegasus. Übersprudelnd von Glück schloss er die Augen, spürte das heiße Brennen der Sonne in seinem Gesicht, das Prickeln des kalten Windes an seinem Körper.


  Orior machte mit einem Mal eine abrupte Seitwärtsbewegung und brachte Feyk beinahe aus dem Gleichgewicht. Überrascht öffnete dieser die Augen, nahm gerade noch eben aus dem Augenwinkel den großen Schatten wahr, der über ihm im grellen Licht der Sonne verschwand.


  Deutlich vernahm Feyk das Geräusch von mächtigen Flügeln. Ein anderer Pegasusreiter? Verblüfft schaute er sich um, gleichzeitig bemüht Oriors Flug zu bremsen, um sich besser umsehen zu können. Das Sonnenlicht blendete ihn und er konnte ringsum nichts als leeren Himmel erkennen. Vorsichtig flog er eine Schleife und suchte den Himmel unter und über sich ab. Mit der Sonne im Rücken erkannte er schließlich einen Schatten, weit über ihm, dermaßen hoch oben, dass er es nur erahnen konnte. Viel zu groß für einen Vogel, aber auch für einen Pegasusreiter.


  Was konnte das sein? Feyk trieb Orior an, versuchte neugierig näher zu kommen, das Geheimnis dieses Wesens zu lüften. Was auch immer es war, es entfernte sich rasend schnell, viel zu schnell für den Pegasus. Bald schon lehnte sich Feyk enttäuscht zurück, gab Orior das Signal, seinen Flug zu verlangsamen. Grübelnd starrte er dem seltsamen Schatten hinterher. Was konnte das gewesen sein? Welches Wesen konnte derart groß sein und so schnell fliegen? Sehr seltsam.


  In einem weiten Bogen flog Feyk noch einmal über die Ebene, doch der Schatten kehrte nicht zurück. Stattdessen kam Feyk die Idee, zu versuchen mit Orior direkt in der Feste zu landen. Bislang hatte er dies nur mit zwei anderen, erfahrenen Pegasus probiert.


  Andererseits war Orior weit genug ausgebildet und federleicht zu führen. Feyk freute sich bereits auf die Gesichter der anderen Reiter, wenn er mit diesem Pegasus direkt auf dem großen Platz hinter dem Stall landen würde.


  Die Landschaft schoss unter ihm entlang, die Ebene stieg zur Feste hin leicht an und er konnte von Weitem die lange Mauer mit den hohen Wachtürmen erkennen, die die Weiden der Pegasusfeste vollständig umgab. Rechts davon erstreckte sich die Stadt mit ihrem Marktplatz und dahinter erhob sich aus dem Meer der Häuserdächer die Innere Feste. Die mächtigen Mauern, die sie von der Stadt trennten, leuchteten hell im Sonnenlicht.


  Von den Wachtürmen aus würde man ihn jetzt bereits sehen können. Die Wachen würden die Farbe seiner Kleidung erkennen und, wenn er nahe genug heran war, auch ihn und seinen Pegasus. Das Symbols Aclodhs prangte auf Oriors Stirnband wie auf Feyks Gürtelschnalle und wehte auf jedem der dunkelgrünen Banner der sieben Wachtürme der Pegasusfeste.


  Es war ein überwältigendes Gefühl heimzukehren. Feyk richtete sich auf und hob den Arm zum Gruß, als er sich näherte. Er war zu schnell, um mehr als die Silhouetten der Wachen auf dem Turm zu sehen, rauschte an ihnen vorbei in Richtung des großen Stallgebäudes. Auf dem großen Landeplatz befanden sich zwei andere Pegasusreiter, als Feyk zur Landung ansetzte.


  Orior fing seinen Flug mit kraftvollen Schlägen seiner Flügel ab. Für einen Moment war neben Feyk nur das Flirren der violettgrünen Flügel zu sehen, im nächsten Moment waren sie schon verschwunden und Orior galoppierte weich aus.


  Verblüfft starrten ihn die beiden anderen Reiter, die gerade hatten starten wollen, an. Feyk erkannte die Reiterin Ajanil und einen großen, kräftigen Mann, dessen Name ihm nicht einfallen wollte. Ajanil hob grüßend die Hand und lächelte ihn freundlich an.


  „Wie ich sehe, hast du es geschafft, Feyk“, rief sie ihm zu, offene Bewunderung im Blick.


  „Ist das der Pegasus des Nordmanns?“, erkundigte sich der andere verblüfft, maß Feyk und seinen Pegasus skeptisch. Feyk nickte nur, noch ein wenig außer Atem von seinem Flug.


  „Die Götter geben uns Licht“, freute sich der Mann. „Damit hat wohl keiner gerechnet, dass du den wieder hinbekommst.“ Respektvoll nickte der Reiter Feyk zu, der sein Kompliment lächelnd entgegennahm. Warm rann die Anerkennung durch seinen Körper und er klopfte Orior glücklich den Hals.


  „Wir haben es geschafft, mein Freund“, flüsterte er ihm zu. „Du hast allen gezeigt, dass es geht.“ Der Pegasus schnaubte leise und wie schon früher, empfand Feyk es wie eine eigene Sprache, deren Wörter er zwar nicht verstand, sehr wohl aber die Bedeutung erkannte. „Danke.“


  Er brachte Orior zum Stall zurück, sattelte ihn ab und wusch ihm den Schweiß aus dem Fell, noch immer berauscht und erfüllt von dem wundervollen Flug. Während er dem Pegasus noch einen Eimer mit Hafer brachte, war er in Gedanken schon bei Vivacit, mit dem er als nächstes arbeiten wollte.


  Aldjar war noch immer nirgends zu sehen und Feyk hoffte einfach, dass er ihn abends, wenn die Pegasus zum Füttern hereingeholt wurden, sehen würde. Vielleicht musste der Junge erst einmal verarbeiten, was zwischen ihnen passiert war. Für Aldjar ganz gewiss nicht einfach.


  Vielleicht hatte er auch Angst, Feyk zu begegnen, nachdem sie intim miteinander geworden waren? Versteckte er sich womöglich sogar vor ihm? Feyk war sich nicht ganz sicher, ob er verstand, was in Aldjars Kopf vor sich ging, zu widersprüchlich war mitunter dessen Verhalten. Schüchtern und scheu auf der einen Seite und doch stark und zielstrebig auf der anderen. Der Junge und der Mann, beides vereinte sich in Aldjar zu einer sonderbaren Mischung, die Feyk jedoch besonders anzog. Es war ein Geheimnis, welches Aldjar umgab und welches Feyk gerne lösen wollte.


  Als Feyk Orior auf die Koppel entließ, kam ihm Stemje entgegen. Sie stapfte offensichtlich ärgerlich auf ihn zu und baute sich wütend vor ihm auf.


  „Kein Pegasusreiter verlässt alleine die Feste“, schnaubte sie empört. „Ganz besonders nicht du, junger Mann. Es kann immer etwas passieren und sei es nur ein dummer Unfall. Wer soll dir dann helfen, wenn keiner dabei ist? Hältst du dich für entbehrlich? Niemand außer dir kann die Pegasus erwecken, also handle auch entsprechend.“ Betroffen ließ Feyk ihre Standpauke über sich ergehen.


  „Es tut mir leid“, brachte er hervor, doch Stemje schnaubte erneut. Ihre eigenartigen Augen bohrten sich tief in Feyk.


  „Aclodh hat heute Mittag angeordnet, dass du die Feste nicht mehr ohne Bewachung verlassen darfst. Nichteinmal, wenn du in die Stadt gehen solltest. Die Wachen haben Instruktionen bekommen, dich nur in Begleitung der Custore oder einer anderen Wache durchzulassen, also halte dich daran.“ Überrascht sog Feyk die Luft ein.


  Befürchtete Aclodh, er wäre wirklich in Gefahr? Der Gedanke fortan bewacht, regelrecht überwacht zu werden, behagte ihm ganz und gar nicht. Doch auch Thyon hatte ihn gewarnt. War er wirklich in Gefahr?


  Benommen von den, auf ihn einstürzenden Gedanken und Gefühlen, nickte er nur stumm. Stemje stand noch immer vor ihm, musterte ihn nun jedoch nachdenklicher.


  „Wir sorgen schon dafür, dass es dir nicht zu schwer fallen wird“, meinte sie versöhnlicher und lächelte Feyk an. Sie wandte sich zum Gehen, drehte sich noch einmal um und nickte zu Orior hin, der sich grasend entfernte.


  „Ich habe deine Landung gesehen“, brummte sie und ihr Lächeln wurde sofort breiter. „Wundervoller Anblick. Vigar hatte Recht. Du wirst einer der besten Reiter werden, die diese Feste je gesehen hat.“ Verblüfft öffnete Feyk den Mund, brachte jedoch vor Überraschung über dieses Lob keinen Ton hervor.


  Vigar hatte das gesagt? Einer der Besten? Verlegen senkte er den Kopf, seine Finger spielten mit dem Halfter. Stolz wogte durch ihn, wie die Wärme eines Feuers und sein Herz schlug schwer.


  „Und ich sage das auch“, ergänzte Stemje überzeugt, klopfte ihm kräftig auf die Schulter und stampfte davon, ohne seine Reaktion abzuwarten.


  Beschwingten Schrittes betrat Feyk die Koppel. Dieser Tag hatte bedrückend begonnen, aber nun war er einfach nur wundervoll.


  Vivacit schien hingegen nicht begeistert zu sein, seinen Platz unter den schattenspendenden Bäumen auf der Weide aufgeben zu müssen, als Feyk zu ihm kam. Träge hob er den Kopf und musterte ihn mit wissendem Blick, das Maul ein wenig missmutig verzogen.


  „Ach, komm schon“, munterte Feyk den kleinen Schimmel auf. „Es ist wundervolles Wetter und wir werden viel Spaß miteinander haben.“ Vivacit war nicht überzeugt, folgte Feyk nur ausgesprochen langsam zurück zum Stall. Feyks gute Stimmung konnte das nicht trüben. Nachdem er Vivacit geputzt hatte und ihn mit einem Apfel versöhnlich gestimmt hatte, sattelte er ihn. Er lenkte den Schimmel hinterher jedoch nicht zum Übungsplatz, sondern folgte dem Pfad, der entlang der Mauer einmal rund um die Koppeln führte.


  Der Weg wurde gerne für kleinere Runden genutzt und führte durch ein paar der kleinen Baumgruppen - kaum Wald zu nennen - die sich innerhalb der Festungsmauern befanden. Vivacit hob den Kopf, kaum hatte er begriffen, wohin ihr Ritt heute gehen würde und marschierte munter los. Vom ersten Wachturm grüßten die Wachen herunter, wünschten Feyk einen guten Ritt und er grüßte gut gelaunt zurück.


  Sie durchquerten den kleinen Bachlauf, der das Gelände durchfloss, und trabten los. Vivacit prustete fröhlich, war plötzlich offenbar sehr viel mehr gewillt mitzumachen. Feyk klopfte seinen Hals. Selbst wenn der kleine Schimmel kein Pegasus werden würde, er mochte ihn dennoch gerne und genoss seinen schnellen, kraftvollen Trab.


  Sie umrundeten die Koppeln und schreckten die Jungpferde auf, die dösend unter ein paar Bäumen gestanden hatten. Ein paar von ihnen lieferten sich daraufhin mit Vivacit ein kleines Rennen. Dieses war für sie jedoch am nächsten Koppelzaun bereits beendet, wo sie stehen blieben und Vivacit hinterher wieherten. Feyk lachte über sie, rief ihnen zu, dass sie in wenigen Jahren schon, auch auf dieser Seite des Zauns entlangtraben dürften.


  Im lockeren Galopp erreichte er das größte Waldstückchen, welches sich im entferntesten Teil der Pegasusfeste befand und bis an die Mauer heranreichte. Gewaltige, alte Kathanbäume ragten hier mit ihren mehr als meterdicken Stämmen in den Himmel, größer sogar als die Wachtürme, die man von hier nur erahnen konnte. Dieser kleine Wald war alt und früher deutlich größer gewesen. Wenn die Kathanbäume das Ende ihres Lebens erreicht hatten und unter der Last ihrer vielen Zweige zusammenbrachen, deckte das Holz eines einzigen Baumes den Feuerholzbedarf der gesamten Feste über ein halbes Jahr.


  Feyk achtete genauer auf den Weg, denn immer wieder kam es vor, dass große Äste hinab stürzten und den Pfad blockierten. Vor ihm war jedoch alles frei und er wollte gerade Vivacit schneller werden lassen, als er ein Stückchen vor sich in einem der Bäume eine Bewegung wahrnahm. Etwas Großes bewegte sich darin und überrascht zügelte er Vivacit.


  Langsam ritt er näher, den Blick in das beinahe undurchdringliche Blattwerk gerichtet. Eine leichte Beunruhigung ergriff ihn, denn außer ein paar Vögeln fand kein anderes Tier den Weg durch die Festungsmauer in das Innere der Feste. Was sich dort im Blattwerk des Kathanbaumes bewegte, war jedoch eindeutig größer. Umso überraschter war er, als plötzlich ein menschlicher Körper durch das Blattwerk zu erkennen war. Vivacit sprang erschreckt zurück und wollte davongaloppieren, doch Feyk zügelte ihn und wandte ihn rasch um.


  Verblüfft starrte er auf den alten Kathanbaum direkt neben dem Weg. Dort oben saß Aldjar und lächelte ihn an. Er trug nur seine graue Hose, kein Hemd, keine Schuhe. Seine Haare hingen ihm wirr und zerzaust ins Gesicht. Die langen, rotbraunen Locken, die in den Sonnenstrahlen, die durch das Blattwerk fielen wie Flammen leuchteten, fielen ihm bis auf die blanken Schultern. Er wirkte eigenartig wild und urtümlich, beinahe wie ein Tier, ein ganz natürlicher Teil dieses alten Waldes. Seine Augen blitzten aus dem dichten Blattwerk hervor. Er hatte es nur ein wenig zur Seite geschoben, um auf Feyk hinabzusehen.


  „Aldjar!“, stieß dieser überrascht hervor. „Was machst du da oben?“ Der Stalljunge lächelte, wirkte ein wenig schuldbewusst und hangelte sich durch das dichte Blattwerk tiefer bis zu einem breiten Ast, der über den Weg ragte. Er saß nun direkt über Feyk und ließ seine nackten Füße baumeln.


  „Nachdenken“, antwortete er ernst, lächelte Feyk jedoch gleich darauf breit an.


  „Nachdenken?“, fragte Feyk verblüfft. „Worüber?“ Im selben Moment verpasste er sich selbst eine innerliche Ohrfeige. Natürlich. Warum war er nur so dumm? Was zwischen ihnen passiert war, war für Aldjar etwas völlig Neues gewesen. Sein erster Sex. Selbstverständlich hatte es ihn aufgewühlt. Deshalb hatte er sich vermutlich diesen einsamen Ort gesucht, wo ihn keiner stören würde.


  Aldjar antwortete nicht, musterte Feyk nur mit seinen eigenartigen Augen, die in dem gedämpften Licht des Waldes gelblich, sogar ein wenig lauernd und gefährlich wirkten.


  Feyk nickte verstehend und stieg von Vivacit. Dieser Ort war vermutlich Aldjars Versteck, wenn er verschwand, wie Omlog es ihm zuvor erzählt hatte. Vielleicht fühlte er sich sicher in dem dichten Wald mit den gewaltigen Stämmen und dem dichten Gewirr von Ästen. Kaum ein Mensch kam hierher.


  Aldjar betrachtete ihn noch eine Weile und ließ sich schließlich einfach von dem hohen Ast hinabfallen, federte seine Landung auf dem Weg geschickt ab. Nur wenige Schritte von Feyk entfernt erreichte er den Boden. Geschmeidig erhob er sich. Die Bewegungen glichen einem Raubtier und Feyk ergriff ein warmes Gefühl von Bewunderung für den schönen jungen Mann.


  Aldjar strahlte in jeder seiner Bewegungen Kraft aus, bewegte sich unglaublich fließend. Obwohl er noch immer ein wenig schlaksig und knochig wirkte, zeigten seine breiten Schultern und die sehr kräftigen Arme, welch ansehnlicher Mann er noch werden würde.


  Aldjar blieb ein paar Schritte vor Feyk stehen und betrachtete ihn mit einem intensiven Blick, aus dem dieser nicht ganz schlau wurde.


  „Alles in Ordnung?“, erkundigte er sich vorsichtig, nicht sicher, wie er sich verhalten sollte. Aldjar schien ihm fremd, ja sogar ein wenig gefährlich, ohne dass Feyk erklären konnte, warum. Der Junge nickte stumm und sein Blick wanderte von Feyk zu Vivacit und zurück.


  „Er mag dich sehr“, meinte er. „Er würde alles für dich tun, wenn du es verlangst.“ Erneut glitt sein Blick zu Vivacit und er trat an ihn heran. Feyks Herz begann schneller zu schlagen. Eine seltsame Erregung hatte ihn ergriffen, sandte ein Kribbeln entlang seiner Wirbelsäule. Aldjars Nähe beunruhigte und erregte ihn gleichermaßen. Wie schon zuvor war er sich nicht sicher, ob der Junge wirklich von Vivacit sprach.


  „Ich will eigentlich nur, dass er mir seine Flügel zeigt“, meinte Feyk seufzend. „Ich weiß, dass sie da sind, nur nicht, wie ich ihn dazu bringen kann, sie zu entfalten.“


  Aldjars Finger berührten Vivacits Nase und der kleine Schimmel senkte den Kopf, ließ sich willig von ihm an der Stirn kraulen.


  „Er weiß es“, flüsterte Aldjar verschwörerisch. „Aber vielleicht will er dir noch nicht alles von sich zeigen. Vielleicht hat er noch Angst davor. Die Furcht sitzt tief.“


  „Angst?“ Feyk schaute Aldjar überrascht an. Hatte Aldjar etwa Angst? Oder meinte er wirklich Vivacit? Unsicher und verwirrt betrachtete er die beiden.


  „Er braucht doch keine Angst haben, weder vor mir noch vor dem Fliegen“, versuchte Feyk beiden Optionen gerecht zu werden. „Es ist wunderschön, etwas ganz Besonderes, fliegen zu können.“


  Aldjar nickte versonnen, kraulte Vivacit unablässig an der Stirn.


  „Ich weiß“, raunte er kaum hörbar, wohl mehr an das Pferd gewandt und senkte seinen Kopf bis seine und Vivacits Stirn sich berührten.


  Feyk hielt unwillkürlich den Atem an. Der junge Mann mit der rotbraunen und das Pferd mit der silbergrauen Mähne wirkten mit einem Mal wie eine Einheit, als ob sie sich wortlos verständigen würden. Vivacits große, braune Augen waren halb geschlossen, die feinen, mit den Spitzen einwärts gedrehten Ohren ganz auf Aldjar gerichtet. Sonnenflecken huschten unruhig über beide hinweg, tauchten sie in ein nahezu unwirkliches Licht. Ein seltsam inniger Moment.


  Feyk beobachtete Aldjar, fühlte sich nach wie vor unsicher.


  „Hast du noch Angst vor mir?“, sprach er seine Gedanken laut aus. „Macht es dir Angst, was wir getan haben?“ Aldjar hob den Kopf. Ein scheues Lächeln umspielte seine vollen Lippen und er schüttelte ganz leicht den Kopf.


  „Es war fantastisch“, flüsterte er und fügte ehrfürchtig hinzu: „Du bist einfach wunderschön.“ Im nächsten Moment wandte er sich zu Feyk um, hob seine langen Arme, als ob er nach ihm greifen wollte, und ließ sie abrupt sinken.


  „Ich mag dich“, flüsterte er. „Ich mag dich sehr.“ Feyks Herz wollte vor Glück zerspringen. Er lächelte, überbrückte den letzten Schritt zwischen ihnen und zog Aldjar in eine feste Umarmung, barg seinen Kopf an dessen Hals. Heiße Tränen brannten in seinen Augen, sein Hals war viel zu eng. Aldjar konnte nicht ahnen, welch kostbares Geschenk er ihm gerade machte, wie sehr Feyk sich Zuneigung und Liebe, wahre Liebe ersehnt hatte. Schon so unglaublich lange.


  „Ich dich auch“, raunte er in dessen Haarmähne, sog tief Aldjars typischen Duft ein. „Ich mag dich sehr, Aldjar.“ Der Junge schauderte, sein Körper spannte sich an und im nächsten Moment fand sich Feyk seinerseits von kräftigen Armen umschlungen. Aldjar presste ihn fast schon schmerzhaft fest an sich. Sein starkes Herz pochte an Feyks Rippen, hallte in dessen eigenem Herzschlag wieder.


  Sie hielten einander fest, eine ganze Weile, bis Vivacit das Ganze zu langweilig wurde und er in Richtung des nächsten Grasbüschels davonwanderte.


  Feyk löste sich, eilte lachend dem Pferd nach und griff hastig nach den Zügeln, um zu verhindern, dass Vivacit ohne ihn den Heimweg antrat.


  „Hiergeblieben“, meinte er grinsend und an Aldjar gewandt: „Meinem kleinen Pferdefreund passt es wohl nicht, wenn ich mich mit jemand anderem beschäftige.“


  „Ganz offensichtlich nicht“, stimmte ihm Aldjar glucksend hinzu und streichelte das Pferd liebevoll.


  „Aber Feyk gehört zu mir“, erklärte er Vivacit sehr ernsthaft. „Ich passe fortan auf ihn auf und er auf mich. Wir gehören unser Leben lang zusammen.“ Feyk lächelte, fühlte sich gerührt davon, mit welcher Sicherheit Aldjar davon ausging, dass sie immer zusammenbleiben, ihre Liebe ewig Bestand haben würde. Aber er war noch sehr jung. Feyk wusste, dass er selbst nur hoffen, nie jedoch daran glauben durfte. Zu oft hatte er sich getäuscht und war enttäuscht worden.


  Er musterte Aldjar, der dem kleinen Schimmel gerade ein paar besonders saftige Grasbüschel pflückte und damit sofort dessen Herz gewann.


  „Bist du eigentlich schon einmal geritten?“, fragte er ihn, einem plötzlichen Impuls folgend. Überrascht blickte Aldjar auf, die Augen blitzten unter seinem Haarschopf hervor und er schüttelte heftig den Kopf.


  „Willst du es vielleicht einmal probieren?“, schlug Feyk vor. Die großen Augen blickten ihn unsicher an.


  „Auf seinem Rücken?“, fragte Aldjar ungläubig nach. „Ich soll mich auf seinen Rücken setzen?“ Feyk nickte eifrig.


  „Probiere es, hier sieht uns keiner.“ Aldjar lächelte scheu, offenbar nicht sicher, ob Feyk einen Scherz machte.


  „Aber er ist ein Pegasus“, gab er leise, extrem ehrfürchtig von sich. „Nur Custore und du dürfen sie reiten.“ Seine Finger strichen über Vivacits glattes Fell. Grinsend registrierte Feyk, dass Aldjar ihn scheinbar nicht zu den Custoren zählte. Vigar wäre verstimmt gewesen.


  „Du kannst aber doch lernen, einer zu werden“, meinte er lächelnd und trat ganz dicht an Aldjar heran.


  „Kein Custor!“, stieß Aldjar sofort hervor und sein weiches Gesicht wurde plötzlich hart. „Kein Kämpfen, kein Töten, kein Leid bringen.“ Seine Fäuste ballten sich um Vivacits Mähne, die Muskeln an seinen Oberarmen spielten unter der kupfern schimmernden Haut.


  „Nein“, antwortete Feyk sanft und strich ihm über den angespannten Oberarm. Aldjar zitterte ganz leicht, hielt den Blick gesenkt. Feyk wollte ihm gerne zeigen, was ihn faszinierte, ihn teilhaben lassen, an dem was ihn bewegte. Die Pegasus und ihre Ausbildung waren untrennbar mit ihm verbunden.


  „Du musst ja auch nicht kämpfen, Aldjar, aber du hast doch gesagt, du würdest gerne mit mir fliegen?“ Es klang ein wenig zu bittend, fand Feyk, dennoch schaute er Aldjar hoffnungsvoll an. Dieser zuckte heftig zusammen und sah Feyk erschrocken an.


  „Fliegen?“, fragte er ungläubig nach. Gleich darauf nickte er jedoch heftig und biss sich erwartungsvoll auf die Unterlippe.


  „Na also“, sagte Feyk und machte eine einladende Geste. „Dann probiere es doch einmal.“ Er griff nach Aldjars Hand, als dieser noch immer zögerte und kräftige Finger schlossen sich reflexartig um seine. Vorsicht zog er ihn zu sich heran.


  „Wird er mich auf seinem Rücken dulden?“, zweifelte Aldjar und stand unentschlossen vor dem Pferd.


  „Vivacit ist mein Freund und er wird dich bestimmt auch vorsichtig behandeln, nett zu dir sein. Du kannst ihn ja fragen“, meinte Feyk beruhigend. Aldjar lächelte unsicher, wieder ganz der scheue Junge, den Feyk kennengelernt hatte.


  Tatsächlich schaute Aldjar den kleinen Schimmel fragend an, als ob er wirklich von ihm eine Antwort erwarten würde und Vivacit tat ihm auch den Gefallen, ihn mit großen Augen anzusehen. Sie beide schienen wahrhaftig für einen Moment eine Art Dialog zu führen und Feyk musste lächeln.


  „Oh gut“, nuschelte Aldjar schließlich, klang jedoch nicht wirklich überzeugt.


  „Ich werde dir dabei helfen“, versprach Feyk und trat an den Sattel heran. „Komm.“ Er machte eine einladende Geste und hielt Aldjar den Steigbügel hin. „Es ist ganz leicht.“


  Nur zögernd kletterte Aldjar in den Sattel. Bei den ersten Schritten hielt er sich krampfhaft an Vivacits Mähne fest, den Blick aus großen Augen starr auf dessen Ohren gerichtet. Feyk führte das Pferd auf eine kleine Lichtung und einige Male um die Waldwiese herum, bis Aldjar sich sicherer fühlte und der verkrampfte Griff sich lockerte. Zaghaft begann er zu lächeln und traute sich bald daraufhin schon loszulassen, als ihn Feyk dazu aufforderte.


  „Sollen wir traben?“, schlug dieser vor. Aldjar hielt sich recht gut für das erste Mal. Er schien ein sehr gutes Gleichgewichtsgefühl zu haben und passte sich schnell und geschmeidig der Bewegung des Pferdes an. „Halt dich ruhig fest und stelle dich ein wenig in die Steigbügel.“


  Aldjar nickte, kaute allerdings ein wenig nervös auf seiner Unterlippe herum. Feyk trabte das Pferd an und lief nebenher. Schon nach wenigen Tritten stieß Aldjar einen erschrockenen Laut aus, rutschte seitwärts und stützte sich hastig an Feyks Schultern ab, um nicht zu fallen. Lachend brachte dieser Vivacit zum Stehen und half Aldjar zurück in den Sattel. Dessen Wangen waren beschämt rot angelaufen.


  „Fast jeder fällt mindestens einmal herunter“, erklärte Feyk schmunzelnd.


  „Das holpert auch ganz schön“, gab Aldjar zerknirscht zu. „Wenn ich mich mit den Beinen festhalte, rutsche ich erst recht zur Seite.“


  „Probiere es mal ohne Festhalten und halt die Arme seitwärts ausgestreckt“, schlug Feyk vor. „Stell dich einfach in die Bügel, federe in den Knien mit und stelle dir vor, du würdest fliegen.“ Grinsend machte er eine entsprechende Flugbewegung vor. Aldjar starrte ihn misstrauisch an, schien den Vorschlag nicht so lustig zu finden wie Feyk. Nur zögernd breitete er seine Arme aus, den Blick fest auf Feyk gerichtet.


  „Ja, gut so“, bekräftigte dieser und schnalzte mit der Zunge, um Vivacit abermals anzutraben. Tatsächlich gelang es Aldjar, auch im Trab sein Gleichgewicht zu halten und bald wich sein angespannter Gesichtsausdruck einem fröhlichen Lächeln. Glucksend lachte er auf, als Feyk einen engeren Bogen lief. Atemlos blieb dieser schließlich stehen und ließ Vivacit verdient am Gras knabbern. Aldjar strahlte über das ganze Gesicht.


  „Das ist herrlich“, erklärte er überzeugt. „Ich kann jede Bewegung spüren, jeden Muskel, wie er die Beine hebt, wie er sich abstößt, einfach großartig!“ Er lachte laut auf, streichelte Vivacit überschwänglich und seine Euphorie färbte sofort auf Feyk ab, der begeistert mitlachte.


  Aldjar beugte sich seitlich hinunter und küsste ihn stürmisch. Zufrieden ließ Feyk sich von ihm heranziehen, erwiderte die eher unbeholfen platzierten Küsse mit ebensolchem Eifer und kaum mehr Geschicklichkeit. Lachend ließen sie schließlich voneinander ab, wischten sich die feuchten Spuren ihrer Lippen und Zungen von Stirn und Nasen. Ihr gemeinsames Lachen erfüllte die kleine Lichtung zwischen den gewaltigen Stämmen, schuf eine kleine Idylle voll Sonnenflecken und jugendlicher Heiterkeit inmitten des alten Waldes.


  Nur langsam verklang ihr Lachen und Feyk schaute Aldjar zärtlich an, seine Hand strich liebevoll über dessen Bein. Heiß rann das Glück ihrer Liebe durch seine Adern, vergessen waren alle Bedrohungen, alle Zweifel.


  Aldjar streichelte Vivacits Hals und mit plötzlich wiederkehrendem Ernst fragte er: „Wie lenkst du ihn in der Luft? Wie weiß er, dass er schneller fliegen soll und wohin?“


  Feyk spürte Aldjars Faszination, eine Ehrfurcht, wie er sie auch bei den ersten Flügen selbst empfunden hatte. Er stellte sich seitwärts neben Vivacit, legte ihm die Zügel über den Hals und erlaubte dem kleinen Schimmel weiter zu grasen, während er es Aldjar zeigte.


  „Wenn sie fliegen, lenke ich sie mit meinen Beinen, mit meinem Gewicht“, erklärte er, legte seine Hände an Aldjars Hüften und demonstrierte ihm, wie er sich bewegen musste.


  „Das Gewicht nach links verlagern und die rechte Hand an den Hals anlegen, dann wendet der Pegasus nach links“, erläuterte er. „Wenn er schneller fliegen soll, lehne ich mich nach vorne, wenn ich ihn abbremse nach hinten.“ Aldjar machte seine Bewegungen nach, warf immer wieder gespannte Blicke zu Feyk und lächelte, wenn dieser ihm bestätigend zunickte.


  „Wie ... wie lässt du ihn fliegen?“, fragte Aldjar stockend, seine Augen bewegten sich unruhig, sein Blick huschte hektisch über Feyks Gesicht, als ob er Angst hätte, diese Frage zu stellen.


  „Bei einem ausgebildeten Pegasus lege ich meine Hände hier an die Schultern“, erklärte Feyk jedoch sofort, ergriff Aldjars Hände und platzierte sie auf den Schultern. „So. Spürst du den Knochen und wie die Haut sich darüber spannt?“ Aldjar nickte eifrig.


  „Die Flügel sind magisch, sie sind verborgen und ich muss diese Magie erwecken“, fuhr Feyk fort. „Ich fühle die Magie, spüre, wie sie in dem Körper vibriert und nur darauf wartet, befreit zu werden.“ Atemlos lauschte Aldjar, den ganzen Körper angespannt. Die Muskeln an seinen Oberschenkeln zitterten wie die an seinen Oberarmen. Feyk lächelte und legte seine Hand neben Aldjars auf die linke Schulter, die rechte Hand auf dessen Oberschenkel.


  „Ich spüre, wie die Magie sich zusammenballt, stark wird, wenn ich sie rufe. Es ist, als ob heißes Wasser durch meinen Körper fließt, sich dort sammelt. Und plötzlich ist dieses Gefühl da“, erklärte Feyk, schloss halb die Augen und versuchte Worte für seine Empfindungen zu finden.


  Wie schon zuvor reagierte auch Vivacit auf seine Magie. Er spürte es, fühlte, wie dessen Körper sich spannte, bereit zu fliegen, wie ihn der Sog in die Höhe reißen wollte. Das Flimmern war da, einen winzigen Wimpernschlag lang wie auch zuvor schon, dann verschwand es wieder. Vivacit hatte den Kopf gehoben, drehte sich zu ihnen um und schien sie misstrauisch zu betrachten.


  Feyk seufzte enttäuscht, löste sich von Aldjar und strich dem Pferd beruhigend über die Nase.


  „Es will bei ihm nicht gelingen“, meinte er resignierend. „Ich spüre es, aber wann immer ich ihm zeigen will, wie schön es ist zu fliegen, zieht er sich zurück.“


  „Er hat Angst“, erklärte Aldjar abermals. „Angst zu versagen, zu fallen, zu hoch zu fliegen, zu weit, zu schnell. Überfordert zu werden, nicht gut genug zu sein, enttäuscht zu werden, verlassen, alleine.“ Die Worte kamen sprudelnd hervor, als ob er sie nur wiedergeben würde und Feyk zog überrascht die Augenbrauen hoch. Gerade wollte er fragen, ob Aldjar wirklich spüren konnte, was in dem kleinen Pferd vor sich ging, da ergriff dieser seine rechte Hand und legte sie unter die seine auf Vivacits Schulter.


  „Sag ihm, dass er keine Angst zu haben braucht“, verlangte Aldjar, seine Augen seltsam flackernd, ihre Farbe ungeheuer intensiv. Für einen Moment überlief Feyk ein kalter Schauer, als ob in ihnen etwas unglaublich Gefährliches lauern würde, etwas, was seine Instinkte reagieren ließ, das Beutetier intuitiv zur Flucht treiben wollte.


  Irritiert blinzelte er. Sein Herz schlug schnell und hart, schien sich bereits auf der Flucht zu befinden. Aldjar ließ ihn nicht aus den Augen, drückte seine Hand stärker auf die warme Haut des Tieres. Erneut spürte Feyk die Magie in dem Pferd, ahnte ihre ungeheure Macht. Unter Aldjars Hand bewegten sich seine Finger unruhig hin und her.


  Seine Gefühle waren völlig widersprüchlich, er wollte fliehen und bleiben, verspürte Angst und Faszination zugleich. Die Magie schien anzuschwellen, wie eine Welle heranzurauschen und drohte ihn mit ihrer gewaltigen Macht hinwegzufegen. Feyk zitterte und starrte in Aldjars Augen, die kaum noch menschlich wirkten, eine gelbe geschlitzte Pupille zu haben schienen. Sein Atem beschleunigte sich und kalter Schweiß perlte auf seiner Stirn, dennoch konnte Feyk sich nicht lösen.


  Ein feiner, warmer Hauch traf ihn in den Nacken, ließ ihn schaudern, die kleinen Härchen sich sofort aufrichten. Vorsichtig wandte Feyk den Kopf, froh, Aldjars intensivem Blick zu entrinnen.


  Vivacit hatte seine Nase auf Feyks Schulter gelegt, blies ihm seinen Atem behutsam, beruhigend ins Gesicht. Ruhe strahlte von dieser zärtlichen Berührung aus, nahm ihm die Furcht und er traute sich, Aldjar abermals anzusehen. Dieser hatte sich nicht gerührt.


  Noch immer wirkten seine Augen seltsam, vielleicht spielte aber auch nur das dämmerige Waldlicht seinen Sinnen einen Streich. Die unmittelbare Bedrohung war jedoch daraus gewichen.


  Die Magie hingegen vibrierte in Feyk, hallte in dem Pferdekörper wieder, kribbelte in seinen Fingerspitzen. Aldjars Finger schoben sich in Feyks, verbanden ihre Hände fest miteinander. Stärke ging von dem jungen Mann aus, eine verdeckte rohe Wildheit, die Feyk nun allerdings nicht mehr ängstigte, sondern in ihren Bann zog. Seine Empfindungen waren nicht mehr zu beschreiben, schwankten zwischen Faszination, Unsicherheit und einem starken Gefühl von Geborgenheit.


  Aldjar schloss die Augen, das Gesicht war leicht angespannt, die starken Muskeln seiner Oberarme zogen sich impulsiv zusammen.


  Urplötzlich spürte Feyk die Magie erneut anschwellen, wurde hineingezogen in den rasenden Wirbel aus Freiheit, Schnelligkeit und dem Taumel der Sinne. Tausend Farben explodierten vor seinen Augen und er schloss sie hastig, krallte sich Halt suchend an Aldjar fest.


  Er wurde hochgerissen, raste durch die Luft und stürzte zu Boden, wollte schreien und blieb stumm. Eine unglaubliche Kraft durchströmte ihn, erfasste seinen Körper. Noch immer fiel er, bevor er jedoch hart aufprallen konnte, wurde er von etwas Starkem aufgefangen. Das Rauschen von mächtigen Schwingen erfüllte die Luft, ein scharfer Geruch kitzelte seine Nase. Zwischen seinen Beinen spürte er den kräftigen Leib des Pferdes, das mächtige Abstoßen der Hinterbeine katapultierte ihn vorwärts und er flog.


  Kalter Wind zerrte an seinen Haaren, rasend schnell sauste er dahin. Die Landschaft unter ihm wirre Schatten, flirrende Schemen ohne Konturen, viel zu schnell, um etwas zu erkennen. Wolkenfetzen um ihn, das Funkeln von Licht auf mächtigen Schwingen.


  Ein helles Sirren, ein lautes Knistern erklang und Feyk riss verblüfft die Augen auf. Er war noch auf der Lichtung, stand neben Vivacit. Gewaltige Flügel entfalteten sich aus den Schultern des kleinen Schimmels, schimmerten in den Sprenkeln des Sonnenlichts, schillerten in hellen Blau- und Silbertönen. Sie waren viel größer, viel gewaltiger als er sie je zuvor bei einem anderen Pegasus gesehen hatte. Vivacit schnaubte leise, blies Feyk noch einmal seinen Atem in den Nacken und schien sich selbst verwundert zu betrachten. Vorsichtig bewegte er die riesigen Flügel auf und ab.


  Götter, das war unglaublich! Feyks Herz schien weit außerhalb seiner Brust zu schlagen, noch immer gefangen in dem Rausch der Geschwindigkeit des Fluges.


  Vivacit war ein Pegasus. Es konnte keinen Zweifel mehr daran geben. Und was für einer!


  Aldjar saß noch immer auf dessen Rücken, betrachtete mit kaum geringerer Faszination die beinahe durchsichtigen Flügel. Zaghaft streckte er seine Hand aus, berührte sie, streichelte sie.


  Sie funkelten unter seinen Fingerspitzen, knisterten wie das weißblaue Licht eines Blitzes.


  „Wunderschön“, hauchte er ehrfürchtig, seine Hand noch immer fest mit Feyks verbunden.


  „Was ...“, begann dieser verwirrt, überwältigt, kaum in der Lage zu denken, zu reden, oder zu begreifen, was passiert war. „Was hast du gemacht?“ Vage erinnerte sich Feyk an ein paar gelbliche Augen, die ihn bedrohlich mit einer lauernden Grausamkeit angesehen hatten. Ein Tier, eine Bestie. Unmöglich konnte er das gesehen haben. Dies war Aldjar. Der schüchterne, ein wenig unbeholfene, aber leidenschaftliche Aldjar. Der Junge, der Mann, in den er sich hoffnungslos verliebt hatte.


  „Ich?“, antwortete dieser völlig bestürzt. „Ich habe doch gar nichts getan.“


  „Aber wieso ...“, begann Feyk betroffen, hatte extreme Mühe, einen klaren Gedanken zu fassen außer: Es ist ein Pegasus. Ich wusste es, wusste es schon immer. Vivacit ist ein Pegasus und ich habe ihn irgendwie erweckt.


  „Du hast ihn endlich erweckt“, stellte Aldjar zum gleichen Zeitpunkt fest. „Er hat es begriffen. Jetzt weiß er, wie schön das Fliegen ist, dass er keine Angst haben muss, dass es Freiheit bedeutet. Er ist schnell, er ist stark und so wunderschön.“ Aldjar löste seine Hand, streichelte verzückt über die Flügel. Mit zitternden Fingern löste sich auch Feyk, wagte kaum, seine Hand zu entfernen, aus Angst, alles wäre dann vorbei.


  Die Flügel blieben, schwangen leicht auf und ab. Hellblau schimmerten sie, glitzerten wie Wasser, funkelten gleich flüssigem Silber.


  „Götter!“, brachte Feyk nur über die Lippen, überwältigt und verwirrt.


  Hatte Aldjar etwas Besonderes getan? Hatte Vivacit etwa auf ihn reagiert? Da war dieses Gefühl von … Feyk konnte es nicht benennen. Die Magie war anders gewesen, gewaltiger, durchaus auch furchteinflößender.


  Verwirrt schüttelte er den Kopf und wagte es, die Schwingen zu berühren. Knisternd funkelten sie unter seiner Berührung und er konnte die machtvolle Magie darin spüren. Diese Flügel würden ihn überall hintragen. Schneller und weiter, als jeder andere Pegasus es konnte. Er wusste es plötzlich mit absoluter Sicherheit.


  „Du hast ihn erweckt“, raunte Aldjar abermals und lächelte Feyk bewundernd an. Er glitt vom Rücken des Pegasus, duckte sich respektvoll unter dem Flügel hinweg.


  „Pegasuscitar“, flüsterte er, voll Bewunderung, voller Liebe und Zärtlichkeit und packte Feyk an den Schultern. Dieser schloss die Augen, spürte seine Beine nachgeben und sackte zu Boden. Doch Aldjar hielt ihn fest, zog ihn hoch und hielt ihn in seinen Armen, bis Feyks Kraft wiederkehrte und er die Augen öffnete.


  Aldjar beugte sich vor und küsste ihn. Ein sanfter Kuss, keine Unbeholfenheit darin, nur Liebe und Leidenschaft, Kraft und Stärke in seinem Griff.


  „Wir treffen uns im Stall wieder“, raunte er Feyk zu, ließ ihn los und verschwand derart schnell zwischen den Bäumen, dass Feyks Augen ihm kaum zu folgen vermochten.


  Er fühlte sich noch immer benommen. Bewundernd betrachtete er Vivacit, dessen Flügel im Sonnenlicht glitzerten und der sie nun stärker auf und ab schwang, als ob er ihnen noch nicht recht trauen würde. Der Wind ließ die Blätter aufwirbeln und das Gras sich wiegen.


  „Ich werde dir zeigen, wie du sie gebrauchen kannst“, versprach ihm Feyk ergriffen. „Morgen. Jetzt kehren wir erst einmal heim.“ Er stieg auf und trabte aus dem kleinen Kathanwäldchen ins gleißende Sonnenlicht. Die Flügel funkelten wie Edelsteine, blitzten wie Diamanten.


  „Ein Pegasus!“, jubelte Feyk in die Welt hinaus. „Du bist ein echter Pegasus!“


  


  20 Erweckungen


  Kaum verließ Feyk den Schatten der Kathanbäume vollständig, schienen Vivacits Flügel Funken zu sprühen. Wie mit Milliarden feinster Wassertröpfchen besetzt, glitzerten und schillerten sie.


  Feyk staunte. Atemberaubend schön. Wie würde es sich erst anfühlen, wenn diese mächtigen Schwingen sie in den Himmel trugen? Wie schnell würden sie sein?


  Feyk ließ den kleinen Schimmel in einen leichten Galopp fallen und wünschte sich nichts sehnlicher, als einfach mit ihm losfliegen zu können. Er lächelte über seine eigene Ungeduld. Gerade erst hatte er den Pegasus erweckt, er würde langsam vorgehen müssen, um ihn auszubilden. Der viel zu schmale und kurvige Weg innerhalb der Pegasusfeste um die Weiden war definitiv nicht geeignet, um mit einem unerfahrenen Pegasus das Fliegen zu üben.


  Feyks Blick streifte über die Weiden links von ihm und nahm eine Bewegung wahr. Tatsächlich, dort hinten konnte er eine Gestalt über die Koppeln laufen und geschickt über einen Zaun setzen sehen. Wilde, rotbraune Haare leuchteten im Sonnenlicht: Aldjar.


  Lächelnd ließ Feyk Vivacit schneller galoppieren. Natürlich konnte er den Jungen nicht einholen. Dieser würde auf jeden Fall vor ihm am Stall sein, doch die Vorfreude, ihn dort wiederzutreffen, trieb Feyk mit freudig hüpfendem Herzen voran. Es war noch etwas Zeit bis zum Abendbrot und er hatte noch weitere Pegasus, mit denen er heute arbeiten wollte. Allerdings freute er sich jetzt schon darauf, Aldjar am Abend zu treffen.


  Noch immer begriff Feyk nicht recht, was dort draußen passiert war. Nur das Aldjar das Erwachen des Pegasus ebenso gefühlt hatte wie er selbst. Dass der Junge Anteil an diesem wundervollen Moment gehabt hatte, war wie ein Geschenk, welches sie nun beide teilen konnten.


  Reger Betrieb herrschte im Landebereich, als Feyk schließlich um die Ecke bog und Vivacit austraben ließ. Für einen Moment dachte er schon, Vigar und dessen Custore wären zurückgekehrt, doch es waren andere, die von einem Einsatz in den nördlichen Gebieten heimgekehrt waren. Darunter auch einige Botenreiter mit Nachrichten aus dem Nordwestreich.


  Überrascht wandten sich ihm die Köpfe zu, als er mit dem kleinen Schimmel herantrabte. Noch immer schwangen die gewaltigen Flügel leicht auf und ab, glitzerten und funkelten wie tausend Diamanten.


  „Götter! Ist das etwa der kleine Graue, der sich bislang nicht zeigen wollte?“, fragte ihn ein grauhaariger Custor namens Eukart. „Ich habe noch niemals solche Flügel gesehen.“ Bewundernd kam er heran, seinen Pegasus am Zügel hinter sich herziehend.


  „Unglaublich.“


  „Gewaltig!“


  „So mächtige Flügel!“ Immer mehr Custore und Pegasusreiter kamen heran und bildeten einen Kreis um Feyk und Vivacit. Lächelnd nahm er ihre Bewunderung hin, spähte dabei jedoch nach vorne zum Stall. Natürlich war Aldjar nirgends zu sehen und bei dem Menschenauflauf, den er und Vivacit gerade verursachten, würde er auch verborgen bleiben.


  Erst kurz vor den Stallungen löste sich die Gruppe auf, noch immer wild durcheinanderredend. Vivacits Flügel verschwanden tatsächlich erst, als Feyk abstieg, ihm zufrieden den Hals klopfte und ihn in den Stall führte. Dutzende von Fragen prasselten auf ihn nieder, doch er schüttelte nur stumm den Kopf, konnte und wollte nicht jede davon wieder und wieder beantworten.


  Wie sollte er auch erklären, was dort passiert war? Er hatte Vivacit erweckt. Oder vielleicht hatte doch eher Aldjar ihn erweckt? Dessen war sich Feyk nicht ganz sicher, und bevor er mit diesem gesprochen hatte, wollte er sich dazu nicht äußern. Rasch zog er Vivacit zu dessen Box und sattelte ihn ab.


  „Feyk!“ Stemjes laute Stimme hallte durch die lange Stallgasse und alle anderen machten der stämmigen Frau Platz, die auf ihn zugeeilt kam.


  „Ist es wahr?“, wollte sie sogleich wissen, maß ihn und den kleinen Schimmel ungläubig. Ihre farblosen Augen fixierten schließlich ihn. „Hast du ihn erweckt? Ist es dir gelungen?“


  Feyk blickte sich unsicher um, doch sie waren alleine, die anderen versorgten ihre Pegasus. Er nickte und sein strahlendes Lächeln entlockte auch ihr ein Schmunzeln.


  „Ich wusste es doch.“ Hart hieb sie mit der Faust gegen die Boxentür. „Es ist in der Linie drin. Ich habe immer darauf geschworen, dass er einer ist. Wie sehen sie aus? Wie sind seine Flügel und wie hast du es geschafft? Bist du mit ihm geflogen?“ Ihre Fragen sprudelten nur so hervor. Feyk machte lachend eine abwehrende Geste.


  „Langsam! Lass mich ihn erst versorgen, danach werde ich es dir erzählen“, wiegelte er ab.


  „Dann beeile dich gefälligst“, erwiderte sie ungeduldig und schmunzelte. Rasch trenste Feyk Vivacit ab und entließ ihn mit einem freundschaftlichen Klaps auf den Hintern zu seinem Futter, über welches sich der Pegasus auch sofort hermachte. Stemje öffnete die Boxentür und nickte zum Stallausgang.


  „Bring den Sattel weg. Ich warte dort auf dich. Ich will alles haargenau wissen.“ Energischen Schrittes marschierte sie davon.


  Lächelnd sah Feyk ihr nach. Die stämmige Frau aus den Deltasümpfen war ebenso aus dem Häuschen wie er. Bis heute Abend war die Nachricht, dass er Vivacit endlich erweckt hatte, gewiss an alle Ohren gedrungen.


  Schnell ging Feyk zur Sattelkammer, verstaute das Sattelzeug und verließ den Raum. Der Stall hatte sich bereits geleert, nur ein paar Stallburschen eilten hin und her, um die Pegasus zu füttern. Von Aldjar war noch immer nichts zu sehen. Nachdenklich ging Feyk den langen Gang zurück.


  Was Vigar wohl dazu sagen würde? Er hatte Feyks Bemühungen um Vivacit als unnötige Spielerei abgetan. Wie würde er staunen, wenn er ihm diesen besonderen Pegasus präsentieren würde? Stolz hob sich Feyks Brust und er lächelte glücklich. Vigar hatte durchaus nicht immer Recht. Feyk wollte ihm zu gerne beweisen, zu was Vivacit fähig war. Und er würde auch Aldjar darin ausbilden, einen Pegasus zu reiten. Selbst, wenn er es heimlich tun musste.


  Sobald Vigar heimkehrte, würde dieser Feyk gewiss anders sehen. Vollwertiger, nicht länger der hilflose, bemitleidenswerte und beschützenswerte Chiad, der er einst gewesen war. Sie würden sich auf einer Ebene begegnen können. Gleichwertige Männer.


  Vielleicht würde Vigar auch irgendwann Aldjar mit mehr Respekt ansehen. Womöglich konnte Feyk sich damit ganz von Vigar lösen. Dieses letzte Band ihrer Beziehung kappen, welches ihn stärker an den großen Mann band, als nur mit Freundschaft. Es war besser so.


  Feyk erinnerte sich schaudernd zurück an den Ausdruck in Thyons Augen, als dieser ihm gedroht hatte. Vigar gehörte ihm und Feyk wollte dies nicht infrage stellen. Nicht nur aus Furcht vor dem Nordmann, sondern vielmehr, weil er selbst wusste, dass es keine echte Liebe sein konnte. Nicht, wenn er seine Gefühle mit denen für Aldjar verglich.


  Ob der Nordmann ahnte, was zwischen ihm und Vigar vorgefallen war? In den eiskalten Augen hatte der alleinige Besitzanspruch, ein tödliches Versprechen, gar eine unübersehbare Drohung gestanden. Feyk verspürte keine Lust mehr, sich die Wut des Nordmannes zuzuziehen oder sich in das merkwürdige Geflecht dieser beiden Männer ziehen zu lassen.


  Ein kräftiger Arm schlang sich abrupt um seine Brust, eine harte Hand legte sich auf seinen Mund und er wurde mit einem Ruck in die Schatten einer leeren Box gezogen. Feyks erschrockener Ruf endete in einem erstickten Keuchen, sein Körper spannte sich abwehrbereit an. Wie wild begann sein Herz zu rasen. Panik drohte ihn zu überwältigen, bis ihm ein nur zu bekannter Geruch in die Nase stieg. Der Griff lockerte sich sofort und Feyk entspannte sich erleichtert. Lange, dichte Haare fielen auf seine Schultern und er spürte feuchte Küsse auf seinem Nacken, ehe ihn Aldjar losließ.


  „Musst du mich so erschrecken?“, beschwerte sich Feyk atemlos, versuchte seinen rasenden Puls zu kontrollieren. Für einen Moment hatte er wirklich gedacht, Bohruns langer Arm hätte ihn zu fassen bekommen.


  Ärgerlich drehte er sich in der festen Umarmung halb herum. Aldjar grinste spitzbübisch und versuchte ihn abermals zu küssen. Verstimmt wich Feyk zurück und sah sich unruhig um. Zum Glück war niemand hier, keiner beobachtete sie.


  Aldjar wirkte ungeheuer aufgeregt und zappelig, küsste Feyk hektischer und verlangender. Besitzergreifend schlang er seine Arme um ihn und drückte ihn gegen die Wand.


  „Aldjar“, flüsterte Feyk ermahnend. Sein Ärger verflog unter dessen Liebkosungen. Er konnte sich der stürmischen Küsse kaum erwehren und lachte verhalten. Heißes Blut brachte seine Lenden zum Kochen. Jede Liebkosung war ein Versprechen auf mehr. Aldjars starker Geruch schien ihn zu betäuben und er rieb sich genüsslich an ihm. Feyk spürte dessen zunehmende Härte an seinen Unterleib drücken. Aldjar presste sich immer enger gegen ihn, stöhnte leise in die Küsse hinein. Sie beide konnten es offenbar kaum erwarten, sich ihrer Leidenschaft erneut hinzugeben. Dennoch war hier und jetzt eindeutig der falsche Zeitpunkt. Wenn jemand vorbeikam und sie entdeckte ...


  „Hör auf“, brachte Feyk hervor, versuchte erfolglos den stürmischen Küssen zu entgehen und drückte Aldjar etwas von sich. Dessen Griff ließ indes nicht nach, war voller Kraft. Feyk kam erneut zu Bewusstsein, wie stark er war. Viel stärker, als er selbst. Geradezu spielerisch leicht konnte Aldjar ihn festhalten, wenn er es wollte. Eine Tatsache, die Feyk zunehmend verängstigte und alte Erinnerungen heraufbeschwor.


  Hastig wand er sich aus dem Griff. Zu viele Männer hatten ihn festgehalten, ihm ihren Willen aufgezwungen. Instinktiv wehrte er sich dagegen.


  „Nicht hier, Aldjar“, protestierte Feyk schwach, bemüht sein plötzliches Zittern vor diesem zu verbergen. Hastig rückte er von ihm fort. Das harte Pochen seiner Lenden war schlagartig verflogen, hatte einer leichten Übelkeit Platz gemacht.


  Er hasste sich dafür, verfluchte seine zitternden Beine, hasste es, sich vor einem Jungen wie Aldjar zu fürchten. Doch dessen unerwartete Kraft ließ die alte Angst erneut gleißend hell aufflammen. Viel stärker, als sie es in den Jahren bei Jaskor getan hatte.


  „Es tut mir leid“, raunte Aldjar erschrocken, ließ seine Arme augenblicklich fallen, die Schultern sackten nach vorne und er sah betreten zu Boden.


  „Ich wollte dich nicht …“, stammelte er, die Hände fanden den Weg in sein Hemd und zerrten in der bekannten, unsicheren Geste daran.


  „Ich bin grob und ungeschickt!“, stieß er wütend auf sich selbst hervor. „Ich wollte dir nicht wehtun oder dir Angst machen. Immer mache ich es falsch.“ Zornig stieß er mit dem Fuß gegen die Wand. Eine hilflose Geste, die Feyk augenblicklich rührte.


  Was wusste Aldjar schon von ihm oder von seinen Ängsten? Seine ungestüme Kraft war harmlos, nur aus seiner spontanen, ursprünglichen Art geboren. Natürlich würde Aldjar ihm nichts tun.


  Tief atmete Feyk ein und zwang sich zu einem beruhigenden Lächeln.


  „Nein, ist schon gut. Ich war nur ein wenig erschrocken“, wiegelte er ab, ergriff spontan Aldjars Hand und drückte sie. „Du hast nichts falsch gemacht.“ Zögernd hob dieser den Kopf, sein Blick huschte unruhig über Feyks Gesicht und zaghaft zeigte sich erneut ein Lächeln darauf.


  „Ich bin vorsichtiger“, versprach Aldjar und näherte sich nun besonders langsam. Seine Finger streichelten Feyks Oberarm und er hauchte ihm einen eher ungeschickten Kuss auf die Wange. Leise lachend entzog sich Feyk ihm, wandte sich um und erstarrte.


  Vor der Box stand Stemje und musterte sie beide mit einem äußerst kritischen Blick.


  „Ich habe mich schon gewundert, warum du so lange brauchst, um einen Sattel wegzuräumen“, meinte sie, die Miene unbeweglich, die Stirn tadelnd gekraust. „Ich wusste nicht, dass ihr beide noch …beschäftigt seid.“


  Feyks Gesicht verlor jegliche Farbe und er bemerkte aus den Augenwinkeln, wie Aldjar hinter ihn glitt und sich regelrecht hinter ihm versteckte, ohne jedoch seine Hand loszulassen.


  „Wir ...“, begann Feyk stotternd, suchte nach Worten, die nicht kommen wollten. Wild schlug sein Herz. Er hatte keine Ahnung, wie Stemje aufnahm, was sie gerade gesehen hatte. Was dachte sie? Ihr Gesicht verriet ihm nichts.


  „Du wolltest mir doch berichten, was geschehen ist und wie du Vivacit erwecken konntest“, erinnerte sie ihn, als er betreten schwieg. „Ich bin gespannt, was dort draußen geschehen ist.“ Täuschte sich Feyk oder war da ein winziges Zucken in ihrem Augenwinkel? Unsicher trat er einen Schritt vor. Aldjar blieb dicht hinter ihm, drängte sich womöglich noch fester an seinen Rücken. Seine Hand fühlte sich feucht und kalt an. Zitterte er etwa? Vermutlich fühlte er sich ebenso ertappt, wie Feyk.


  „Ich kann dich sehen, Aldjar, auch wenn Du dich hinter Feyk versteckst“, bemerkte Stemje trocken und klang belustigt. „Du bist zu breitschultrig geworden, junger Mann, als dass er dich decken könnte.“ Aldjar gab ein erschrocken klingendes Keuchen von sich, wagte sich dennoch nicht hinter seiner Deckung hervor.


  Die Frau mit der fahlen Haut betrachtete die beiden jungen Männer, die wie überführte Verbrecher vor ihr standen, mit zunehmender Belustigung. Schließlich seufzte sie: „Kommt ihr beiden, lasst uns vor den Stall gehen, wo wir ungestört sind.“ Sie machte eine auffordernde Geste und sie folgten ihr augenblicklich.


  Feyk wollte seine Hand aus Aldjars Griff ziehen, doch dieser hielt sie weiterhin fest umklammert, war nicht bereit loszulassen. Einem geprügelten Hund gleich schlich er hinter Feyk her.


  Vor dem Stall verhielt Stemje und betrachtete sie schmunzelnd.


  „Dann erzähl mir doch, wie es dir gelungen ist, diesen Pegasus zu erwecken“, forderte sie Feyk auf, bedachte Aldjar lediglich mit einem beruhigenden Lächeln.


  Feyk schluckte seine Unsicherheit hinab und überließ Aldjar schließlich einfach kampflos seine Hand.


  „Es war unglaublich“, begann er zu berichten. „Ich war mit Vivacit auf dem Trainingspfad, drüben bei den Kathanbäumen.“ Feyk zögerte nur einen kurzen Moment, musterte Stemjes fahles Gesicht und fuhr kaum zögernd fort: „Ich traf dort zufällig Aldjar und irgendwie kam ich auf die Idee, ihn einmal reiten zu lassen.“


  Stemjes Augenbraunen wanderten ein winziges Stück nach oben. Aldjar war bei der Erwähnung seines Namens zusammengezuckt.


  „Ich wollte nichts Unrechtes tun“, versicherte Feyk hastig, „nur schien er es gerne zu wollen und ich ...“ Unsicher blickte er auf seine Füße, nicht sicher, ob Stemje es gutheißen würde. Aldjar war nur ein einfacher Stallbursche, keiner der Pegasusreiter. Feyk war nicht sicher, ob er ihn überhaupt auf einem der Pegasus hatte reiten lassen dürfen. Auf gar keinen Fall wollte er, dass Aldjar deswegen Ärger bekam.


  „Du wolltest also reiten lernen?“ Stemje schaute bei ihrer Frage Aldjar an. Dieser hielt den Kopf gesenkt, die freie Hand tief in den Stoff seines Hemdes vergraben. Er sagte nichts, nickte nur derart heftig, dass seine rotbraune Mähne ihm ins Gesicht fiel. Er unternahm jedoch keinen Versuch, die Haare zurückzustreichen. Vielleicht glaubte er sich hinter dem Vorhang sicherer.


  Stemje schmunzelte und nickte bedächtig.


  „Du bist ein tüchtiger Stallbursche Aldjar und kümmerst dich immer sehr gut um die Pegasus“, lobte sie ihn. „Gewiss hat es dich gereizt, selbst einmal auf einem Pferderücken zu sitzen, nicht wahr?“ Aldjar nickte noch heftiger, der Druck auf Feyks Hand verstärkte sich bis an die Schmerzgrenze und dieser gab ein entsprechendes Geräusch von sich. Schlagartig ließ Aldjar seine Hand los, verschlang sie nun ebenfalls in seinem Hemd.


  „Ich finde es schön, dass ihr euch angefreundet habt“, erklärte Stemje lächelnd und blickte Feyk direkt an. „Er redet sonst mit fast keinem hier, aber ihr beide seid in letzter Zeit öfter zusammen, nicht wahr?“


  Ihr Blick erschien Feyk viel zu wissend und seine Ohren begannen leicht zu brennen. Stemjes fremdartiges Gesicht war schwer zu lesen. Hieß sie ihre Freundschaft gut oder nicht? Wie erschien diese Verbindung zwischen zwei Männern in ihren Augen? Was hatte sie vorhin in der Box gesehen?


  „Hat er sich denn geschickt angestellt?“, unterbrach Stemje Feyks hastige Überlegungen. Dieser nickte rasch und konnte nicht umhin, zufrieden zu lächeln.


  „Aldjar hat ein gutes Gleichgewichtsgefühl und ist mir im Trab nur einmal heruntergerutscht.“ Die Pegasusreiterin grinste und schaute erneut zu Aldjar hin.


  „Ein bisschen Sand gehört zu der Nahrung eines jeden Reiters dazu. Was ist dann passiert?“ Feyk holte tief Luft, überlegte, wie er die Ereignisse am besten zusammenfassen konnte.


  „Aldjar saß auf Vivacit und ich wollte ihm zeigen, wie ich ihn lenke, wenn er fliegen könnte und dann … dann waren sie plötzlich da, diese gewaltigen Flügel! Viel größer, viel schöner als bei den anderen Pegasus. Silbern, glitzernd in einem ganz hellen Blau. Gleißend hell, funkelnd wie Diamantenstaub. Es war unglaublich! So viel Kraft, derart viel wildes Temperament in ihm.“ Feyks Stimme überschlug sich nahezu vor Enthusiasmus. „Götter, Stemje, ich habe noch nie so viel Kraft in einem Pegasus verspürt wie in diesem hier.“ Aufgeregt wischte sich Feyk die feuchten Hände an der Hose ab. „Ich muss ihn unbedingt morgen fliegen lassen. Ich muss wissen, wie es sich anfühlen wird, mit ihm den Himmel zu erobern.“


  Stemje lachte und klopfte ihm freundlich auf die Schulter.


  „Geduld, junger Feyk. Ich glaube dir, dass du vor Eifer brennst, Vivacits Potential auszuschöpfen, doch du weißt, dass du vieles verderben kannst, wenn du zu eilig vorangehst. Geduld ist der wichtigste Baustein der Ausbildung“, erklärte sie schmunzelnd und seufzte, als sie zugab: „Ich kann es hingegen ebenfalls kaum abwarten. Ich werde zusehen, dass wir die nächsten Tage speziell mit ihm arbeiten und ich werde erreichen, dass du mit mir in die Ebene darfst, um ihn fliegen zu lassen.“


  Feyk zuckte zusammen, denn erst bei ihren Worten wurde ihm erneut bewusst, dass er die Feste ja nicht mehr ohne Begleitung verlassen durfte. Für die Zeit des Hochgefühls, Vivacit erweckt zu haben, hatte er völlig vergessen, was sein neues Leben an Gefahren für ihn parat hielt.


  „Also Aldjar ...“, erkundigte sich Stemje lächelnd und musterte diesen abermals. „Wie hat es sich angefühlt, auf einem Pegasus zu sitzen?“ Sie sah ihn direkt an, und obwohl er sich unter ihrem fordernden Blick wand, hob er zögernd seinen Kopf. Ein unsicherer Blick traf Feyk, der ihm aufmunternd zunickte.


  „Es war wunderschön“, hauchte Aldjar ehrfürchtig. „Als ob ich fliegen würde. Mit ihm. Zusammen mit ihm durch die Lüfte gleiten würde.“ Seine Stimme überschlug sich fast. Seine Hände lösten sich endlich aus dem zerknitterten Stoff und er vollführte begeisterte Gesten in der Luft.


  „Vivacit hat die Muskeln angespannt; ich konnte spüren, wie sie bebten, als er sich abgedrückt hat. Das war wundervoll. Es ist ganz leicht und er gleitet so schön durch die Lüfte.“


  Stemje lachte auf und schüttelte ungläubig den Kopf.


  „Du hast es also wirklich gespürt? Das ist beeindruckend. Klingt wahrhaftig, als ob du einen guten Pegasusreiter abgeben würdest, Aldjar“, meinte sie anerkennend. „Nicht jeder Mensch hat die Gabe, die nötig ist, einen Pegasus zu reiten, in sich.“


  „Pegasusreiter?“ Aldjar sprach das Wort ehrfürchtig aus, die rotbraunen Augen schienen ihm schier aus den Höhlen zu quellen.


  „Ich … kann doch nicht ...“, stammelte er bestürzt. „Ich … weiß nicht, wie ich … ich bin nur ein einfacher Stallbursche.“


  „Und ein nachlässiger dazu“ Eine raue, sehr laute Stimme nannte seinen Namen. Hinter ihnen trat Omlog aus dem Stall, das Gesicht ärgerlich verzogen. Aldjar sackte schlagartig in sich zusammen und drängte sich dicht an Feyk heran, als ob er sich erneut hinter diesem verstecken wollte.


  „Wo steckst du verfluchter Nichtsnutz den ganzen Tag? Ich suche dich schon eine ganze Weile.“ Omlog betrachtete Feyk grimmig, der unter ihrem forschen Blick unruhig wurde, sich jedoch gleichzeitig mehr vor Aldjar schob.


  „Was treibt ihr jungen Burschen eigentlich dort draußen in dem Wäldchen?“, wollte die Futtermeisterin wissen und verriet, wie viel des Gespräches sie bereits belauscht hatte.


  „Ich ...“ Feyk brach ab. Ihm fehlten die Worte und unter den forschenden Blicken der beiden Frauen fühlte er sich ertappt. Ob vielleicht sogar Omlog etwas ahnte? „Nichts besonderes. Ich habe ihm nur gezeigt, wie man reitet.“


  „So?“ Omlog strich sich die dunklen, von grauen Strähnen durchzogenen Haare zurück. Ihr Blick wanderte zu Aldjar und ihr Gesicht wurde augenblicklich weicher.


  „Also da draußen treibst du dich ständig herum, wenn du verschwindest.“ Sie seufzte und bemühte sich, streng zu klingen, doch ihre Mundwinkel hatten sich gehoben, nahmen ihren Worten die Schärfe. „Wolltest du nicht vor dem Mittag die drei Koppelpfähle neu setzen?“


  „Ich mache es gleich“, versprach Aldjar hastig. „Ich habe es nicht vergessen. Ich ...“


  „Dann sieh zu, dass du zügig fertig wirst. Wenn Feyk dir das Reiten beibringt, will ich nicht, dass du deswegen in deinen anderen Pflichten nachlässig wirst“, unterbrach sie ihn rigoros. Aldjar starrte sie verblüfft an und auch Stemje und Feyk blickten die Futtermeisterin überrascht an.


  „Du hast eben gesagt, er hätte Talent und die Magie, die nötig ist einen Pegasus zu fliegen“, erklärte Omlog an die Pegasusreiterin gewandt. „Also sollte es jemand fördern und ich denke, er wird sich ohnehin von keinem anderen hier unterrichten lassen. Du kennst Aldjars Angst vor den anderen Custoren.“ Sie zwinkerte Stemje verschwörerisch zu, die bedächtig nickte.


  „Das wäre vermutlich das Beste“, stimmte diese an den verdutzten Feyk gewandt zu und lächelte. „Nutzt den Ausbildungsplatz, wenn die anderen beim Essen sind, oder danach. Dann seid ihr für euch und keiner stört mit neugierigen Blicken und dummen Kommentaren.“


  „Ich darf wirklich … Feyk darf es mir zeigen?“ Aldjar stand mit offenem Mund da, staunend wie ein Kind. Stemje nickte lächelnd.


  Sie trat an Feyk heran, legte ihm die Hand schwer auf die Schulter und raunte ihm ins Ohr: „Sieht so aus, als ob du nicht nur Pegasus erwecken könntest, junger Citar.“


  Heiß rannen ihre Worte über Feyks Rücken, lösten Schauer aus und Röte stieg ihm in die Wangen. Lachend verschwand Stemje in Richtung Feste. Fassungslos schauten ihr die zwei jungen Männer nach, konnten nicht glauben, dass sie es wirklich erlaubt hatte. Feyks Herz hüpfte freudig und er lächelte Aldjar glücklich an. Dessen Gesicht war eine einzige, ungläubige Frage.


  Er würde reiten lernen, fliegen dürfen. Feyk ahnte, wie sich Aldjar fühlte, nun wo sein innigster Wunsch Wahrheit werden würde. Und er durfte ihm dabei helfen.


  „Also los, Aldjar. Beeile dich mit den Koppelpfählen“, zog Omlog ihre Aufmerksamkeit auf sich. „Wenn du das Heu auf die hintere Koppel gebracht hast, ist Feyk mit seinen Arbeiten bestimmt auch fertig und ihr könnt anfangen.“ Noch immer stand Aldjar mit leicht geöffnetem Mund da, wirkte völlig perplex und schaute von ihr zu Feyk und zurück.


  „Mach mir ja keine Schande, Junge“, ermahnte ihn Omlog augenzwinkernd, schlug ihm kräftig auf die Schulter und folgte Stemje.


  „Du darfst mir beibringen, wie ich einen Pegasus reiten und … fliegen kann?“ Aldjars Stimme klang brüchig, viel zu hell und seine rotbraunen Augen schauten ihn ungläubig fragend an. Feyk nickte schmunzelnd, beugte sich zu ihm und legte seinen Arm um die kräftigen Schultern.


  „Ich werde dir bald schon viel mehr beibringen, als nur das“, versprach er leise, blickte sich rasch um und küsste Aldjar flüchtig auf die Wange. „Wir treffen uns, wenn die anderen beim Essen sind auf dem Platz.“


  Aldjar nickte hastig, lächelte verschmitzt, während er sich löste. „Bis später.“


  Rasch lief er in Richtung Koppeln davon. Feyk lächelte versonnen. Sein Leben schien sich wie gewünscht zu entwickeln und er war nur zu gerne geneigt, die dunklen, gefahrvollen Seiten darin aus seinen Gedanken zu verbannen. Beschwingt wanderte er zurück in den Stall.


  21 Vigars Fluch


  Der Tag verflog schneller als erwartet und kaum hatten die anderen Reiter ihre Arbeit beendet und waren in die Feste gegangen, trafen sich Aldjar und Feyk am Übungsplatz. Feyk hatte einen zuverlässigen, ruhigen Pegasus ausgesucht, um für Aldjars Reitversuche herzuhalten.


  Der Stalljunge hatte sich äußerst geschickt angestellt, vermochte sich rasch den Bewegungen anzupassen und verfügte über ein ausgezeichnetes Gleichgewichtsgefühl. Schon nach kurzer Zeit hatte er alleine ein Stück traben können und am Ende über das ganze Gesicht gestrahlt. Feyk vermied es, ihm die Euphorie zu nehmen, indem er ihn vor dem folgenden Muskelkater warnte. Aldjar würde wie jeder Reiter diesen Tribut zahlen müssen.


  Nachdem sie den Pegasus in seine Box zurückgebracht hatten, waren sie Hand in Hand zur Feste zurückgewandert. Es war bereits dunkel geworden. Nur Mondlicht beleuchtete den Weg vom Stall zurück und die Öllampen am Tor zur Feste gaben sehr spärliches Licht ab, sodass sie sich sicher waren, dass niemand sie bemerken würde.


  „Bis später“, flüsterte Aldjar kurz vor dem Tor, zog Feyk zu sich in den Schatten und küsste ihn. Seine Hände gruben sich in dessen Haare, zausten sie und er löste sich nur ungern und zögernd von Feyk.


  „Bis später“, gab dieser zurück und verspürte bereits ein feines, freudig erregendes Ziehen in seinem Unterleib. Sie würden sich in seinem Zimmer treffen. Bald.


  „Wie kommst du eigentlich ungesehen ...“, fiel ihm ein, doch Aldjar war bereits lautlos in der Dunkelheit verschwunden und Feyk beendete seine Frage ins Leere, „... in die Feste?“ Seufzend zuckte er die Schultern. Aldjar fand seinen Weg und er würde ihn bei Gelegenheit einfach nochmal fragen.


  Freundlich nickte er den Wachen zu und betrat die Feste. Hungrig schlug Feyk den Weg in die Küche ein, wo er hoffentlich noch Brot und vielleicht kalten Braten bekam. Die Küche war immer ein Ort geschäftigen Treibens, dennoch fand er eine freundliche Dienerin, die ihm sogar noch etwas von dem dünnen Wein einschenkte. Hastig aß er in einer Ecke der Küche seine Mahlzeit.


  Aldjar würde hoffentlich in der Unterkunft der Stallburschen noch etwas zu essen bekommen. Auch er hatte die reguläre Mahlzeit verpasst. Vorsichtshalber steckte Feyk jedoch einen Kanten Brot für ihn ein. Zufrieden summte er vor sich hin, als er die Treppen hinauf in sein Zimmer ging. Wie auch immer Aldjar in die Feste gelangte, er würde zu ihm kommen. Der Gedanke, sich an dessen Körper zu schmiegen, ihn zu erkunden und ihm zu zeigen, was er alles empfinden konnte, sandte erregende Vorfreude durch Feyks Nerven. Heiß rann das Blut durch seine Adern, wenn er daran dachte, wie es erst sein würde, Aldjar zum ersten Mal zu nehmen, sich in ihn zu schieben, sich von ihm umschließen zu lassen. Noch nie zuvor hatte er dieses Gefühl erleben dürfen. Wie würde es sein, sein Glied in den Körper eines anderen zu schieben, sich körperlich zu vereinen?


  Feyk lächelte versonnen. Er würde es für Aldjar zu einem ganz besonderen Erlebnis machen, ohne die Schmerzen und ohne den Ekel, den er selbst dabei empfunden hatte. Er würde ihn lange und sorgfältig vorbereiten. Aldjar würde es genießen und gewiss mehr wollen.


  Beschwingten Schrittes sprang Feyk die Treppe hinauf und ging den fackelbeleuchteten Gang entlang. Von der anderen Seite kam ihm eine große, vertraut wirkende Gestalt entgegen und er hob neugierig den Kopf, öffnete den Mund zum fröhlichen Gruß.


  Der Gang des Mannes war etwas schleppend, dennoch ging er stolz und aufrecht, strahlte trotz der Entfernung eine merkwürdige Aura von Gefahr aus, die Feyk verhalten ließ.


  Die Kleidung war einfach, konnte durchaus die eines Dieners der Feste sein. Die Fackeln erzeugten nur Lichtpfützen in den Schatten des Ganges, sodass Feyk nicht mehr erkennen konnte. Wer war das?


  Im nächsten Moment jedoch tauchte das Fackellicht den Mann in helleres Licht. Schlagartig leuchteten blonde, extrem helle Haare auf und Feyks Schritte wurden langsamer, während sein Herz immer schwerer schlug. Er kannte diesen Mann.


  Kalt fuhr ihm der Schreck in die Knochen. Hellblaue, eisblaue Augen schienen aus den Schatten zu leuchten und in einem blitzähnlichen Licht zu flackern, als Thyon auf seinem Weg den direkten Bereich des Fackellichtes betrat. Feyk verharrte abrupt. Eisige Furcht kroch durch seine Adern, während er sich wie gelähmt fühlte und unwillkürlich an die Wand zurückwich.


  Dämonen der Dunkelheit! Was führte Thyon hierher? Hatte man ihn befreit? Hatte er sich selbst befreit? Was wollte er hier? Was würde er tun?


  „Sei gegrüßt, Feyk.“ Thyons klare, viel zu freundlich klingende Stimme drang klirrender Kälte gleich unter Feyks Haut und ließ ihn frösteln. Sie waren ganz alleine im Gang. Thyons drohende Worte kamen Feyk zu Bewusstsein: Bohruns Augen und Ohren sind überall. Er weiß von dir und er wird alles tun, um deiner habhaft zu werden.


  Niemand war hier, der ihm zur Hilfe eilen würde und Aldjar würde vermutlich in seinem Zimmer auf ihn warten. Viel zu weit entfernt. Würde er ihn hören, wenn Feyk um Hilfe rief?


  Nein! Feyk wollte den rothaarigen Jungen nicht gefährden. Thyon war nur an ihm interessiert, würde ihn wahrscheinlich lebend haben wollen. Aldjar wäre für den Nordmann wertlos und entbehrlich. Das Risiko, dass er Aldjar etwas antun würde, war zu groß.


  „Was tust du hier?“, brachte Feyk mit hörbar bebender Stimme hervor. Er konnte es nicht verhindern. Sein Magen krampfte sich vor Angst zusammen, die Hände ballten sich zu Fäusten, die er hilflos gegen seine Oberschenkel presste. Das Brot hätte er um ein Haar fallen gelassen.


  Thyon kam mit großen Schritten näher. Offenbar litt er noch an den Folgen der Folter, denn sein linkes Bein schleppte er nach und sein Gang war bei genauerem Hinsehen schwankend.


  Nur einen Moment erwog Feyk seine Chancen, vor ihm zu fliehen, doch sein Körper gehorchte ihm nicht, verharrte angsterstarrt an Ort und Stelle. Nur zu gut fühlte er sich an Thyons erste Befragung erinnert. Daran, wie die Worte seine Lippen verlassen hatten, obwohl er es nicht gewollt hatte, sein Körper diesem Mann gehorcht hatte, obwohl er sich dagegen gewehrt hatte.


  Wie viel Macht besaß Thyon noch immer über ihn?


  Der Akylongin lächelte wissend und kam unaufhaltsam immer näher. Feyk gelang es, einige wenige Schritte zurückzuweichen, bis er mit dem Rücken an die Wand stieß. Rasend schnell pochte sein Herz in der Brust, als Thyon vor ihm stehenblieb, sich vorbeugte und sich mit der Hand an der Wand hinter Feyk abstützte. Sein Gesicht mit den irritierend hellen, weißblonden Augenbrauen und Wimpern, der schmalen, gerade Nase und den eisigen Augen war nur wenige Zentimeter von Feyk entfernt.


  Entsetzt blickte dieser den Nordmann an, unfähig sich zu rühren, unter dem fremden Willen scheinbar erstarrt.


  „Du zitterst vor Furcht.“ Thyons Stimme klang sachlich, sein Blick wanderte über Feyk, nahm ihn wahr wie ein interessantes Objekt. So sehr sich dieser auch bemühte, er konnte keinen Muskel rühren.


  „Du scheinst zu glauben, ich würde dir etwas antun wollen“, meinte der Nordmann mit seiner angenehmen Stimme, in der eine Spur Bedauern mitschwang. „Ich will und kann dir jedoch nichts tun, Feyk.“ Sein Mund näherte sich dessen Ohr und dieser zitterte trotz der beruhigenden Worte stärker. „Du weißt viel zu wenig über mich.“ Thyons Atem war eigenartig kühl, strich klamm unter Feyks Kragen.


  Feyk brachte keinen Ton hervor, starrte den anderen Mann furchtsam an, war unfähig auch nur einen Laut hervorzubringen. Die beruhigenden Worte hatten nicht die Wirkung, die sie haben sollten. Noch immer pochte sein Herz wild in purer Lebensgefahr, vermochte er nicht zu begreifen, was Thyon ihm sagte.


  Der Akylongin bedachte ihn mit einem eigenartig wohlwollenden Ausdruck. Sein Blick glitt über Feyks Gestalt und mit den Fingerspitzen der rechten Hand hob er dessen Kinn sanft an.


  „Ich weiß sehr wohl, was Vigar in dir sieht, junger Citar“, raunte er lächelnd. „Er sieht sich selbst, wie er einst war. Den Beginn seines Schicksals, seines Fluches. Es ist dem deinen sehr ähnlich und dennoch nicht gleich.“ Thyons Blick ruhte unverwandt auf Feyk, dessen Atem laut und hektisch ging. Von Thyons Finger ging Kälte aus, die seine Haut mit feinen Schauern überzog.


  „Vigar war noch viel jünger, als er Bohruns Gefangener wurde“, fügte Thyon seufzend hinzu. „Viel schwächer, viel leichter zu lenken.“ Überrascht sah Feyk hoch. Verwirrung zeigte sich in seinen Zügen. Was sollte dies bedeuten? Wovon sprach der Nordmann?


  „Was …?“, begann er unsicher und brach ab. Thyons Finger strichen zärtlich über sein Kinn. Die Berührung war angenehm und erschreckend zugleich. Erschreckend, weil sie vertraut, selbstverständlich und viel zu liebevoll wirkte. Feyk gewann den Eindruck, Thyon würde ganz genau um seine Gefühle wissen, seine Angst und auch seine Verwirrung erkennen. Diese hellen Augen durchbohrten ihn, waren übermäßig intensiv, drangen tief in ihn.


  Der Nordmann nickte wissend.


  „Vigar hat dir auch von sich zu wenig erzählt“, stellte er mit einem spöttischen Unterton fest. „Und von uns, von dem, was uns beide verbindet.“


  „Nichts“, brachte Feyk beklommen hervor. In seinem Kopf stolperten die Fragen ungeschickt übereinander, schafften es nicht, formuliert zu werden. Er war gänzlich verwirrt. Schicksal? Fluch? Wovon redete Thyon? Feyk kam ein furchtbarer Gedanke. Hatte der Nordmann womöglich Vigar ebenfalls mit Aklain gefügig gemacht?


  Thyon nickte, als ob Feyk die Frage ausgesprochen hätte, versetzte diesen damit noch mehr in Angst. Womöglich konnte der Akylongin Gedanken lesen? Hatte es mit der Wirkung des Aklain zu tun? Welche Macht gab ihm die Droge über den anderen Menschen?


  „Es ist der falsche Ort und die falsche Gelegenheit, dir alles ausführlich zu erklären, junger Feyk“, meinte Thyon bedächtig; unablässig umspielten seine Finger dessen Kinn. Leise seufzte der Nordmann.


  „Es ist schon viele eurer Menschenjahre her ... Eine Gruppe leichtsinniger Custore wurde von Bohruns Wachen im Wald von Noyr gestellt und getötet. Vigar war der Einzige, der überlebte, und wurde als Gefangener in Bohruns Feste gebracht.“ Thyons andere Hand kam hoch, legte sich ebenso kühl an Feyks Wange.


  „Er war noch jung, ein starrköpfiger und verängstigter Junge, dem man mit Folter drohte.“ Thyon lächelte versonnen. „Oh, er war unglaublich stolz. Er weigerte sich, auch nur ein Wort preiszugeben, nicht einmal seinen Namen wollte er verraten. Jung, hübsch und dennoch so dumm.“ Seine Hand fuhr in sanften Berührungen durch Feyks Haare, doch der Nordmann sah ihn nicht an, starrte auf einen Punkt an der Wand hinter Feyk.


  „Sie hätten ihn natürlich gefoltert, um an Informationen zu kommen. Bohrun war jedes Mittel recht, die Geheimnisse Aclodhs zu erfahren. Das konnte ich nicht zulassen. Dieser junge, stolze Mensch, er wäre daran zerbrochen. Körperlich und seelisch.“ Die hellblauen Augen richteten sich auf Feyk, der atemlos lauschte. „Ich kannte einen besseren Weg und Bohrun ließ mich wahrhaftig gewähren.“ Thyon lachte verhalten. „Bohrun interessierte nur, dass Vigar ihm verriet, was er wusste. Und das tat er.“


  Thyons Hand sank auf Feyks Schulter, legte sich fest darum.


  „Das Aklain entlockte ihm jedes Geheimnis, machte ihn willig und gehorsam“, erklärte er und fügte leiser hinzu: „Und von mir abhängig.“


  Feyk keuchte erschrocken auf. Vigar? Also hatte er tatsächlich ebenfalls diese verfluchte Droge nehmen müssen? Götter!


  Thyon lächelte und legte die rechte Hand auf Feyks andere Schulter. „Du siehst, Vigar hat viele Gründe, sich zu dir hingezogen zu fühlen. Ihr habt vieles gemein.“


  Erneut beugte sich Thyon näher heran und flüsterte in Feyks Ohr: „Aklain bewirkt viel mehr, als du dir vorstellen kannst, Feyk. Vigar gehört mir. Vollständig. Sein Herz, sein Körper. Sein Begehren, seine Träume, jeder Atemzug, jeder Gedanke, jedes Gefühl. Untrennbar. Er wird nie frei von mir sein, wie ich mich nicht von ihm befreien kann. Aklain verbindet mich mit ihm für die Zeit seines Lebens.“ Er machte eine bedeutungsvolle Pause und lächelte ein eigentümliches Lächeln. „Und auch mit dir.“


  Feyk zuckte zusammen. Für einen Moment fiel der eigenartige, eisige Bann von ihm ab und er schaffte es, sich ein winziges Stück von dem Akylongin zu entfernen.


  Dämonen, was Thyon ihm da erzählte, klang unglaublich, nahezu unmöglich. Und doch spürte Feyk in sich jenen winzigen Zweifel, der diese Behauptungen wahr erscheinen ließ.


  Was war diese Droge genau? Was tat sie? Welche Art von Verbindung schuf sie?


  Feyk atmete schwer und hob mühsam den Kopf, als er verlangte: „Erzähle mir davon.“
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